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Abschluss des neuen Honor-Harrington-Zweiteilers
 
 
Niemand will einen Krieg. Weder Thomas Theisman, noch der Baron von High Ridge oder seine Kaiserliche Majestät Gustav von Anderman. Auch Protector Benjamin hat kein Interesse am Krieg. Die Mitgliedschaft in der Manticoranischen Allianz hat sein Volk einen zu hohen finanziellen und menschlichen Preis gekostet, als dass er nun riskieren will, den Frieden aufs Spiel zu setzen. Und Honor Harrington, die ganz genau weiß, was Krieg bedeutet, wünscht sich ganz sicher keinen neuen. Doch sie alle sind machtlos gegen das Netz aus Korruption, internem Machtgerangel und politischen Intrigen, die letztlich zum Unausweichlichen führen …
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»Von Ihnen hätte ich etwas Besseres erwartet, Edward.«
Michael Janvier, Baron von High Ridge und Premierminister von Manticore, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und blickte an seiner aristokratischen Nase entlang den Ersten Lord der Admiralität an. Seine Stimme troff vor Missfallen. Die smarte Wand des Konferenzraums war umprogrammiert worden und zeigte nun eine mondbeschienene Waldlichtung, doch der Regierungschef schien den bizarren Kontrast zwischen der gelassenen Ruhe des Bildes und seinem beinahe bockigen Gebaren nicht zu bemerken.
»Keine sieben Monate ist es her«, fuhr er in gemessenem Ton fort, »dass Sie uns versichert haben, die Republik Haven habe keine Lenkwaffen-Superdreadnoughts. Jetzt melden Sie mir, man hätte dort wenigstens sechzig dieser Schiffe in Dienst gestellt – nur vier weniger als wir besitzen. Und ich möchte hinzufügen, dass man es geschafft hat, diese Streitmacht aufzubauen, ohne dass wir auch nur das Geringste davon geahnt hätten.«
Er hielt inne und bedachte den Ersten Lord mit seinem patentierten enttäuschten Blick, und Sir Edward Janacek unterdrückte den sehr starken Drang, wütend zurückzustarren. Typisch High Ridge, mir die ganze Schuld zuzuschieben, dachte er. Aussprechen konnte er seinen Gedanken natürlich nicht. Und so sehr es dem Premierminister auch ähnlich sah, automatisch nach einem Sündenbock zu suchen, in diesem Fall bot sich nun einmal der Kopf der Admiralität dafür an, und deshalb musste Janacek in dieser Konferenz außerordentlich vorsichtig sein.
»Ich wüsste gern«, warf Lady Elaine Descroix ein, als die Sprechpause High Ridges sich hinzog, »wie schlimm die Lage nun wirklich ist.«
»Ja«, stimmte die Gräfin von New Kiev zu, »und nicht nur die militärische, bitte.« Sie bedachte die Außenministerin mit einem scharfen Blick, den zu übersehen Descroix sich größte Mühe gab.
»Ich glaube, Elaine spricht aus, was wir alle denken, Edward«, äußerte High Ridge in unverändert gemessenem Ton, und Janacek biss einen oder zwei Herzschläge lang die Zähne zusammen.
»Offensichtlich«, begann er, als er sich wieder sicher war, seine Stimme unter Kontrolle zu haben, »hat unser Nachrichtendienst auf ganzer Linie versagt, und dadurch ist es schwierig, wenn nicht sogar unmöglich, die Lage einzuschätzen. Ich habe die Natur und das Ausmaß des Schadens selbstverständlich mit Admiral Jurgensen besprochen und kann Ihnen versichern, dass wir jedes verfügbare Mittel nutzen werden, um ihn wieder zu beheben.«
»Ist Jurgensen der richtige Mann, um irgendetwas in Ordnung zu bringen?«, fragte Descroix und zuckte mit den Schultern, als Janacek sie anblickte. »Was auch immer geschehen ist, Edward, eins steht doch fest. Wie Sie gerade selbst zugegeben haben, haben wir ein gewaltiges Versagen unseres Geheimdienstes erlebt, und Admiral Jurgensen ist der Zweite Raumlord. Damit hat er die Verantwortung für das ONI, und mir kommt es ganz so vor, als hätte er dabei versagt.«
»Francis Jurgensen ist ein engagierter, gewissenhafter Offizier«, entgegnete Janacek. Er betonte seine Worte sorgfältig, mit jedem Zentimeter der Navyminister, der einen Untergebenen in Schutz nahm – und das, obwohl er innerlich ganz gewaltig seufzte vor Erleichterung, weil Descroix den anklagenden Finger auf jemand anderen als ihn gerichtet hatte. »Gegenwärtig bewerten wir die Leistungen des ONI grundsätzlich neu und glauben, schon einige Schwachpunkte entdeckt zu haben. Die meisten davon stammen noch aus der Zeit der Morncreek-Admiralität. Aber ich muss leider zugeben, dass wir es sind, die einen beträchtlichen Prozentsatz des Personals auf die jeweiligen Positionen gesetzt haben. Das Problem ist eben, dass jemand in den Akten einen sehr guten Eindruck machen kann und trotzdem einige entscheidende Schwächen hat. Solche Schwächen kommen leider erst dann an den Tag, wenn ein Versagen sie offenbart. Bei der Geheimdienstarbeit geschieht so etwas recht oft, fürchte ich, aber in diesem Fall war der Fehler weit … spektakulärer als sonst.
Ich halte es für unangemessen, Admiral Jurgensen zu diesem Zeitpunkt abzulösen, unter anderem, weil ich finde, dass er die Gelegenheit verdient, die Schwierigkeiten zu beseitigen, auf die er erst in jüngster Zeit aufmerksam geworden ist. Meiner Ansicht nach wäre es falsch, ihn zum Sündenbock für das Versagen zahlreicher Personen zu machen. Außerdem halte ich es für einen schweren Fehler, ›mitten im Rennen die Pferde zu wechseln‹. Egal wen wir auf die Position des Zwoten Raumlords setzen, er müsste bei null anfangen und sich erst einarbeiten, und diese Zeit wäre unvermeidlich eine Periode der Zerrüttung und Verwirrung. Admiral Jurgensen hingegen hat schon deutliche Hinweise darauf, was nun eigentlich falsch gelaufen ist. Mit diesem Wissen und dank seiner Vertrautheit mit den Mechanismen seines Bureaus, die er innerhalb der letzten T-Jahre gewonnen hat, ist er meiner Ansicht nach dazu imstande, Kontinuität und Effizienz zu bieten. Und das könnte ein Anfänger nur sehr schwer bieten.«
»Hm«, machte High Ridge stirnrunzelnd. Janacek wartete mit gelassener Miene ab, während er nachdachte. Dann nickte der Premierminister langsam.
»Ich bin mir nicht völlig sicher, ob ich Ihnen zustimme, Edward«, sagte er feierlich, »aber die Admiralität ist Ihr Ressort. Ihre Loyalität zu Ihren Untergebenen ist gewiss lobenswert. Ich rate Ihnen jedoch, aufgrund dieser Loyalität nicht die Augen vor den Tatsachen zu verschließen. Oder eine Situation zu erschaffen, in der die Unfähigkeit eines anderen Sie die Karriere kostet. Diesmal allerdings will ich noch einmal davon absehen, Ihre Entscheidung hinsichtlich Jurgensen zu überstimmen.«
»Danke, Michael. Das weiß ich zu schätzen«, sagte Janacek ernst, und das war die Wahrheit. Besonders wusste er nämlich zu schätzen, dass er dadurch, dass Jurgensen auf seinem Posten blieb, einen gebrauchsfertigen Sündenbock besaß, dem er die Schuld aufladen und den er – zu seinem höchsten Bedauern natürlich – feuern konnte, wenn noch weitere Katastrophen ans Tageslicht kämen.
»Nachdem ich also zugegeben habe«, fuhr der Erste Lord fort, »dass wir ein Geheimdienstversagen der obersten Kategorie erlitten haben, würde ich gern zwo Dinge klarstellen. Erstens, die einzige Quelle über Anzahl und Eigenschaften der neuen Schiffe der Volksflotte – der Republican Navy, meine ich – ist Theismans Presseverlautbarung. Von unabhängiger Seite ist noch nicht bestätigt worden, dass seine Behauptungen der Wahrheit entsprechen. Zwotens bedeutet allein der Umstand, dass die Havies jetzt Lenkwaffen-Superdreadnoughts haben, noch lange nicht, dass sie unseren Typen im Gefecht auch nur annähernd gleichwertig sind.«
»Wollen Sie wirklich behaupten, die Republik hätte gar nicht die Schiffe, die sie zu haben behauptet?« New Kiev gelang es, nicht allzu ungläubig zu klingen, dennoch schwang ihr automatischer Abscheu und ihr ebenso automatisches Misstrauen gegenüber allem Militärischen in ihrem Tonfall mit.
»Was die Anzahl der Schiffe betrifft, behaupte ich überhaupt nichts«, entgegnete er mit harten Augen. »Ich weise nur darauf hin, dass alle Zahlen, die wir haben, von Theisman stammen. Natürlich ist es möglich, dass er dabei übertrieben hat. Gleichzeitig wäre es selbstverständlich auch möglich, dass er sie herunterspielt.«
»Welchen Zweck verfolgt er damit – mit dem einen oder dem anderen?«, fragte Descroix.
»Ich habe nicht gesagt, dass er es getan hat.« Janacek bemerkte, wie sich ein gereizter Unterton in seine Stimme schlich, und er hielt inne und atmete tief durch. Dann fuhr er fort: »Ich habe nur gesagt, dass er es getan haben könnte. Warum er falsche Zahlen genannt haben sollte, nun, da fallen mir für beide Möglichkeiten mehrere Gründe ein. Wenn die Presseverlautbarung der erste Schritt zu einer aggressiveren und anmaßenderen Außenpolitik ist, dann wäre es sicherlich günstig für die Republik, wenn der Gegner ihr militärisches Potenzial überschätzt. In diesem Fall wäre es eine vernünftige Desinformationspolitik, uns weiszumachen, ihre Navy hätte mehr Schiffe, als es tatsächlich der Fall ist. Das würde auch gelten, wenn man von uns einen Präventivschlag befürchtet. Falls ihr Ziel andererseits darin besteht, uns mit einem falschen Sicherheitsgefühl einzulullen, wäre es sinnvoller, die eigentliche Stärke zu verschweigen, um uns nicht zu alarmieren. Haven könnte auch glauben, dass wir weniger besorgt sind und nicht so sehr zu einem Präventivschlag neigen, wenn sie ihre Stärke untertreiben. Das Problem besteht natürlich darin, dass wir überhaupt keine Mittel haben, um herauszufinden, welche dieser Möglichkeiten zutrifft – oder ob Havens Angaben eben doch zutreffen. Deshalb habe ich die Sache angesprochen. Wir müssen uns im Klaren sein – wir alle –, wie beschränkt unser Wissen im Moment tatsächlich ist. Nicht nur, was die neuen Schiffe Havens angeht, sondern auch die Absichten der republikanischen Regierung.«
Er hielt wieder inne, diesmal ohne mit den Zähnen zu knirschen, und blickte sich im Konferenzzimmer um. Die Gesichter, die ihn ansahen, waren während seiner Ansprache ein wenig nachdenklicher geworden, und er gestattete sich ein klein bisschen Genugtuung über diesen Beweis, dass sein vernünftiges Gebaren die gewünschte Wirkung zeigte.
»Welche Absichten Haven nun auch hat«, fuhr er fort, »der zwote Punkt, den ich ansprach, ist wahrscheinlich der wichtigere. Letztendlich sind Wallschiffe nur Plattformen für Waffensysteme. Entscheidend sind darum die Waffen auf diesen Plattformen, und im Augenblick haben wir keinen Hinweis darauf, dass die Republik die technische Lücke überwunden haben könnte, die zwischen ihr und uns klafft. Theisman und Pritchart ist es gelungen, irgendwo einen Werftkomplex zu errichten, von dem wir nichts wissen, doch allein die Existenz einer Werft sagt noch nichts über ihren technischen Stand aus. Informationen dieser Art zu erlangen wird ein wenig länger dauern, aber Admiral Jurgensens Technikexperten haben kontinuierlich Bedrohungsbewertungen über die republikanische Technologie angefertigt.«
Er achtete darauf, sich weder am Tonfall noch am Ausdruck anmerken zu lassen, dass er sich nun auf dünnes Eis begeben würde.
»Nach den pessimistischsten Annahmen dieser Experten ist die Forschung und Entwicklung der Republik noch Jahre hinter uns. In dieser Hinsicht ist wichtig anzumerken, dass Theisman nicht behauptet hat, LAC-Träger in Dienst zu stellen. Die Trägerschiffe zu konstruieren ist nicht schwieriger als einen Lenkwaffen-Superdreadnought zu entwickeln, sogar einfacher. Wenn Haven anscheinend keine LAC-Träger besitzt, kann man das durchaus als Zeichen werten: Der technische Stand der Republik reicht vielleicht noch nicht aus, um einen LAC-Typ zu konstruieren, dessen Leistungsfähigkeit den Bau von LAC-Trägern rechtfertigt.
Um es noch einmal festzuhalten, im Moment sind das alles nur Hypothesen. Auf Grundlage der uns bekannten Tatsachen können wir nichts beweisen oder entkräften. Wenn es stimmt, so ist es ein weiterer Hinweis auf die breite Lücke zwischen unserer und der havenitischen Militärtechnik, und das ist der entscheidende Punkt. Bevor sie Waffensysteme herstellen können, die genauso treffsicher sind wie unsere, die gleiche Reichweite haben – und vielleicht noch wichtiger, die Abwehrleistung unserer elektronischen Kampfsysteme erreichen –, ist das Tonnagenverhältnis verhältnismäßig unwichtig.«
»Unwichtig?«, wiederholte New Kiev. Das Wort kam so tonlos heraus, dass es, auf seine Weise, genauso nachdrücklich klang wie ein ungläubiges Schnaufen.
»Verhältnismäßig unwichtig«, verbesserte er sie in einem Ton, der gerade eben noch geduldig zu nennen war. »Offensichtlich nicht das Gleiche wie ›unerheblich‹ Marisa. Wie die Achte Flotte beim Unternehmen Butterblume bewiesen hat, ist das Leistungsvermögen wichtiger als reine Zahlen. Um es so einfach wie möglich auszudrücken: Wenn unsere Schiffe die doppelte Gefechtsreichweite der havenitischen Schiffe haben, dann spielt es keine Rolle mehr, ob Haven anfangs mehr Schiffe besitzt.
Damit erreicht es nur, dass unsere Feuerleitoffiziere mehr Ziele haben.«
»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte High Ridge, und seine Stimme klang beträchtlich wärmer als zu Beginn der Besprechung. Das lag, wie Janacek wohl wusste, vor allem daran, dass er die Beruhigungen seines Ersten Lords beruhigend finden wollte.
»Ich ebenfalls«, stimmte Descroix mit nachdrücklichem Nicken zu.
»Ich kann Ihrer Argumentation folgen«, räumte New Kiev ein, obschon ihr Ton und ihr Gebaren erheblich kühler waren als das der beiden anderen. Dann verharrte sie einen Augenblick lang, und Janacek hielt innerlich den Atem an, denn er fragte sich, ob sie auf die gewaltige Lücke hinweisen wollte, die in seinen Ausführungen klaffte.
»Ich kann Ihrer Argumentation folgen«, wiederholte sie, »aber selbst wenn ich alles berücksichtige, was Sie gerade angeführt haben, mache ich mir trotzdem schon allein wegen der Tatsache Sorgen, dass Haven den Besitz dieser Schiffe verkündet. Der Zeit zufolge, die für den Bau eines Wallschiffs nötig ist, hat man anscheinend die Existenz der Schiffe jahrelang streng geheim gehalten. Was also bewegt Haven dazu, sie aus heiterem Himmel zu offenbaren? Und warum ausgerechnet jetzt?«
Janacek atmete innerlich auf, und sein aufmerksames Gesicht verbarg seine Erleichterung: New Kiev hatte nicht darauf hingewiesen, dass das ONI, das sich der technischen Überlegenheit Manticores angeblich so gewiss war, auch fast sechsunddreißig Stunden vor dieser Besprechung noch jeden Eid darauf abgeleistet hätte, dass die manticoranischen Schiffe den havenitischen zahlenmäßig überlegen seien.
»Ich muss zugeben, dass ich mir in dieser Hinsicht ebenfalls Gedanken mache«, entgegnete er und wandte sich an die Außenministerin. »Mir ist kein dringender militärischer Grund für Theismans Verlautbarung bekannt«, sagte Janacek. »Daher vermute ich, dass es einen anderen Grund gibt, der diese Ankündigung für Theisman und Pritchart rechtfertigt – zumindest in ihren eigenen Augen. Haben Ihre Leute in dieser Hinsicht etwas herausgefunden, Elaine?«
Descroix erwiderte seinen nichts sagenden Blick mit einer Fassung, die Janacek für gekünstelt hielt. Offensichtlich hatte sie durchschaut, warum er erleichtert war, ein Ziel gefunden zu haben, auf das er vielleicht die Aufmerksamkeit seiner Ministerkollegen richten konnte. Zum Glück, dachte er, kann sie daran nicht viel ändern.
»Wir haben noch keine Gelegenheit erhalten, eingehend darüber nachzudenken, Edward«, sagte sie mit einsichtiger Miene. »Angesichts dessen, wie … unerwartet Theismans Verlautbarung kam, haben meine Fachleute bislang keinerlei Grund gesehen, dergleichen bei ihrer Einschätzung der republikanischen Verhandlungsposition zu berücksichtigen. Da niemand ihnen gegenüber auch nur angedeutet hat, dass solche Schiffe existieren, konnten sie das schließlich auch nicht in ihre Analysen mit einbeziehen, nicht wahr?«
Ihr süßliches Lächeln enthielt mehr als nur eine Andeutung von Boshaftigkeit, und Janacek verbarg, wie er sich innerlich zusammenkrümmte, als ihre schlagfertige Erwiderung ins Schwarze traf.
»Seit wir die Nachricht erhalten haben, habe ich etliche Stunden mit meinen Spitzenleuten konferiert«, fuhr sie in einem Ton fort, der ihrem Satz ein unausgesprochenes ›selbstverständlich‹ anhängte. »Im Augenblick sehen wir zwei wichtige Möglichkeiten, was die politischen und diplomatischen Erwägungen betrifft.
Die erste und einfachste Möglichkeit haben Sie bereits angesprochen. Seit einiger Zeit ist eines offensichtlich: Pritchart ist nicht sonderlich entzückt über unsere Weigerung, auf die lächerlichen Konzessionen einzugehen, die ihre Unterhändler von uns verlangen.« New Kiev verrutschte leicht auf ihrem Stuhl, erhob aber keinen Einwand, und Descroix sprach weiter: »Unserer Einschätzung nach ist Minister Giancola darüber noch weit weniger erfreut als sie. Unter den gegebenen Umständen wäre es absolut unvernünftig von uns, irgendetwas anderes zu erwarten. Eine der Realitäten der interstellaren Diplomatie lautet nun einmal, dass bei fast jeder Verhandlung einer der Partner in der schlechteren Position ist. Und da Saint-Just um einen Waffenstillstand nachgesucht hat, ist die Volksrepublik in der schlechteren Position.
Offensichtlich würden Pritchart und ihre Regierung das sehr gern ändern. Am Verhandlungstisch ist es ihnen nicht gelungen, und daher ist es sehr gut möglich – sogar wahrscheinlich –, dass sie mit dieser Verlautbarung das Gleiche auf anderem Wege erreichen wollen. Falls es Haven gelungen ist, unsere militärische Überlegenheit auszugleichen, oder auch nur den unzutreffenden Eindruck zu erwecken, es wäre so, dann verschiebt sich das Machtgleichgewicht. In diesem Fall«, sie nahm ihr Augenmerk von Janacek und richtete es auf alle am Tisch Sitzenden, »leuchtet Edwards Gedanke, es könnte sich um den ersten Schritt auf dem Weg zu einer neuen, aggressiveren Außenpolitik handeln, wunderbar ein.«
»Verstehe.« High Ridge nickte nachdenklich und schürzte die Lippen. »Aber Sie sagten, das sei die eine Möglichkeit. Worin besteht die andere?«
»Die zweite«, antwortete Descroix, »wäre, dass diese Verlautbarung eine Eskalation innenpolitischer Streitigkeiten bedeutet.«
»Wie das?«, fragte New Kiev. Descroix sah sie scharf an, und die Lordschatzkanzlerin zuckte mit den Schultern. »Ich will die Möglichkeit ja nicht bestreiten, Elaine. Aber ich frage mich, wie eine Bekanntgabe größerer militärischer Leistungsfähigkeit irgendeine innenpolitische Frage beeinflussen sollte.«
Sie sprach in versöhnlichem Ton, obwohl die Antipathie zwischen Descroix und ihr immerfort zunahm, und die Außenministerin entspannte sich merklich.
»Die innere Dynamik der Republik ist uns längst nicht so klar, wie uns lieb wäre«, sagte sie. »Zum großen Teil liegt das daran, dass ihr System so neu ist. In vielerlei Hinsicht schaffen die Havies noch immer Präzedenzen und Autoritätssphären, wie sie sie gerade brauchen. Und wenn selbst die Havies nicht genau wissen, wo es langgeht, ist das für uns nur umso schwieriger. Auch so ist es ziemlich eindeutig, dass Pritchart und Giancola Rivalen sind, obwohl er ihrem Kabinett angehört. Wie Sie wissen, ist er bei den Präsidentschaftswahlen mit einer recht guten Kampagne gegen sie angetreten. Es gibt etliche Fingerzeige darauf, dass er die Außenpolitik als eine Frage betrachtet, auf die er eine noch effizientere Kampagne gründen wird, sobald die Wiederwahl ansteht.
Natürlich haben wir keinen offiziellen Botschafter auf Haven, aber über Dritte – mithilfe der Botschaften und Konsulate in anderen Sternnationen – besitzen wir ausgezeichnete Verbindungen zur havenitischen Regierung. Auf Grundlage dieser Kontakte erscheint es uns als gesichert, dass Giancola Pritchart schon seit längerem dazu drängt, in den Friedensverhandlungen mit größerer Bestimmtheit vorzugehen. Und nicht nur das, er scheint sich auch eine eigene Clique innerhalb des Kongresses und den oberen Verwaltungsebenen zu etablieren. Dazu nutzt er die allgemeine Unzufriedenheit über Pritcharts Haltung aus.«
»Ich nehme an, das weiß Präsidentin Pritchart selber, wenn wir es schon wissen.« New Kiev betonte ihre Feststellung als Frage und zog die Augenbraue hoch.
»Ganz gewiss«, stimmte die Außenministerin zu.
»Wenn das so ist«, fragte New Kiev, »warum feuert sie ihn dann nicht einfach als Außenminister?«
»Wahrscheinlich, weil sie es nicht kann«, entgegnete Descroix. »Sie muss das Machtgleichgewicht zwischen den politischen Parteien genauso sorgfältig berücksichtigen wie wir, Marisa. Wahrscheinlich sogar noch genauer, wenn man bedenkt, wie … ungeordnet die inneren Angelegenheiten der Republik gewesen sind. Offensichtlich besitzt Giancola eine beträchtliche Anhängerschaft, und Pritchart sagt sich wohl, dass sie es sich nicht leisten kann, diese Leute vor den Kopf zu stoßen. Besonders, wenn es ihm bereits gelungen ist, diese Anhängerschaft zu vergrößern.«
»Also gut.« New Kiev nickte. »Ich sehe es ein. Aber wenn Giancola einen härteren Kurs in der Außenpolitik verlangt und Pritchart ihn einschlägt, sieht es dann nicht so aus, als würde sie seinen Forderungen nachgeben?«
»So könnte man das natürlich sehen«, räumte Descroix ein. »Andererseits betrachtet sie es vielleicht als die große Chance, Giancolas Rückhalt zu untergraben, indem sie sich seine Position zu Eigen macht und ihn mit leeren Händen dastehen lässt. Deshalb meine ich ja, dass die Bekanntgabe der Existenz dieser neuen Schiffe eher auf innenpolitische als auf interstellare Spannungen zurückzuführen sein könnte. Es ist durchaus möglich, dass Pritchart in der Tat aggressiver verhandeln will – zumindest nach außen hin –, und dass sie Theismans Verlautbarung als Drohmittel gegen uns ansieht. Dann aber wäre ich außerordentlich überrascht, wenn sie wirklich willens wäre, uns allzu hart zu bedrängen.«
»Warum das?«, fragte High Ridge. »Nicht dass ich grundsätzlich widerspreche«, fügte er hinzu, als Descroix ihn ansah, »ich bin nur neugierig darauf, wie Sie es begründen.«
»Wie Edward schon ausgeführt hat«, antwortete die Außenministerin nach einem Moment, »weist die Tatsache, dass sie mehr Schiffe haben, als wir dachten, noch lange nicht darauf hin, dass sie wirklich militärisch mit uns gleichgezogen sind. Je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger glaube ich daran, denn sonst wäre Pritchart in den Friedensverhandlungen bereits nachdrücklicher geworden. Ob wir nun von dem Flottenbauprogramm gewusst haben oder nicht, sie war mit Sicherheit die ganze Zeit über umfassend informiert. Wenn sie also glauben würde, dass diese neuen Wallschiffe das militärische Kräfteverhältnis wirklich beeinflussen, dann hätte sie in den Verhandlungen schon längst eine härtere Gangart angeschlagen. Erst recht, wenn das Herauszögern einer solchen Veränderung Giancola ermöglicht hat, sich eine Machtbasis innerhalb ihrer Regierung zuzulegen.
In Anbetracht all dessen glaube ich, dass das havenitische Außenministerium uns im Laufe der nächsten Monate mit etlichen scharf formulierten Noten aufwarten wird – und auch mit einigen außerordentlich deutlichen Presseverlautbarungen und -konferenzen. Dabei wird es sich aber höchstwahrscheinlich nur um Imponiergehabe handeln, das sich ebenso sehr an uns wie an die havenitische Öffentlichkeit richtet. Wenn Pritchart wirklich vorhätte, mehr Härte in die Verhandlungen einzubringen, dann müssten wir vorher noch andere Anzeichen dafür erkennen.«
»Ich muss sagen, dass mir das sehr einleuchtet«, warf Janacek ein. »Und wenn sie wirklich so verrückt ist, auch nur an eine Wiederaufnahme der Kampfhandlungen gegen uns zu denken, hätte Haven uns höchstwahrscheinlich nie freiwillig verraten, dass diese Schiffe existieren. Schon dass wir von ihrer Existenz wissen, reduziert die militärische Wirkung, die Haven damit erzielt haben könnte, ganz gewaltig.«
High Ridge nickte, offenbar überrascht, dass der Erste Lord einer Feststellung zustimmte, die die Geheimdienstpanne der Admiralität ein bisschen weniger verhängnisvoll wirken ließ.
»Letztendlich sagen Sie also, Elaine«, fasste der Premierminister zusammen, »dass wir Ihrer Meinung nach mit einer gewissen Agitation an der Oberfläche zu rechnen haben, ohne dass die zugrunde liegenden diplomatischen Richtlinien sich geändert hätten?«
»Ich weiß nicht, ob ich es so überspitzt formulieren würde«, wich sie vorsichtig aus. »Im Moment würde ich dem zwar zustimmen, aber mir erscheinen unsere Informationen über die Neuzugänge der havenitischen Flotte extrem unvollständig. Wenn sich herausstellen sollte, dass die Havies die militärische Lücke tatsächlich verkleinert haben – oder das nur glauben, ob es stimmt oder nicht –, dann müsste ich meine Position neu überdenken.«
»Das klingt vernünftig«, stimmte er zu und wandte sich wieder Janacek zu.
»Angenommen, die Schiffszahlen, die Theisman bekannt gegeben hat, sind zutreffend, und angenommen, die Republik geht im Zuge dieser Ankündigung stärker auf Konfrontationskurs, dann ist es wohl unsere Pflicht, unsere Haltung gegenüber der Flotte neu zu überdenken«, sagte er. »Wie bald können Sie uns angemessene Veränderungen vorschlagen, Edward?«
»Das kann ich im Moment noch nicht sagen«, gab Janacek zu. »Wir werden Zeit brauchen, um Theismans Behauptungen zu verifizieren. Und noch länger wird es dauern, bis wir zuverlässige Erkenntnisse über die möglichen Fortschritte ihrer Waffensysteme haben. Ich wünschte, es wäre anders, aber so sieht es aus.«
»Könnten wir nicht bereits über Möglichkeiten nachdenken, während wir diese Informationen noch einholen?« Ausnahmsweise konnte man New Kiev ihre gewohnheitsmäßige Abneigung gegen das Militär nicht anhören. Sie stellte sich nur ihre Wahlmöglichkeiten zusammen, und Janacek zwang sich, sie anzulächeln.
»Gewiss kann ich meine Leute anweisen, Szenarien für den günstigsten und für den ungünstigsten Fall auszuarbeiten, Marisa – und das werde ich auch. Bestimmt bekommen wir detaillierte Vorschläge darüber, wie man mit beiden am besten umgeht. Das Problem dabei ist nur, dass solche Vorschläge, wenn sie einmal präsentiert und abgenommen sind, oft ein Eigenleben entwickeln. So wichtig es für uns auch ist, eine passende Reaktion auf die neue Lage zu formulieren, so wichtig ist es meiner Ansicht nach auch, jeden Frühstart zu vermeiden. Wir dürfen erst dann neue Richtlinien entwickeln, wenn wir sicher sein können, dass sie auch wirklich angemessen sind.«
»Ich stimmte Ihnen völlig zu, dass wir keinesfalls panisch reagieren dürfen«, entgegnete High Ridge. »Aber gleichzeitig können wir es uns nicht leisten, gar nichts zu tun, Edward. Denn eines steht fest: Wir können uns sicher sein, dass Alexander und White Haven und ihre Genossen lautstark darauf bestehen werden, dass diese Neuigkeit ihre fortwährende Kritik an unserer Flottenpolitik bestätigt.«
»Ich weiß«, brummte Janacek. Es klang mehr wie ein wütendes Knurren, denn der Premierminister legte mit untrüglicher Sicherheit den Finger auf den wunden Punkt, der ihm schon in dem Moment bewusst geworden war, als Jurgensen ihm die Neuigkeit am Com mitgeteilt hatte.
»Nun«, fuhr High Ridge fort, »dann müssen wir eben eine Erwiderung parat haben. Ich finde, wir müssen zeigen, dass wir unsere Politik im Lichte der neuen Erkenntnisse an die Realitäten anpassen können. Und genauso wichtig ist es, dass wir allen eines klar machen: Unsere augenblickliche Politik ist von Anfang an fundiert gewesen. Und das stimmt schließlich auch.«
Er blickte sich im Konferenzraum um, und niemand erhob einen Einwand gegen seine letzte Feststellung.
»Ich verstehe.« Janacek seufzte und ließ sich in den Sessel zurückfallen. »Ich fürchte, zuallererst müssen wir unser augenblickliches Flottenbudget überdenken«, sagte er ohne jede Freude. »Das widerstrebt mir, erst recht, nachdem die Opposition uns deswegen solche Scherereien gemacht hat. Ich bin noch gar nicht davon überzeugt, dass die gegenwärtige Lage eine Neubewertung rechtfertigt. Leider können wir uns aber darauf verlassen, dass zumindest White Haven sich auf jeden Vorwand stürzt, um genau das von uns zu verlangen. Die beste Antwort auf solche Angriffe wäre natürlich, dass wir sagen, wir hätten uns schon längst darum gekümmert. Wenn wir selbst die Initiative ergreifen, behalten wir viel besser die Kontrolle. Und wenn wir unsere Vorschläge vernünftig und gelassen präsentieren, gelingt es uns vielleicht sogar, ihn und seine Spießgesellen als so hysterisch erscheinen zu lassen, wie sie sind.«
Und Gott sei Dank, fügte er im Stillen hinzu, ist diese Irre Harrington nicht hier, um auch noch das Maul aufzureißen!
»Was für eine ›Neubewertung‹ haben Sie denn im Sinn, Edward?«, fragte New Kiev. Obgleich sie unverkennbar darauf aus war, Konfrontationen mit dem Ersten Lord zu vermeiden, hörte man ihr deutlich an, dass sie automatisch ihre Hätschelprogramme der ›Den-Frieden-aufbauen‹-Kampagne in Schutz nehmen wollte.
»Die Hysteriker werden eine Menge Druck ausüben und alle möglichen Notbauprogramme und Schwerpunktverlagerungen fordern«, antwortete Janacek ihr. »Jemanden wie White Haven interessieren die Tatsachen eigentlich nicht; er wird zu beschäftigt sein, sie zu seinem Vorteil zu verdrehen, um die Politik zu rechtfertigen, nach der er von Anfang an verlangt hat. Wenn wir verhindern wollen, dass diese Leute Erfolg haben, dann müssen wir willens sein, eine Reihe von rationaleren Alternativen vorzuschlagen – Alternativen, die auf jeden Fall die unausweichliche … Unruhe der Öffentlichkeit besänftigen können. Ich habe nicht mehr Verlangen als Sie, unsere augenblicklichen Haushaltsschwerpunkte zu verschieben, Marisa. Aber wir werden zumindest einige Änderungen vorschlagen müssen.
Wenn die tatsächliche Lage nicht viel schlimmer ist als alles, was Admiral Jurgensen bisher eruieren konnte, können wir die panischsten Forderungen sicher leicht abweisen. Mindestens müssen wir aber verkünden können, dass wir den Bau von einigen unfertigen Lenkwaffen-Superdreadnoughts und LAC-Trägern wieder aufnehmen. Immerhin basiert ein großer Teil unserer Ausgabeprioritäten auf der Tatsache, dass diese Schiffe dort sind und nur darauf warten, fertig gebaut und in Dienst gestellt zu werden, wenn die Umstände es verlangen. Wir sollten diesen Punkt wirklich unterstreichen, um jede ungerechtfertigte Panik im Keim zu ersticken.«
Und dabei zu zeigen, dass unsere Politik völlig fundiert gewesen ist, dachte er insgeheim.
»Selbst wenn wir annehmen, dass Theismans Zahlen richtig sind, können wir sie spielend übertreffen, indem wir schlicht alle im Bau befindlichen Schiffe fertig stellen«, fuhr er fort und schnaubte schroff. »Was das betrifft, würde es genügen, nur die Schiffe zu Ende zu bauen, die in Grendelsbane auf Kiel liegen. Dann hätten wir jedes moderne Wallschiff ausgeglichen, von dem Theisman gesprochen hat!«
Zu Janaceks Erleichterung entspannten sich seine Ministerkollegen bei diesen Worten sichtlich. Nun musste er sich nur noch den Rücken decken.
»Gleichzeitig«, fuhr er fort, »wird es eine Verzögerung geben zwischen dem Moment, in dem wir die Wiederaufnahme des Baus genehmigen, und dem Zeitpunkt, an dem die Schiffe tatsächlich fertig gestellt werden. Im Augenblick habe ich noch keine detaillierten Hochrechnungen, aber BuShips schätzt grob, dass es wenigstens sechs T-Monate dauern wird, wahrscheinlicher aber acht, bis die Bauslips reaktiviert und die nötigen Arbeitskräfte bereitgestellt sind. Davon abgesehen, müssen Professor Houseman, Admiral Draskovic und ich uns genau mit den Besatzungszahlen befassen. Denn uns nützen Schiffe nur wenig, wenn wir nicht die Crews haben, um sie zu bemannen.«
»Wie groß wird Ihre ›Verzögerung‹ denn werden, Edward?«, fragte Descroix.
»Es ist nicht meine Verzögerung«, erwiderte Janacek. »Es ist eine physikalische Grenze, mit der wir uns abfinden müssen.« Er blickte ihr in die Augen und zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, dauert es sechs T-Monate bis zur Wiederaufnahme des Baus. Danach dauert es je nach Schiff zwischen sechs Monaten und einem Jahr bis zur Fertigstellung, je nachdem, wie weit fortgeschritten der Bau war, als wir ihn stoppten. Die Verzögerung beträgt also zwischen zwölf und achtzehn T-Monaten.«
Über den Konferenzraum senkte sich ein plötzliches, völliges Schweigen, als alle Anwesenden den unangenehmen Zahlen ins Gesicht sehen mussten. Janacek war kaum erstaunt, obwohl nichts von dem, was er gesagt hatte, auch nur einen von ihnen hätte überraschen dürfen. Die Zeitverzögerung war eine unausweichliche Folge ihrer Entscheidung, den Bau der Schiffe einzustellen, und sowohl Houseman als auch er hatten die anderen davor gewarnt. Gut, sie waren natürlich nicht darauf herumgeritten, aber erwähnt hatten sie es. Es stand schwarz auf weiß in ihren Etat-Beurteilungen, und das bedeutete immerhin, dass keiner, der jetzt überrascht war, ihnen die Schuld in die Schuhe schieben konnte.
»Das ist eine längere Periode der Verwundbarkeit, als mir gefällt«, sagte High Ridge schließlich. Wie Janacek feststellte, erkundigte High Ridge sich geflissentlich nicht danach, wie viele Schiffe die Republik Haven während dieser Zeit herstellen könnte. Dieser Punkt hatte jedoch während des zurückliegenden Tages einen beträchtlichen Einfluss auf die Denkprozesse des Ersten Lords ausgeübt. Aber wenn niemand diese Frage zur Sprache brachte, würde Janacek es ganz gewiss nicht tun.
»Mir gefällt es selber nicht besonders, Michael«, entgegnete er. »Leider können wir nicht viel tun, um sie zu verringern. Nicht, indem wir unsere eigenen Kräfte ausbauen, heißt das.«
»Was schlagen Sie vor?«, fragte Descroix.
»Ich schlage gar nichts vor … noch nicht«, antwortete Janacek. »Wir müssen uns aber über alle unsere Alternativen im Klaren sein, Elaine.«
»Und welche Alternative haben Sie noch nicht erwähnt?«, bohrte sie nach, während sie ihn durchdringend anstarrte.
»Wir könnten uns jederzeit für einen Präventivschlag gegen ihre neuen Schiffe entscheiden«, sagte er rundheraus.
»Das wäre eine kriegerische Handlung!«, protestierte New Kiev augenblicklich, und Janacek zügelte sich, damit ihm seine Verachtung nicht anzumerken war.
»Jawohl, das wäre es«, räumte er mit großer Selbstbeherrschung ein. »Ich möchte allerdings darauf hinweisen, dass wir rein rechtlich noch immer mit der Republik Haven im Krieg sind. Darauf hat Theisman selbst hingewiesen, als eine Reporterin ihn fragte, weshalb die Regierung Pritchart in Bezug auf den Flottenetat so geheimniskrämerisch sei – das müssten Sie wissen, wenn Sie die Niederschrift von Theismans Pressekonferenz gelesen haben. Nun, Theisman hatte Recht. Nach meinem besten Wissen hindert uns kein innenpolitischer oder interstellarer Grund daran, die Kampfhandlungen jederzeit wieder aufzunehmen.«
»Aber wir sind doch mitten im Waffenstillstand … und wir verhandeln, um aus diesem Waffenstillstand einen dauerhaften Frieden zu schaffen!«, erwiderte New Kiev scharf.
Sie loderte Janacek an. Ihre auf Einvernehmlichkeit bedachte Haltung trat eindeutig in den Hintergrund, als sich ihr mütterlicher Stolz auf die Waffenstillstandsvereinbarung regte, die sie in ihrer Zeit als Außenministerin in die Wege geleitet hatte.
»Dessen bin ich mir voll bewusst, Marisa«, sagte Janacek. »Und ich schlage auch keineswegs irgendeinen Angriff vor. Ich zähle lediglich unsere möglichen Reaktionen auf. Persönlich halte ich den Gedanken an eine Wiederaufnahme der Kampfhandlungen für am unappetitlichsten. Aber ich glaube nicht, dass wir es uns leisten können, ihn zu übersehen.«
»Besonders nicht, wenn es die Haveniten und nicht etwa wir für angeraten halten, das existierende militärische Kräfteverhältnis zu destabilisieren«, warf Descroix tugendhaft ein. New Kiev wandte sich der Außenministerin zu, die mit den Achseln zuckte. »Die Havies können nicht von uns erwarten, dass wir verhandeln, wenn wir bedroht werden, Marisa!«
Keiner ihrer Ministerkollegen wies darauf hin, dass sie alle von der Republik ganz natürlich erwartet hatten, zu Verhandlungen bereit zu sein … während sie von Manticore bedroht wurde.
»Trotzdem sind wir verpflichtet, die Bedingungen des existierenden Waffenstillstands einzuhalten«, entgegnete New Kiev.
»Dem stimmen wir alle im Grunde zu, Marisa«, sagte High Ridge beruhigend. Ihre Augen blitzten zornig auf, doch er fuhr im gleichen, besänftigenden Ton fort: »Wie Edward schon sagt, als Regierung Ihrer Majestät ist es unsere Pflicht, sämtliche Möglichkeiten und Alternativen zu bedenken, nicht wahr?«
New Kiev hatte den Mund geöffnet, aber nun schloss sie ihn wieder. Ihr Gesicht blieb umwölkt, doch sie atmete tief durch und nickte, obwohl man ihr ansehen konnte, wie unglücklich sie mit dem Gedanken war.
»Tatsächlich«, sagte Janacek dann, »dürfte eigentlich gar kein Widerspruch zwischen dem Waffenstillstandsabkommen und den operativen Voraussetzungen für einen Präventivschlag bestehen.«
Alle blickten ihm erstaunt an, und nun war es an ihm, die Schultern zu zucken.
»Aus offensichtlichen Gründen hat Admiralty House besonders genau auf die Bedingungen geachtet, die sich mit Kampfhandlungen befassen«, erklärte er. »Diese Bedingungen verpflichten beide Seiten, von feindseligen Akten abzusehen, solange die Verhandlungen im Gang sind. Sobald sie jedoch nicht mehr im Gang sind, tritt diese Bedingung außer Kraft.«
»Sie meinen …?« Descroix weitete spekulierend die Augen, während sie ihn ansah, und er lächelte schmal.
»Technisch könnten wir jederzeit entscheiden, die Verhandlungen abzubrechen und den Waffenstillstand zu beenden. Wir könnten auch feststellen, dass die Republik diesen Schritt bereits unternommen hat.«
»Inwiefern?«, fragte Descroix.
»Wie Sie schon sagten, Elaine, hat die Republik das Kräfteverhältnis destabilisiert, indem sie heimlich eine neue Flotte fertigte. Mit Sicherheit könnten wir anführen, dass so eine massive Eskalation ihres Kriegführungspotenzials einen ›feindseligen Akt‹ darstellt – zumal wir einseitig unsere Flottenstärke gesenkt haben, um Spannungen abzubauen und den Frieden zu fördern. Unter diesen Umständen hätten wir gewiss jedes Recht zu handeln, um diesem ›feindseligen Akt‹ zu begegnen.«
Er zuckte noch einmal mit den Schultern, und New Kiev starrte ihn mit einem Schrecken an, der an Entsetzen grenzte. Descroix und High Ridge hingegen erwiderten sein schmales Lächeln mit breitem Grinsen. Janacek war kaum erstaunt über die Reaktionen, die er hervorrief, seine Aufmerksamkeit aber ruhte ganz auf New Kiev.
»Ich schlage keineswegs einen solchen Schritt vor, Marisa«, redete er ihr gut zu. »Ich zeige nur auf, welche Möglichkeiten wir hätten, wenn Haven uns in die Ecke treibt. Und um ganz brutal offen zu sein, bin ich für einen Angriff ohne Vorwarnung, sobald unsere Situation so verzweifelt wird, dass ein solches Vorgehen gerechtfertigt wäre. Allerdings glaube ich im Augenblick nicht daran. Und ich würde etwas Derartiges niemals vorschlagen, wenn ich nicht der Meinung wäre, die Lage sei verzweifelt. Aber wie Michael sagt, ist es unsere Pflicht als Minister der Krone, alle möglichen Handlungsoptionen zu erwägen, so abstoßend wir die eine oder andere auch finden mögen.«
»Edward hat Recht, Marisa.« High Ridge gab sich Mühe, die gleiche Gelassenheit und Vernunft auszustrahlen wie Janacek. »Niemand bestreitet, dass wir verpflichtet sind, mit unserer diplomatischen Führung neue Maßstäbe für angemessenes Verhalten zu setzen. Ganz gewiss möchte ich nicht der Premierminister sein, der irgendein interstellares Abkommen verletzt, das vom Sternenkönigreich geschlossen wurde. Jede solche Tat muss jedem von uns abscheulich erscheinen, selbst wenn wir damit – wie Edward soeben ausgeführt hat – technisch keine Bestimmung verletzen würden. Gleichzeitig muss ich ihm Recht geben, dass militärische Notwendigkeiten jede Waffenstillstandsbedingung oder -klausel überstimmen, wenn die Umstände es erfordern.«
New Kiev stand kurz vor einer hitzigen Erwiderung, doch dann blickte sie in die Gesichter der anderen und zögerte. Und in diesem Augenblick des Zögerns verebbte ihr Drang zu rebellieren. Offensichtlich konnte sie sich nicht dazu überwinden, High Ridge zuzustimmen. Aber sie war auch nicht gewillt zu widersprechen. Nicht jedenfalls, solange die Frage hypothetischer Natur war.
»Also schön«, sagte der Premierminister beschwingt, als die Schatzkanzlerin sich unglücklich zurücksinken ließ. »Edward und Reginald werden augenblicklich beginnen, ein Budget aufzustellen, mit dem wir auf die neuen Wallschiffe der Republik reagieren. Edward, ich brauche sowohl Minimal- als auch Maximalhochrechnungen. Wie rasch geht das?«
»Ich kann Ihnen vermutlich morgen Abend vorläufige Zahlen vorlegen«, antwortete Janacek. »Bis es uns gelingt, die Richtigkeit von Theismans Behauptungen zu bestätigen oder zu widerlegen, können sie leider nicht mehr als ›vorläufig‹ sein«, warnte er.
»Verstanden.« High Ridge rieb sich die Hände, runzelte nachdenklich die Stirn und nickte. »Also gut. Während sich Edward damit befasst, müssen wir Übrigen uns auf die Vorarbeit konzentrieren, um die öffentliche Meinung vorzubereiten. Uns bleiben höchstens zwölf bis achtzehn Stunden, dann steht es in den Zeitungen. Zwischen jetzt und dann müssen wir eine Kabinettssitzung einberufen und eine offizielle Antwort auf die Neuigkeiten zurechtlegen. Etwas mit der richtigen Balance aus Ernst und Selbstvertrauen. Elaine, Sie sollten als Außenministerin eine separate Erklärung verfassen. Marisa, Sie kümmern sich mit Clarence um eine allgemeine Stellungnahme der Regierung.«
Er beobachtete New Kiev mit sorgfältig verborgener Aufmerksamkeit, während er seinen Wunsch äußerte. Einen Augenblick lang schien sie zu zögern, doch dann nickte sie, und er atmete innerlich auf. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie später aus dem Regierungskurs ausscherte, sank erheblich, wenn sie die offizielle Verantwortung für die Stellungnahme trug, in der dieser Kurs überhaupt erst erklärt worden war.
»Wenn das so ist«, sagte High Ridge ruhig, »dann schlage ich vor, dass wir uns vertagen und in die Gänge kommen.«
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»Wie gut war unser Timing, Mylady?«, fragte Admiral Alfredo Yu. Rafe Cardones und er waren gemeinsam in Honors Arbeitszimmer gekommen, und nun grinste der schlanke Exil-Havenit seine Gastgeberin breit an, während James MacGuiness trinkbare Erfrischungen reichte. »Ich wollte Sie eigentlich nicht beim Frühstück stören.«
»Mercedes und ich waren tatsächlich fast mit dem Nachtisch fertig«, entgegnete Honor, während sie sein Lächeln erwiderte. Sie warf Brigham einen Blick zu, bei dem ihre mandelförmigen Augen schelmisch funkelten, und auf ihrer Schulter putzte sich Nimitz fröhlich die Schnurrhaare.
»Und war unsere Ankunft eine angenehme Überraschung?«, fragte Yu. Er wandte sich Brigham zu – die eine Division Lenkwaffen-Superdreadnoughts im Protector's Own kommandiert hatte, bevor sie Honors Stabschefin geworden war.
»Nachdem wir den kollektiven Herzanfall überwunden hatten, den Ihre Hoheit und Sie bei uns allen verursacht hatten, schon«, entgegnete Brigham trocken und schüttelte den Kopf. »Ich kann es noch immer nicht fassen, dass mich niemand eingeweiht hatte!«
»Nun, es wäre nicht ganz fair gewesen, wenn ich es Ihnen gesagt und dem übrigen Stab verschwiegen hätte, oder?«, fragte Honor und lachte, als Brigham sie mit einem überaus missbilligenden Blick bedachte.
»Gab es einen besonderen Grund, weshalb Sie nicht den ganzen Stab informiert haben?«, fragte Brigham nach kurzem Zögern, und Honor zuckte mit den Schultern.
»Eigentlich nicht, denke ich«, räumte sie ein. »Aber da keiner von Alfredos Leuten wusste, wohin es ging, als sie ausliefen, hielt ich es einfach … ich weiß nicht, wie ich sagen soll – vielleicht für unangebracht, Ihnen etwas zu verraten, was auch Alfredos Leute nicht wussten. Außerdem« – ihr schiefes Lächeln wurde spitzbübisch –, »hatten Alfredo und ich lange vorher abgesprochen, dass Sie alle eine kleine außerplanmäßige Übung bräuchten, ein unangekündigtes Manöver, das nicht als solches zu erkennen ist. Und die Übung hat uns schließlich alle in Schwung gebracht, oder?«
»Ich könnte mir vorstellen, dass jemand, der leidenschaftlich gern untertreibt, vielleicht zu dieser Ansicht gelangen könnte, Hoheit«, stimmte Cardones ihr in staubtrockenem Ton zu. »Das soll nicht etwa heißen«, fügte er hinzu, indem er sich Yu zuwandte, »dass wir nicht froh wären, Sie zu sehen, Admiral.«
»Ich glaube, Captain Cardones spricht aus, was wir alle denken, Sir«, warf Andrea Jaruwalski kopfschüttelnd ein. »Schließlich haben Sie unseren Bestand an Lenkwaffen-Superdreadnoughts und LAC-Trägern mehr als verdoppelt.«
»Und niemand weiß davon. Jedenfalls bis jetzt«, stellte Brigham mit tiefer Zufriedenheit fest.
»Das kommt uns so oder so zugute«, warf Jaruwalski ein. »Wenn die Andys auf Konfrontationskurs gehen, werden ihnen Admiral Yus Schiffe eine ausgesprochen böse Überraschung bereiten. Wenn sie aber wissen, dass er hier ist, könnte seine Gegenwart sie sehr wohl von irgendwelchen … riskanten Abenteuern abhalten.«
»Die Neuigkeit wird sich schnell herumsprechen«, versicherte Honor ihr und hielt inne, um von MacGuiness einen Krug mit Old Tilman entgegenzunehmen. Sie lächelte dem Steward dankend zu und wandte sich wieder an ihren Operationsoffizier.
»Ich kenne nur ein Kommunikationssystem in der Nähe, das hier auf interstellarer Ebene mit Überlichtgeschwindigkeit funktioniert, und zwar ist das die Gerüchteküche Silesias, Andrea«, fuhr sie fort. »Ich rechne fest damit, dass sich die Nachricht über unsere zusätzlichen Schiffe verbreitet – und offen gesagt bin ich gar nicht unglücklich darüber. Die Geheimhaltung von Admiral Yus Zielort war nicht in erster Linie gegen die Andys gerichtet.«
»Besorgt wegen der Opposition unter den Gutsherren, Hoheit?«, fragte Brigham scharfsinnig, und Honor nickte.
»Das bleibt unter uns«, warnte sie, und Jaruwalski, Brigham und Cardones nickten verstehend.
Jaruwalski blickte zwischen Honor und Yu hin und her. »Darf ich fragen, wie lange das Protector's Own hier bleiben wird?«
»Bis die Gutsherrin von Harrington uns die Rückkehr befiehlt«, antwortete Yu mit Nachdruck. Jaruwalskis Gesicht verriet ihre Überraschung über die Heftigkeit seiner Erwiderung, und er schüttelte den Kopf. »Entschuldigen Sie, Captain. Es lag daran, dass meine Order von Hochadmiral Matthews und dem Protector ein wenig … bestimmt formuliert sind.«
»Ich weiß das zu schätzen, Alfredo«, sagte Honor. »Gleichzeitig wüsste ich nicht, wie ich es rechtfertigen könnte, das Protector's Own auf Dauer hier zu behalten.«
»Zu rechtfertigen brauchen Sie gar nichts, Mylady«, entgegnete Yu. »Teil unserer Mission ist es zu demonstrieren, dass wir auf uns gestellt überdauern können. Deshalb haben wir unsere eigenen Versorgungs- und Wartungsschiffe mitgebracht. Im Augenblick haben wir alles, was wir benötigen, um unsere logistischen Anforderungen für wenigstens fünf T-Monate erfüllen zu können. Und der Hochadmiral hat mir persönlich gesagt, er rechne nicht damit, uns wiederzusehen, bevor das Ende der Fahnenstange erreicht ist.«
»Das ist sehr großzügig von ihm –«, setzte Honor an, doch Yu unterbrach sie höflich, aber bestimmt, bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte.
»Er hat mir vorhergesagt, dass Sie genau das antworten würden, Mylady. Nötig gewesen wäre es allerdings nicht. Ich soll Ihnen außerdem von ihm ausrichten, dass Sie eine treue und gehorsame Vasallin Protector Benjamins seien. Als solche müssten Sie die Ihnen gesandten Truppen annehmen und nutzen, um die Mission zu erledigen, über die Sie vor Ihrem Abschied von Grayson mit dem Protector gesprochen hätten. Dann fügte er etwas über das ›Erdulden des Zorns Ihres Lehnsherrn‹ hinzu, wenn Sie so töricht wären, die Verstärkung abzulehnen, die Sie, wie Sie beide wüssten, dringend bräuchten.«
»Er hat Recht, Hoheit, das wissen Sie«, sagte Brigham ruhig. Honor blickte sie an, und die Stabschefin zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, Sie haben diesen besonderen Aspekt unseres Einsatzes mit niemandem von uns besprochen, aber ich glaube, ich war lange genug in graysonitischen Diensten, um zu wissen, wie der Protector denkt. Als Manticoranerin finde ich es demütigend, dass wir auf fremde Hilfe angewiesen sind. Als Grayson weiß ich genau, wieso der Protector willens ist, uns diese Hilfe zu leisten. Von allem könnten wir es wirklich am wenigsten brauchen, wenn die Lage in Silesia eskaliert und uns überfordert.«
»Ob die Regierung das nun begreift oder nicht«, fügte Cardones in ungewöhnlich düsterem Ton hinzu.
»Nun«, sagte Honor nach einem Augenblick milde. Trotz ihrer Fähigkeit, Gefühle zu spüren, war sie ein wenig verblüfft von der nachdrücklichen, einmütigen Übereinstimmung ihrer Untergebenen. »Ich plane ja keineswegs, Alfredo schon morgen wieder nach Hause zu schicken. Genauer gesagt plane ich überhaupt nicht, ihm die Rückkehr zu befehlen, bevor ich sicher bin, dass wir die Lage hier draußen in der Hand haben. Ich erwarte, dass die Lage sich auf die eine oder andere Weise im Laufe der nächsten drei bis vier T-Monate klärt. Die Andys werden Alfredos Gegenwart entdecken und nehmen sie entweder als schlüssigen Beweis, dass es der Allianz ernst ist, sodass sie alle Pläne zu den Akten legen, einen kriegerischen Zwischenfall zu provozieren, oder sie schießen trotzdem.«
»Und wofür werden sie sich Ihrer Meinung nach entscheiden, Mylady, wenn die Frage gestattet ist?«, erkundigte Yu sich leise.
»Ich wünschte, darauf wüsste ich eine Antwort«, erwiderte Honor.
 
 
 
 
»Und was tun wir jetzt?«
Arnold Giancola blickte vom Display seines Memopads auf, als sein Bruder ihm wehleidig diese Frage stellte. Er hatte Jason nicht hereinkommen hören und schnitt ein Gesicht, als er begriff, dass sein Bruder gerade vom Vorzimmer ins Büro getreten war – und dass die Tür sperrangelweit offen stand.
»Ich halte es für eine gute Idee, wenn du erstmal hereinkommst und die Tür hinter dir zumachen würdest«, entgegnete er gereizt. »Dienstschluss ist zwar schon vorbei, aber ich möchte trotzdem nicht, dass jeder, der gerade zufällig auf dem Korridor ist, unsere Gespräche mitbekommt.«
Jason errötete bei dem beißenden Tonfall, den er zu seinem Leidwesen ausgesprochen gut kannte. Arnold war noch nie ein besonders langmütiger Mensch gewesen und hatte im Laufe der vergangenen beiden T-Jahre gewaltig an Geduld eingebüßt. In diesem Fall jedoch musste sogar Jason zugeben, dass er nicht ganz Unrecht hatte, und hastig trat er vor, sodass er die Sensoren der Tür nicht mehr blockierte und sie sich schließen konnte.
»Entschuldigung«, brummte er, und Arnold seufzte.
»Nein, Jase«, sagte er und schüttelte reuig den Kopf. »Ich hätte dich nicht anfahren dürfen. Ich schätze, ich bin ärgerlicher als ich dachte.«
»Das würde mich nicht überraschen«, sagte Jason und grinste schief. »Anscheinend brauchen wir uns nur umzudrehen, und schon gibt uns jemand einen Grund, uns zu ärgern, was?«
»Manchmal«, stimmte Arnold zu. Er kippelte mit dem Stuhl zurück und zwickte sich in den Nasenrücken. Es wäre sehr schön gewesen, wenn er sich seine überwältigende Müdigkeit hätte wegzwicken können, doch das stand nicht zu erwarten.
Jason blickte ihn mehrere Sekunden lang an. Arnold war immer der Anführer gewesen. Zum Teil, weil er mehr als zehn T-Jahre älter war als Jason, doch war der Jüngere so ehrlich, sich einzugestehen, dass Arnold auch im umgekehrten Fall der Anführer gewesen wäre, denn er war klüger als Jason, und das war Jason klar. Schwerer allerdings wog, dass seine Persönlichkeit ein gewisses Etwas besaß, das Jason fehlte. Worin genau dieses ›Etwas‹ bestand, konnte Jason nicht genau sagen, doch er wusste, dass es Arnold einen Funken verlieh, eine Präsenz: einen geradezu Furcht einflößenden Magnetismus, den Arnold auf jeden in seiner Umgebung ausüben konnte, wenn er es wollte.
Nun ja, auf fast jeden. Eloise Pritchart und Thomas Theisman erschienen bemerkenswert widerstandsfähig gegen das, was etliche ihrer Verbündeten im Kongress als den ›Giancola-Effekt‹ bezeichneten. Und diese Überlegung führte Jason zum leidigen Grund für seinen Besuch zurück.
»Was tun wir jetzt?«, wiederholte er, und Arnold senkte die Hand und blickte ihn an.
»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete der havenitische Außenminister schließlich. »Ich gebe es nur ungern zu, aber Pritchart und Theisman haben mich mit dieser Pressekonferenz völlig überfahren. Ich fürchte, sie waren sich weitaus klarer darüber, worauf ich hinauswollte, als ich geglaubt habe.«
»Bist du sicher? Ich meine, es kann doch auch ein echter Zufall gewesen sein?«
»Natürlich ist das möglich«, erwiderte Arnold Giancola beißend. »Aber wenn du das glaubst, hätte ich ein schönes Stück Schwemmland, das ich dir verkaufen würde. Besichtigung nur bei Ebbe.«
»Ich habe nicht gesagt, dass ich an einen Zufall glaube«, entgegnete Jason würdevoll. »Ich sage nur, es könnte einer gewesen sein.«
»Wenn du ganz akademisch anführen möchtest, dass alles Zufall sein könnte, hast du wahrscheinlich Recht, Jase«, entgegnete Arnold ein wenig geduldiger. Nicht viel geduldiger, aber ein bisschen. »In diesem besonderen Fall aber muss es Absicht sein. Sie wussten, dass wir mit Leuten gesprochen haben. Bestimmt haben sie vermutet, dass wir kurz davor standen, selber die Existenz der neuen Schiffe bekannt zu geben. Pritchart hat Theisman die Verlautbarung befohlen, um uns den Wind aus den Segeln zu nehmen.«
»McGwire hat mich nach ihrer Rede gefragt«, sagte Jason, und Arnold ächzte. Die geheimnisumwitterte Ansprache, die sämtliche Nachrichtenagenturen am kommenden Abend live aus Eloise Pritcharts Amtssitz übertragen würden, lag ihm ebenfalls auf der Seele.
»Er wollte wissen, was sie erklären will«, fuhr der jüngere Giancola fort und zuckte mit den Achseln. »Ich musste ihm sagen, dass ich es nicht weiß. Ich glaube kaum, dass das die Antwort war, die er hören wollte.«
»Ja, da hast du sicher Recht«, stimmte Arnold zu. Zwei oder drei Sekunden lang wackelte er mit dem Stuhl von einer Seite auf die andere, blickte seinen Bruder nachdenklich an und zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht einmal einen Entwurf der Rede zu Gesicht bekommen, aber aufgrund von ein paar Dingen, die sie mir im Laufe der vergangenen Woche gesagt hat, ist mir ziemlich klar, was sie sagen wird. Ich kann nicht behaupten, dass ich davon besonders begeistert wäre.«
»Du glaubst also, sie wird über die Unterhandlungen mit den Mantys sprechen?«
»Ganz genau«, antwortete Arnold. »Ich nehme an, sie wird dem Kongress – und den Wählern – sagen, dass sie mit größerem Nachdruck auf einen echten Friedensvertrag hinarbeiten wird. Und darum ist es absolut unmöglich, dass Theismans Presseverlautbarung ein Zufall gewesen ist.«
»Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest«, gab Jason zu und seufzte. »Sie macht sich deine Position zu Eigen.«
»Erzähl mir doch mal was Neues.« Arnold schnaubte. »Dahinter steckt auf jeden Fall Pritchart. Als politische Taktikerin ist sie um Klassen besser als Theisman. Davon abgesehen war Theisman unser bester Verbündeter, was das Timing der Verlautbarung über die neuen Flottenverbände angeht. Weil ihm so viel an der operativen Sicherheit liegt, konnten wir darauf zählen, dass er den Mund hält, bis wir so weit sind, an die Öffentlichkeit zu gehen. Nein, es war Pritchart. Sie hat ihn überstimmt, und jetzt plant sie, ganz wie du sagst, sich meine Position hinsichtlich der Unterhandlungen anzueignen.«
»Können wir irgendetwas dagegen unternehmen?«, fragte Jason.
»Nichts, was mir spontan einfiele.« Arnolds Stimme klang säuerlich. »Ich frage mich langsam, ob sie nicht vielleicht absichtlich gewartet hat, bis ich mich damit völlig festgelegt habe. Vielleicht hat sie mir gerade genug Leine gelassen, um mich vor allen Insidern von Nouveau Paris selber aufzuknüpfen. Jeder, mit dem wir gesprochen haben, weiß genau, wo ich stehe. Und indem sie mir jetzt öffentlich alles gibt, wonach ich verlangt habe, entzieht sie jedem Einwand, den ich haben könnte, die Grundlage.«
Er kippelte noch weiter mit dem Stuhl zurück und sah zur Decke. Sein Blick schweifte nachdenklich in die Ferne, und Jason beobachtete ihn schweigend. Er wusste, dass es besser war, seinen Bruder nicht zu unterbrechen, wenn er so angestrengt nachdachte, und setzte sich auf einen Stuhl, um abzuwarten.
Es dauerte eine Weile, doch schließlich kehrte Arnold Giancolas Blick in die Gegenwart zurück, und er grinste Jason an. Auch wenn es unfreundlich klingt, Jason war nun einmal nicht gerade das schärfste Messer im Besteckkasten; er war loyal, energisch und begeisterungsfähig, aber selbst an seinem besten Tag hätte ihm niemand vorgeworfen, klüger zu sein als gut für ihn sei. Manchmal ließ er sich von seiner Begeisterung hinreißen und benahm sich daneben, und er hatte eine ganz eigene Art, dumme Fragen zu stellen – sowohl von der Sorte, auf die es keine Antwort gibt, als auch von jener, bei der jeder Idiot die Antwort wissen sollte. Doch gleichzeitig hatte genau diese entnervende Art zu fragen etwas an sich, das in Arnolds Gedanken Funken anschlug. Es war, als bewirke die Notwendigkeit, sich zu überlegen, wie er seinem Bruder etwas am besten erklärte, dass seine Gedanken wie durch Zauberhand Gestalt annahmen.
Jason richtete sich auf, als Arnold ihn angrinste. Er kannte diesen Ausdruck, und sein ermatteter Kampfgeist erwachte von neuem.
»Jase, ich glaube, ich hatte mich völlig verrannt, seit Theisman den Mund aufgemacht hat«, sagte er nachdenklich. »Ich habe die ganze Zeit überlegt, wie Pritchart versucht, mir den Wind aus den Segeln zu nehmen und mich auszuquetschen. Aber wenn man es sich genau überlegt, kann sie das gar nicht. Nicht, solange ich Außenminister bin. Sie kann versuchen, mir das Verdienst für jeden Erfolg abspenstig zu machen, den unsere Unterhandlungen erbringen. Und sie kann versuchen, der Öffentlichkeit weiszumachen, es wäre ihre Idee, den Mantys gegenüber eine härtere Gangart anzuschlagen. Doch am Ende bin ich es und niemand sonst, der diese Unterhandlungen führt.«
»Also muss sie dir wenigstens einen Teil des Verdienstes für irgendwelche Erfolge zugestehen«, sagte Jason und nickte langsam.
»Ja, genau, das muss sie«, stimmte Arnold ihm zu. »Aber darauf wollte ich eigentlich gar nicht hinaus.« Jason sah ihn erstaunt an, und Arnold grinste. »Ich habe mir überlegt«, erläuterte er, »dass jede Depesche zu den Mantys über meinen Schreibtisch laufen muss. Und das bedeutet, dass ich mich nur auf eben diese Gelegenheiten konzentrieren muss, um den Dingen meinen Stempel aufzudrücken.«
Jason machte noch immer nicht den Eindruck, als habe er begriffen, und Arnold beschloss, nicht ins Detail zu gehen. Noch nicht. Tatsächlich bereute er schon, überhaupt etwas gesagt zu haben, denn Jason neigte manchmal dazu, Dinge im denkbar schlechtesten Augenblick auszuplaudern.
Glücklicherweise war Arnold es gewohnt, die intellektuell schwierigen Dinge zu übernehmen. Darum war es eigentlich auch nicht erforderlich, zu diesem Zeitpunkt irgendetwas zu erklären. Vielleicht war es sogar noch besser, überhaupt nichts zu erläutern. Jason folgte Instruktionen sehr gut, solange sie genau formuliert und unkompliziert waren, und deshalb wäre es wahrscheinlich am klügsten, ihn nicht mit mehr zu belasten, als er unbedingt wissen musste.
Jason war es gewöhnt, dass Arnolds Gedanken oft abschweiften, und es störte ihn nicht, auf unbestimmte Zeit in geselligem Schweigen dazusitzen und abzuwarten, bis Arnold seine Überlegungen abgeschlossen hatte und ihn wieder wahrnahm. Und das war gut so, denn Arnold war im Moment sehr tief in seine Gedanken versunken.
Ja, wirklich. Die ganze Zeit über hatte er seinen größten Vorteil übersehen. Nein, ›übersehen‹ war nicht ganz korrekt ausgedrückt. Er hatte nur nicht begriffen, wie groß dieser Vorteil war, wenn er ihn richtig ausspielte. Nun aber, da ihm der Gedanke einmal gekommen war, erkannte er eine Unzahl von Möglichkeiten. Die Öffentlichkeit ließ sich vielleicht dazu bewegen, jede neue, wirkungsvolle Verhandlungsposition Eloise Pritchart zuzuschreiben und nicht Arnold Giancola. Doch was auch immer die Öffentlichkeit gern glauben wollte, Giancola wusste, dass es Pritchart – so selbstsicher sie sich in ihrer gespannt erwarteten Ansprache auch gäbe – letztendlich an der inneren Kraft mangelte, um mit den Mantys auf die Matte zu steigen, wenn der Erfolg davon abhinge. Wenn sich die Entscheidung näherte, ob man die Feindseligkeiten tatsächlich wieder aufnehmen sollte, würden Pritchart – und Theisman – blinzeln und sich von den verdammten Mantys erneut aufs Kreuz legen lassen.
Arnold Giancola hingegen hatte zu viel Zeit mit den manticoranischen Unterhändlern und durch persönliche Korrespondenz mit Elaine Descroix vergeudet. Er wusste genau, wenn die Republik den Mumm aufbrächte, die Manticoraner unter Druck zu setzen, dann wären sie es, die blinzelten. Baron High Ridge, Lady Descroix und Gräfin New Kiev waren innerlich moralisch so sehr gefestigt wie ein Floh und besaßen das Rückgrat einer Amöbe. Als Cromarty noch Premierminister war, wäre es anders gewesen, doch das war Vergangenheit; die manticoranische Regierung der Gegenwart bestand aus Nullen.
Das Geheimnis des Erfolgs bestand daher in der richtigen Inszenierung. Er musste die passende Stimmung erzeugen, den passenden Zusammenfluss der Ereignisse; eine Situation, in der jeder, der die Mantys nicht so gut kannte wie er, glauben würde, die Wiederaufnahme müsste der nächste logische Schritt sein – es sei denn, die Republik gab in allen Punkten nach. Wenn er eine Situation schaffen konnte, in der Pritchart zusammenbrach und dem Wahlvolk ihren Mangel an Schneid offenbarte, während sie ihm zugleich gestattete, in die Bresche zu springen und die Dinge trotzdem zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen …
O ja. Bei dieser verlockenden Aussicht lächelte er innerlich. Leicht wäre es freilich nicht. Er musste Pritchart irgendwie dazu verleiten, die Manticoraner zur gewünschten Reaktion zu provozieren, doch das würde wohl kaum besonders schwer sein, bedachte man, wie arrogant High Ridge und Descroix waren. Natürlich musste er jemand Verlässlichen finden, der als sein direkter Verbindungsmann mit Manticore fungieren konnte, besonders, da er hier und da sicherlich ein wenig … korrigierend eingreifen müsste. Wer immer diese Kommuniques weitergäbe, musste dem Dienstweg angehören und bereit sein, den Außenminister zu unterstützen. Giancola glaubte, einen idealen Kandidaten für diese Aufgabe zu kennen.
Falls es natürlich notwendig wurde, Texte zu bearbeiten, musste er sorgfältig darauf achten, dass dieser neugierige Mistkerl Usher nichts davon merkte. Wenn die Präsidentin zu Haarspaltereien bereit war, konnte man das, was er vorhatte, durchaus als rechtswidrig bezeichnen. Das musste er unbedingt überprüfen. Vielleicht konnte Jeff Tullingham ihm einen Rat geben, wenn er seine Anfrage hinreichend hypothetisch formulierte? Legal oder illegal, auf jeden Fall wäre es sehr peinlich – nicht wieder gutzumachend peinlich! –, falls jemand herausfände, wie er die interstellare Situation beeinflusst hatte. Doch am Ende würde er aus der Angelegenheit als gewandter Staatsmann mit eisernem Willen hervorgehen, der getan hatte, was getan werden musste – trotz der widersprechenden Anweisungen der Null, die zufällig das Präsidentenamt innehatte.
Selbstverständlich war es auch sehr wichtig, sich rückzuversichern, indem er dafür sorgte, dass die Manticoraner die Feindseligkeiten auf keinen Fall wieder aufnahmen, wenn Pritchart damit rechnete. Es gab durchaus eine Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass sie anderswo hinreichend beschäftigt waren.
Also gut, dachte er. Als Allererstes esse ich mit dem andermanischen Botschafter zu Mittag …
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»… die Aufregung, die wir in diesem historischen Augenblick ohne Ausnahme empfinden. Nicht oft wird einem Politiker die Ehre zuteil, bei einer solchen Gelegenheit für das gesamte Sternenkönigreich zu sprechen und den Stolz auf unsere unvergleichliche wissenschaftliche Gemeinschaft auszudrücken, den alle Untertanen Ihrer Majestät gleichermaßen verspüren. Ich gehe diese Herausforderung daher mit gemischten Gefühlen an, wohl mit Stolz, aber auch mit Beklemmung. Stolz, weil es mir zufällt auszudrücken, was wir alle in diesem Moment empfinden, und Beklemmung, weil ich weiß, wie unzureichend alles sein muss, was ich sagen kann. Trotzdem tröste ich mich mit dem Gedanken, dass am Ende alles, was ich sage, nur die ersten Worte sind, die ausgesprochen werden, aber lange nicht die letzten, und wenn die Stimmen der Bürger des Sternenkönigreichs einfallen und weit würdigeren Dank ausdrücken als ich, dann weiß ich, dass …«
»Mein Gott«, murmelte T. J. Wiggs aus dem Mundwinkel, »hört der denn nie auf?«
Jordin Kare und Michel Reynaud, zwischen denen er saß, schafften es irgendwie, ihn nicht tadelnd anzufunkeln. Außerdem konnten sie sich erfolgreich ein zustimmendes Grinsen verkneifen, und das war viel schwieriger, denn sein kläglicher Ton sprach ihnen aus dem Herzen. Sie saßen mit Wiggs auf dem Podium des Presseraums, hinter dem Rednerpult und der schmalen, hängeschultrigen Gestalt des Premierministers von Manticore, und hörten sich seine anscheinend niemals enden wollende Rede an. Nicht einer von ihnen hätte die Einladung zu diesem erlauchten Moment angenommen, wäre ihnen denn eine Wahl geblieben.
Tragischerweise war das nicht der Fall. Und genauso tragisch erschien Kare der Umstand, dass die Regierung High Ridge zum schlechtest möglichen Zeitpunkt einen Auftrieb in der Öffentlichkeitsarbeit noch dringender nötig gehabt hatte als sonst.
Wir hätten wohl auch nichts anderes erwarten dürfen, sagte er sich. Nicht dass es besser gewesen wäre, wenn wir gewusst hätten, was uns bevorsteht.
Der Premierminister und sein Erster Lord der Admiralität hatten einen starken Abfall in ihrer öffentlichen Beliebtheit erlitten, nachdem die HD-Berichte über Kriegsminister Theismans Pressekonferenz in den manticoranischen Nachrichten gezeigt worden waren. Ganz so heftig, wie sie hätte ausfallen können, war die öffentliche Empörung zwar doch nicht gewesen, aber unbestreitbar scharf, und die Zentralisten und Kronenloyalisten hatten – mit anfänglichem Erfolg – ihr Bestes gegeben, um sich diese Reaktion zunutze zu machen.
Kare hatte zumindest die matte Hoffnung gehegt, dass der Schock über die Neuigkeit High Ridges Griff um die Macht schwächen könnte, und vermutlich standen diesbezüglich auch noch Nachwirkungen zu erwarten. Doch sosehr die Enthüllung der neuen havenitischen Flottenschiffe der Regierung auch geschadet hatte, sie allein reichte offenbar noch nicht aus.
Dem Astrophysiker fiel es sehr schwer zu verhindern, dass seine höchst respektlosen Gedanken seinen aufmerksamen Gesichtsausdruck trübten, während er zusah, wie der Premierminister in die HD-Kameras der Reporter sprach. Doch letztlich behielt er sein Mienenspiel unter Kontrolle. Er hatte keine andere Wahl. Und so verabscheuungswürdig er High Ridge auch fand, vor seinen Mitbürgern hatte er kaum größeren Respekt. In jedem Universum, in dem es mit Vernunft zuging, hätte die manticoranische Wählerschaft und sogar – Gott helfe ihnen allen – der manticoranische Hochadel so klug sein müssen, sich revoltierend zu erheben, nachdem die Folgen der Flottenpolitik von Janacek und High Ridge so offenkundig geworden waren. Doch im realen Universum funktionierte es leider nicht ganz so.
Obwohl Kare wusste, dass sein Rabbi anderer Meinung wäre, vertrat er die Ansicht, dass das innenpolitische Parkett Manticores der direkte Abkömmling des gleichen göttlichen Denkens sein musste, das zum Buch Hiob geführt hatte. Zumindest fiel ihm nichts ein, um die gegenwärtigen politischen Vorgänge im Sternenkönigreich anders zu erklären als mit der Entscheidung Gottes, den Teufel unter sorgsam eingeschränkten Bedingungen auf die ahnungslose Menschheit loszulassen.
Er schalt sich, mehr aus Pflichtgefühl denn Überzeugung, dass er mit der manticoranischen Öffentlichkeit zu hart ins Gericht gehe. Bis vor wenigen Wochen hatte es wirklich genügend Anzeichen darauf gegeben, dass der Krieg vorüber war. Fast vier T-Jahre lang war kein einziger Schuss abgefeuert worden, und es hatte nicht danach ausgesehen, als würde sich daran in nächster Zeit etwas ändern. Offenbar hatte die Regierung angenommen, dass die Haveniten ein für alle Mal ihre Lektion gelernt hätten – doch selbst wenn man das außer Acht ließ, konnte man der Regierung immer noch vorwerfen, sich vorschnell in Sicherheit gewogen zu haben. Schließlich hatte sie geglaubt, die Royal Manticoran Navy könne sogar dann die Republik durch ihre technische und taktische Überlegenheit mühelos zermalmen, wenn Haven törichterweise erneut einen Krieg vom Zaun bräche. Außerdem hatten die diplomatischen Gesandtschaften der Republik während der Friedensverhandlungen stets einen versöhnlichen Ton angeschlagen, ein weiterer Beweis, den die Befürworter der Theorie heranziehen konnten, der Frieden habe schon begonnen, sei er nun durch einen förmlichen Vertrag besiegelt oder nicht. Kare hatte dieser Theorie zwar nicht angehangen, doch er verstand sehr gut, weshalb sie der Öffentlichkeit insgesamt so verführerisch erschienen war. Nach den Qualen, den Verlusten und der Angst, die mit Krieg einhergehen, wäre es völlig unnatürlich gewesen, wenn die Leute sich nicht gewünscht hätten, dass das Töten und Sterben vorüber war. Das unausweichliche (und angemessene) Bedürfnis von Einzelpersonen, sich auf ihre persönlichen Belange zu konzentrieren, sich um die alltäglichen Sorgen, um ihr Leben, ihre Arbeit und um ihre Familie zu kümmern, verstärkte nur die allgemeine Neigung der Öffentlichkeit, sich innenpolitischen Problemen zuzuwenden.
Andererseits hatte es genügend Gegenargumente gegeben, wenn man willens war hinzusehen – und genügend Menschen wie die Herzogin von Harrington, den Earl von White Haven und William Alexander, die darauf hingewiesen hatten. Leider hatte in gewisser Hinsicht gerade deren nachdrückliches Auftreten den Effekt, dass sie viele, die ihnen bislang noch nicht zustimmten, auch nicht auf ihre Seite ziehen konnten. Wenn ein Politiker skrupellos genug ist, dann fällt es ihm nicht allzu schwer, seine Gegenspieler als besessen und ein wenig albern, zumindest aber als unrettbar schwarzseherisch darzustellen, wenn sie ständig vor dem herabstürzenden Himmel warnen.
Bis zu dem Punkt, an dem der Himmel tatsächlich herabstürzt.
Nach Kares Ansicht war genau das in dem Moment geschehen, in dem Thomas Theisman zugegeben hatte, dass die republikanische Navy ihre Kampffähigkeit fast vollständig wiederhergestellt habe – ohne dass in der Regierung High Ridge jemand etwas davon geahnt hätte. Ein beträchtlicher Teil der Wählerschaft stimmte darin mit dem Astrophysiker überein, doch war dieser Teil nicht groß genug. Regierungssprecher – und besonders angeblich ›unparteiische‹ Vertreter der so genannten strategischen Denkfabrik des Palmer-Instituts – hatten augenblicklich beschwichtigende Erklärungen lanciert, die beweisen sollten, dass es längst nicht so schlimm war wie es aussah. Und ihre Erklärungen zeigten bereits Wirkung. Selbst wenn diese Rechnung nicht aufgegangen wäre, hätte auch die größte Unruhe unter den Wählern in keiner Weise die Regierungsmehrheit im Oberhaus beeinträchtigt.
Und dazu kam natürlich noch Jordin Kares ganz persönlicher Beitrag dazu, der Regierung High Ridge die Macht zu erhalten.
Als ihm dieser Gedanke gnadenlos durch den Kopf schoss, fiel es ihm noch schwerer, nicht grimmig die Stirn zu runzeln. Der erste bemannte Transit durch den neu entdeckten Terminus hätte für Michael Janvier und seine Spießgesellen zu keinem günstigeren Zeitpunkt kommen können. Die Regierungsstrategen hatten das augenblicklich erkannt, und ihre erfolgreiche Kampagne, sich diese Leistung zunutze zu machen, überlebte sogar die unangenehme, schnarrende Stimme des Premierministers und seine endlosen Reden.
Und so hatte es sie alle auf diese spezielle Pressekonferenz verschlagen.
»… darum«, sagte High Ridge endlich, »ist es mir ein ganz besonderes Vergnügen, Ihnen das brillante Wissenschaftlerteam vorzustellen, das diesen gewaltigen Durchbruch so viel früher erzielt hat, als sie es je für möglich erachtet hätten.«
Wirklich eine Schande, dachte Kare. Selbst in einem Augenblick wie diesem muss High Ridge sich noch wie ein hochmütiger Aristokrat benehmen, der einen ungewöhnlich klugen Diener niedriger Herkunft vorführt, weil dieser ohne eigenes Dazutun über etwas gestolpert ist, das sich tatsächlich nutzbringend verwenden lässt. High Ridge bemühte sich eindeutig. Schlimmer noch, dem Lächeln nach zu urteilen, das er sich auf sein füchsisches Gesicht gesetzt hatte, schien er zu glauben, damit Erfolg zu haben. High Ridge besaß die Spontaneität und Herzlichkeit einer verdorbenen Fischkonserve.
Der Premierminister drehte sich ihnen halb zu und wies mit einer ausholenden Armbewegung auf die drei Männer, die hinter ihm saßen. Es war typisch für ihn, dass er sie als ›Wissenschaftlerteam‹ über einen Kamm scherte, wobei er völlig übersah, dass Michel Reynaud tatsächlich der außergewöhnlich tüchtige Verwaltungsspezialist war, der die RMAIA am Laufen gehalten hatte, obwohl sein Stab mit technischen Analphabeten überschwemmt worden war.
Oder vielleicht war es gar kein Versehen. Vielleicht hatte er sich aus irgendeinem Grund entschieden, Reynaud absichtlich zu übersehen. Was er als Nächstes sagte, untermauerte diesen Eindruck jedenfalls:
»Ladys und Gentlemen von der Presse, ich präsentiere Ihnen Professor Dr. Jordin Kare und Dr. Richard Wiggs, die außergewöhnlichen Denker, die diesen historischen Augenblick möglich gemacht haben.«
Kare und Wiggs erhoben sich, als die versammelten Würdenträger und Reporter in Applaus ausbrachen. Dass der Applaus aufrichtig war und dass die Presse des Sternenkönigreichs so aufgeregt und neugierig war, wie der Premierminister es sich nur wünschen konnte, machte alles nur schlimmer. Kare gelang ein Lächeln, und Wiggs und er neigten zum Dank für den Applaus den Kopf. In Wiggs' Fall war es mehr ein Zucken als eine Verbeugung, aber immerhin gab er sich Mühe.
Der Premierminister winkte die beiden zu sich ans Rednerpult – eine Geste, die spontan und einladend wirkte. Kare biss die Zähne zusammen und gehorchte, wie auch Wiggs – nach einem aufmunternden Ellbogenstoß in die Rippen. Kares Lächeln wirkte ein wenig gezwungen, als der Applaus sich verdoppelte. Außerordentlich pervers von dir, überlegte er, dass du dich über die aristokratische Überheblichkeit High Ridges genauso ärgerst wie über das übertriebene Lob, das er dir ausgesprochen hat. Er war sich nur zu gut bewusst, dass ein gewaltiger Anteil pures Glück und die harte Arbeit der gesamten Forschungsabteilung des RMAIA zu diesem Moment geführt hatten.
»Professor Kare wird nun eine kurze Zusammenfassung der Fortschritte seines Teams und der Pläne für die unmittelbare Zukunft geben«, verkündete High Ridge, als der Applaus schließlich abebbte. »Danach antworten wir auf Fragen der Ladys und Gentlemen von der Presse. Professor Kare?«
Er strahlte den Astrophysiker an, und Kare lächelte pflichtgetreu zurück. Dann wandte er sich an das Publikum.
»Vielen Dank, Herr Premierminister«, sagte er. »Meine Damen und Herren von der Presse, im Namen der Royal Manticoran Astrophysics Investigation Agency, ihres wissenschaftlichen Teams und ihres Direktors, Admiral Reynaud, möchte ich Sie an Bord von Hephaistos willkommen heißen.« Er wandte den Kopf und lächelte Reynaud an, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Zuhörer.
»Wie Sie wissen«, begann er, »haben wir uns während der vergangenen zweieinhalb T-Jahre mit der systematischen Suche nach zusätzlichen Termini des Manticoranischen Wurmlochknotens befasst. Das ist ein mühevoller Prozess gewesen, und ein zeitaufwendiger dazu. Nicht zuletzt ist es den Beobachtungen und der gewissenhaften Arbeit meines Kollegen Dr. Wiggs zu verdanken, zu einem unverhältnismäßig großen Anteil aber auch purem Glück, dass wir unserem Zeitplan soviel weiter voraus sind, als wir vor nur vier Monaten realistisch hoffen konnten. Wir sind jetzt sogar in der Lage, ein bemanntes Vermessungsschiff durch den siebten Terminus des Wurmlochknotens zu senden.
Dieses Schiff wird nächsten Donnerstag das Manticore-System verlassen.« Sämtliche Zuhörer schienen gleichzeitig Luft zu holen, und Kare setzte für das Publikum sein aufrichtigstes Lächeln auf. »Wohin genau es aufbricht und wann genau es zurückkehrt, kann ich heute noch nicht sagen. Das könnte niemand – nicht, bevor das Schiff und seine Crew wieder bei uns sind. Wenn Sie jedoch andere Fragen haben, so will ich Ihnen nach Kräften Rede und Antwort stehen.«
 
 
 
 
»Verzeihen Sie, Ma'am. Es tut mir Leid, wenn ich Sie störe, aber Sie wollten benachrichtigt werden, wenn die Pinasse des Kriegsministers noch fünfzehn Minuten entfernt ist.«
»Danke, Paulette.« Shannon Foraker blickte von ihrem ernsten Gespräch mit Lester Tourville auf und lächelte ihren Flaggleutnant kurz an. »Bitte informieren Sie Captain Reumann, dass wir uns unverzüglich zu ihm in den Beiboothangar begeben.«
»Jawohl, Ma'am«, murmelte Lieutenant Baker und zog sich beinahe so unbemerkt aus dem Arbeitszimmer zurück, wie sie es betreten hatte.
Foraker wandte sich wieder ihren Besuchern zu. Tourville flegelte sich mit seiner gewohnt lockeren, beiläufigen Gelassenheit auf dem größten Sessel im Raum herum. Niemand schien Einspruch erheben zu wollen, dass er dieses Möbelstück in Beschlag genommen hatte – es stand nämlich direkt unter einem Entlüftungsgitter. Javier Giscard saß mit erheblich würdevollerer Haltung auf seinem Stuhl und beobachtete mit einem angedeuteten, nachsichtigen Grinsen die Rauchranken, die von Tourvilles Zigarre zum Ventilatorgitter strebten. Die Stabschefs schlossen zusammen mit Captain Anders und Commander Clapp die Gesprächsrunde. Clapp war der rangniedrigste anwesende Offizier und saß gleich rechts neben Foraker. Wahrscheinlich bemerkte es niemand, der Clapp nicht so gut kannte wie Foraker, doch der Commander fühlte sich in derart ranghoher Gesellschaft offenbar ein wenig beklommen. Allerdings hatte er seinen Empfindungen nicht gestattet, sich bei dem formlosen Rapport, den er Tourville und Giscard gerade vorgelegt hatte, auch nur ansatzweise zu zeigen.
»Offensichtlich«, wandte sich Foraker an die beiden ranghöheren Admirale, nachdem sich die Luke hinter Baker geschlossen hatte, »müssen wir gleich runter in den Beiboothangar. Vorher interessiert mich aber, ob Sie Mitchell noch ein paar Fragen stellen wollen?«
»Im Moment nicht. Nichts Spezifisches jedenfalls«, antwortete Tourville. »Ich wette, dass mir noch ein paar Fragen einfallen werden, aber erst mal muss ich verdauen, was er uns schon gesagt hat. Javier?«
»Er nimmt mir die Worte aus dem Mund«, pflichtete Giscard ihm bei. »Trotzdem möchte ich sagen, dass ich sehr beeindruckend fand, was Sie uns berichtet haben, Commander Clapp. Um ganz ehrlich zu sein, hoffe ich, dass wir Ihre Doktrin nie in der Praxis prüfen müssen. Aber allein dass wir sie für den Notfall in der Schublade haben, ist mir eine große Beruhigung.«
»Ich fühle mich geschmeichelt, Sir«, sagte Clapp nach kurzem Zögern. »Aber wie ich immer wieder betone, so gut die Doktrin sich in den Simulationen auch bewährt hat, in der Wirklichkeit ist sie noch nicht getestet worden.«
Giscard nickte. »Schon verstanden«, fügte er schulterzuckend hinzu. »Leider gibt es nur eine Möglichkeit, sie in der Wirklichkeit zu testen, und dazu müssten wir uns wieder im offenen Krieg gegen die Mantys befinden. Das passiert vielleicht früher, als uns lieb ist, aber ganz unter uns, auf solche Wirklichkeitstests würde ich lieber so lange wie möglich verzichten.«
»Da sind wir uns wahrscheinlich alle einig, Sir«, stimmte Foraker ihm zu, blickte auf das Armbandchrono und verzog das Gesicht. »Ich fürchte, jetzt müssen wir uns wirklich zum Lift aufmachen.«
 
 
 
 
Thomas Theisman brauchte kein Gedankenleser zu sein, um die disziplinierte Unruhe der drei Admirale zu erkennen, die sich im Flaggbesprechungsraum der Sovereign of Space versammelt hatten und auf ihn und Admiral Arnaud Marquette warteten. Arnaud war der ranghöchste Offizier des Admiralstabes, den Theisman so mühsam neu aufgebaut hatte, nachdem der alte Stab während McQueens Putschversuch vernichtet worden war. Die fünf Admirale waren allein bis auf die Stabschefs der Flottenkommandeure und Theismans Chefadjutantin, Captain Alenka Borderwijk. Theisman wusste, dass zumindest Tourville und Giscard sich ein wenig über seine Entscheidung wunderten, jeden anderen von der Unterredung auszuschließen. Foraker hingegen war kein bisschen erstaunt gewesen, doch andererseits hatte Theisman bereits mit ihr unter vier Augen gesprochen, nachdem die Sovereign of Space im Haven-System eingetroffen war. Tourville und Giscard wirkten vielleicht ein wenig unruhig wegen der Abweichung vom normalen Prozedere; Foraker hingegen sah trotz ihrer großen Bemühung, es zu verbergen, sehr besorgt aus, weil sie den Grund für diese Abweichung schon kannte – oder ihn zumindest vermutete.
»Als Erstes«, sagte der Kriegsminister, nachdem alle Platz genommen hatte, »möchte ich mich für die ungewöhnlichen Umstände dieser Konferenz entschuldigen. Ich versichere Ihnen, dass ich mich keineswegs um Melodramatik bemühe und auch nicht glaube, dass mein Größenwahn oder meine Paranoia mein Handeln diktieren. Andererseits«, sein Lächeln wirkte gezwungen, verriet allerdings eine gewisse ungekünstelte Belustigung, »könnte ich mich da auch irren.«
»Na, Tom«, entgegnete Tourville mit dem trägen Grinsen, das ihm als dritthöchstem Offizier der RHN zustand, »ich erinnere mich da an ein altes Sprichwort. Es geht darum, dass auch Paranoiker manchmal echte Feinde haben. Mit Größenwahn kenne ich mich allerdings nicht so aus.«
»Wie ungewohnt taktvoll von Ihnen«, murmelte Theisman, und sämtliche Admirale lachten leise. Die Erheiterung berührte ihre Augen allerdings kaum, und der Kriegsminister beugte sich ein wenig vor.
»Spaß beiseite«, sagte er leise, »einer der Hauptgründe, weshalb ich mit Arnaud hier anrücke, um mit Ihnen dreien zu sprechen, anstatt Sie ins Neue Oktagon einzuladen, ist folgender: Die Presse soll keinen Wind davon bekommen, dass wir überhaupt miteinander sprechen. Außerdem haben wir hier die Sicherheit und den Informationsfluss unter Kontrolle. Wir müssen uns, wie ich fürchte, nicht nur gegen die Mantys abschirmen.«
Tourville und Giscard versteiften sich beinahe sichtbar, und die Temperatur im Besprechungsraum schien fühlbar zu fallen. Theisman entblößte die Zähne zu einem Ausdruck, den niemand mit Belustigung verwechselt hätte. Er wusste genau, welche Erinnerungen und Assoziationen seine Bemerkung bei Offizieren wecken musste, die sowohl das Regime der Systemsicherheit als auch seinen Putsch überlebt hatten.
»Nur keine Sorge. Die Präsidentin« – und er lächelte Giscard kurz und offen an – »weiß genau, wo ich bin und was ich mit Ihnen bereden werde. Tatsächlich schickt sie mich. Und nein, sie plant auch keinen Coup d'Etat. Wenn es so wäre, hätten wir es in gewisser Hinsicht leichter, aber noch sind wir nicht so weit, dass wir das Kind mit dem Bad ausschütten möchten.«
»Na, das erleichtert mich dann aber doch«, murmelte Giscard. »Und was Sie sagen, ist noch nicht einmal sehr viel frustrierender als die vagen Winke und dunklen Andeutungen, von denen Ihre letzten Briefe strotzen«, fügte er betont hinzu.
»Tut mir Leid«, sagte Theisman aufrichtig und wies mit der linken Hand auf Marquette und Captain Borderwijk. »Alenka hat für jeden von Ihnen ein komplettes Einweisungspaket dabei, und bevor wir nach Nouveau Paris zurückkehren, werden Arnaud und ich wenigstens eine Große Stabsbesprechung mit allen Ihren ranghöheren Stabsoffizieren abhalten. Trotzdem wollte ich zunächst mit Ihnen sechsen reden, damit wir uns von vornherein einig sind, bevor wir Ihre Stäbe in die Sache einbeziehen.«
Er lehnte sich im Sessel zurück, legte die Ellbogen auf die Armlehnen und faltete die Hände über dem Bauch. Einen kurzen Augenblick lang entspannten sich seine Gesichtsmuskeln, und die Admirale sahen die Erschöpfung und die Unruhe, die seine lebhaften Züge normalerweise kaschierten. Dann holte er tief Luft und begann.
»Sie wissen alle, dass ich, wenn es nach mir ginge, bisher weder die Existenz von Schlupfloch noch die unserer neuen Schiffe zugegeben hätte. Shannon hat auf den Werften großartige Arbeit geleistet, und Leute wie Captain Anders und Commander Clapp haben dabei mehr als nur ein paar kleine Wunder beigetragen. Trotzdem sollte sich jeder in diesem Besprechungsraum darüber im Klaren sein, dass unsere Kampfkraft Schiff gegen Schiff der manticoranischen Leistungsfähigkeit noch immer hinterherhinkt. Ich hoffe jedenfalls bei Gott, dass das jedem klar ist!
Leider spielt es so gut wie keine Rolle, was ich – oder sonst jemand von uns – sich wünscht. Aufgrund von innenpolitischen Erwägungen, zum Beispiel dem Ehrgeiz eines gewissen Außenministers, dessen Name ungenannt bleiben soll, sahen die Präsidentin und ich keine andere Wahl, als mit der neuen Flotte an die Öffentlichkeit zu gehen. Dem Kongress haben wir noch nicht mitgeteilt, dass sie der Meinung ist, wir hätten keine andere Wahl, als in den Verhandlungen mit den Mantys härter durchzugreifen. Aber ich bin mir sicher, wenigstens einige von ihnen vermuten schon, dass die Präsidentin es in ihrer Ansprache heute Abend ankündigt.«
Sein Blick schweifte über sie hinweg und blieb auf Giscard haften; er sah dem Admiral ruhig in die Augen, während er weitersprach.
»Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich ihr da zustimme. Ich kann jedoch auch keinen besseren Plan anbieten. Selbst wenn ich das könnte, ist sie nun einmal die gewählte Präsidentin, und das bedeutet, sie entscheidet über unsere Politik, nicht ich. Wenn ich ganz ehrlich sein soll, ist mir dieser Grundsatz so wichtig, dass ich sogar dann das Maul halten und ihre Befehle ausführen würde, wenn ich ihr überhaupt nicht zustimmen könnte.
In diesem speziellen Fall lautete ihre Anweisung, die Verbesserung unserer Kampfkraft auf eine Weise zu verkünden, die die Aufmerksamkeit der Mantys auf jeden Fall so öffentlich wie möglich erregt. Gleichzeitig sollte ich möglichst unauffällig jedem Präventivschlag entgegenarbeiten, den Janacek und Chakrabarti vielleicht beginnen würden. Und ich sollte den bestmöglichen Kriegsplan für eine Wiederaufnahme der Feindseligkeiten mit dem Sternenkönigreich von Manticore vorbereiten.«
Schien die Temperatur in der Abteilung zuvor gesunken zu sein, war es nun, als wehe ein eisiger Wind durch den Besprechungsraum. Die Flottenkommandeure und ihre Stabschefs saßen sehr still da und fixierten den Kriegsminister. Nur Marquette, Borderwijk, Foraker und Anders hatten gewusst, was Theisman sagen würde; die anderen vier blickten drein, als wünschten sie, es nie gehört zu haben.
»Lassen Sie mich betonen«, fuhr Theisman fest und ruhig fort, »dass weder die Präsidentin noch ich gegen die Manticoraner gerichtete Kampfhandlungen in Betracht ziehen. Auch für die Zukunft planen wir nichts dergleichen. Trotzdem ist es unsere Pflicht, dafür zu sorgen, dass die Navy die Republik verteidigen kann, sollte etwas schief gehen.«
»Gewiss sind wir alle sehr erleichtert zu hören, dass wir nicht planen, gegen die Mantys vorzugehen«, sagte Tourville. »Trotzdem weiß hier wohl jeder, dass die Mantys zwar technisch im Vorteil sind, das militärische Kräfteverhältnis insgesamt aber vermutlich im Moment so vorteilhaft für uns ist, wie es jemals sein wird.«
»Ich weiß, was Sie meinen, Lester. Und ich stimme Ihnen zu«, sagte Theisman nach kurzem Nachdenken. »Das ist einer der wichtigsten Gründe, weshalb ich nur die Existenz der neuen Wallschiffe bekannt gegeben habe, nicht aber die der LAC-Träger. Und warum ich die Anzahl der in Dienst gestellten Lenkwaffen-Superdreadnoughts nach unten korrigiert hatte. Offensichtlich wollte ich Janacek nicht so weit in Panik versetzen, dass er etwas Törichtes und Voreiliges wie einen Präventivschlag gegen uns empfiehlt. Doch je länger wir die Mantys über unsere tatsächliche Kampfkraft im Unklaren lassen, desto länger dauert es vermutlich, bis sie mit wirklich energischen Gegenmaßnahmen beginnen. Was sich hoffentlich dahingehend auswirkt, dass wir unseren militärischen Vorteil ein wenig länger ausdehnen können.«
»Ich weiß nicht, wie ›energisch‹ die manticoranischen Gegenmaßnahmen sein werden, wenn das Sternenkönigreich sich gegen ein militärisches Vorgehen entscheidet«, stellte Giscard fest. »Aber wenn es den Vorteil zunichte machen möchte, den wir vielleicht haben, dann braucht es nur die vielen verdammten Lenkwaffen-Superdreadnoughts und LAC-Träger fertig zu stellen, die es vor Cromartys Tod auf Kiel gelegt hat.«
»Ganz genau«, gab Theisman ihm Recht. »Ich hoffe – wahrscheinlich mit mehr Optimismus als Realitätssinn –, dass High Ridge einen derart geringen Zuwachs des Flottenbudgets genehmigen wird, wie er gerade glaubt vertreten zu können. Damit sollte sich die Periode unserer relativen taktischen Sicherheit verlängern.«
»Ich glaube, Sie haben Recht, wenn Sie befürchten, dass Ihr Optimismus die Vernunft überstimmt, Tom«, erwiderte Giscard. »Nicht unbedingt in Bezug darauf, was High Ridge tun würde, wenn er allein entscheiden dürfte, aber hinsichtlich dessen, wie lange wir unsere wirklichen Möglichkeiten wahrscheinlich vor dem manticoranischen Geheimdienst verschleiern können. Ich weiß, dass wir ihm anscheinend länger etwas vorgemacht haben, als ich für möglich gehalten hätte. Aber die Katze ist jetzt aus dem Sack, und die Mantys wissen, dass wir sie getäuscht haben. Umso entschlossener werden sie sein, die exakten Zahlen herauszufinden. Selbst ein Hanswurst wie Jurgensen ist imstande, weitaus realistischere Daten über unsere Stärke herauszufinden, wenn er es zur obersten Priorität des ONI macht.«
»Ich weiß«, gab Theisman zu. »Und ich hoffe auch bloß, diesen Moment so lange hinausschieben zu können wie möglich. Bei Schlupfloch beschleunigen sich unsere Bauprogramme weiterhin. Und Shannon« – er lächelte Foraker an – »sagt, dass sie bei dem Bauzeitplan für die neue Temeraire-Klasse weitere drei Monate einsparen konnte. Wenn wir die Mantys nur davon abhalten können, in den nächsten zwo bis drei T-Jahren eigene Neukonstruktionen auf Kiel zu legen, dann können wir ihnen, was den effektiven Kampfwert der Flotten betrifft, wahrscheinlich immer eine Naselang voraus bleiben oder wenigstens mit ihnen Schritt halten.
Dennoch müssen wir einsehen, dass wir nicht nur einer Periode der Gelegenheit, sondern auch der Verwundbarkeit entgegenblicken«, fuhr er ernster fort. »Wie lang die Periode der Gelegenheit anhält, hängt davon ab, wie lange wir die Mantys über unsere tatsächliche militärische Stärke hinwegtäuschen können, sodass sie keine Schritte einleiten, um sie zu neutralisieren. Die Periode der Verwundbarkeit ist der Zeitraum, der den Mantys zur Verfügung steht, um unsere militärische Stärke zu neutralisieren, falls sie sich dazu entscheiden. Der gefährlichste Aspekt der Lage besteht in vielerlei Hinsicht darin, dass die günstige Gelegenheit uns dazu verlockt, Schritte einzuleiten, die die Periode der Verwundbarkeit verkürzen sollen. Offen gesagt wird diese Versuchung umso stärker, je öfter ich über unsere Pflicht nachdenke, einen allgemeinen Kriegsplan mit Manticore als wahrscheinlichstem Gegner zu entwerfen.«
»Diese Versuchung ist sehr gefährlich, wenn ich das sagen darf, Tom«, warf Tourville ein. Wie immer stand seine erstaunlich ruhige Stimme in einem schroffen Gegensatz zu seinem ›Cowboy‹-Gehabe, selbst für seine Vertrauten. »Besonders deswegen, weil ich im Grunde sehr sicher bin, dass es einem sehr großen Teil unserer Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften unverhohlen gefallen würde, es den Mantys heimzuzahlen.«
»Natürlich dürfen Sie das sagen«, entgegnete Theisman ihm. »Ich freue mich sogar, Sie das sagen zu hören. Ich versichere Ihnen, dass ich ständig versuche, daran zu denken. Und wenn mich jemand anders daran erinnert, kann es nicht schaden.
Trotzdem müssen wir alle zugeben, dass es, wenn es zum Schlimmsten kommt und wir tatsächlich die Kampfhandlungen gegen Manticore wieder aufnehmen müssen, am besten wäre, jetzt schon eine grundsätzlich offensive Haltung einzunehmen. Besonders jetzt, wo das Sternenkönigreich sich hoffentlich über unsere wahren Möglichkeiten noch nicht im Klaren ist, bietet uns eine harte, sorgfältig koordinierte Offensive die Möglichkeit, die gegnerische Flotte auszuschalten. Lässt Manticore sich dadurch in die Defensive zwingen, eröffnet sich uns zum ersten Mal seit Jahren zumindest die Chance, das Sternenkönigreich zu ernsthaften Verhandlungen mit uns zu bewegen.
Mit der möglichen Ausnahme des Außenministers erwägt kein Regierungsmitglied auch nur vorzuschlagen, dass wir solche militärischen Risiken eingehen, um die diplomatische Entwicklung wieder in Gang zu setzen. Ich werde so etwas ganz bestimmt nicht vorschlagen. Ich will nur eines klar machen: Meiner Meinung nach müssen wir uns beim Entwerfen der Kriegspläne sehr genau die Vorteile einer entschlossen vorgetragenen Offensivstrategie ansehen, anstatt uns von vornherein auf ein rein defensives Vorgehen zu beschränken.«
»Letzten Endes ist eine Offensivstrategie defensiv«, entgegnete Giscard nachdenklich. »Alles läuft darauf hinaus, dass wir, um zu gewinnen, die manticoranische Flotte und Infrastruktur neutralisieren müssen. Wenn uns das nicht sehr früh gelingt, finden wir uns höchstwahrscheinlich in einer sehr ähnlichen Lage wieder wie einst Esther McQueen – und das trotz Shannons Leistungen bei Schlupfloch. Nur ist mit den neuen Schiffstypen jede Pattsituation weitaus blutiger als damals.«
»Genau.« Theisman nickte bestimmt. »Nur ein Idiot würde willentlich den Krieg gegen Manticore fortsetzen. Wenn es aber sein muss, dann will ich auf Sieg kämpfen, und zwar auf einen so frühen Sieg wie möglich. Ich werde keinesfalls die Möglichkeit einer eher defensiv orientierten Strategie übersehen. Arnaud und der Rest des Stabs wird im Neuen Oktagon auch diese Strategie ausarbeiten. Aber um ganz offen zu sein, jeder Defensivplan ist nach meinem Dafürhalten nur eine Ausweichmöglichkeit. Das ist mit ein Grund, weshalb ich persönlich mit Ihnen sprechen wollte. Wenn es zum Äußersten kommt, dann sind Lester und Sie unsere wichtigsten Frontkommandeure, Javier. Und Ihre Position bei Schlupfloch wird noch entscheidender, Shannon. Deshalb möchte ich sicherstellen, dass Sie alle genau wissen, was die Präsidentin und ich denken.«
»Ich denke, wir haben verstanden«, antwortete Giscard. »Oder wenigstens bin ich zuversichtlich, dass wir es verstanden haben, bevor Sie nach Nouveau Paris zurückkehren. Ich frage mich nur, ob die Mantys genügend Grips haben, um sich das Gleiche zu denken.«
»Da sind wir schon zwo«, entgegnete Theisman seufzend. »Eigentlich hoffe ich sehr, dass sie es begreifen, denn dann sind sie vielleicht auch so schlau, es nicht dazu kommen zu lassen. Leider glaube ich nicht, dass wir darauf zählen können.«
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»Also, Senator McGwire. Wie wirkt sich Ihrer Meinung nach die Ansprache der Präsidentin auf unsere Beziehungen zu Manticore wirklich aus?«
Am Kopf des gewaltigen Tisches, der in einem Konferenzsaal des Neuen Oktagons stand, verstellte Thomas Theisman seine Sessellehne nach hinten, während Roland Hennemans sonore Frage aus dem über dem Tisch montierten HD-Gerät grollte.
Henneman war fast vier Jahrzehnte lang beim nunmehr aufgelösten Amt für Öffentliche Information angestellt gewesen. Seine Laufbahn hatte er auf die übliche Weise begonnen, zunächst als Schriftsteller, dann als Reporter. Wie alle Journalisten in der Volksrepublik Haven war er sehr vorsichtig hinsichtlich dessen gewesen, was er berichtete. Er war ein gut aussehender Mann mit tiefer Stimme und einer verbindlichen Art. Als solcher hatte er es geschafft, eine größere, sichtbarere Rolle einzunehmen, und in den letzten fünf Jahren der Volksrepublik hatte er in der Hauptstadt eine tägliche HD-Talkshow moderiert.
Die ÖfInf war in den Augen der havenitischen Bürger vollkommen unglaubwürdig geworden. Jeder hatte gewusst, dass das Amt nicht mehr als das Sprachrohr des Komitees für Öffentliche Sicherheit gewesen war, und niemand hatte seiner Propaganda getraut. Tatsächlich sah man das Amt als ein Wahrzeichen für die diskreditierten Regierungen der Vergangenheit, und als Eloise Pritchart die Präsidentschaft übernahm, hatte seine Auflösung ganz oben auf ihrer Liste gestanden. Für Henneman und alle anderen dort Beschäftigten hatte diese Auflösung freilich zur Folge, dass sie vom einen Tag auf den anderen ohne Arbeit dastanden.
Zu Hennemans Glück hatte sich die neue Regierung (im Zuge ihres Programms zur Privatisierung der Medien) zu Tiefstpreisen vom gewaltigen Bestand der Sendeeinrichtungen und Ausrüstung getrennt, die dem Öflnf gehört hatten. Obwohl Henneman sich während der Legislaturistenzeit einen nur sehr bescheidenen Wohlstand verdient hatte, war es ihm unter Rob Pierre gelungen, genügend Reichtum anzusammeln, um ein Bietkartell zu organisieren. Bis zum Hals hatte er sich verschuldet, obwohl er sich die niedrig verzinsten Darlehensprogramme zunutze machte, die Existenzgründer von der Regierung Pritchart erhielten. Auf diesem Wege war es ihm und seinen Mitstreitern gelungen, sich mehr als genug von der alten Infrastruktur der Öflnf zu sichern, um inmitten der flügge werdenden privaten Medienindustrie als Kraft hervorzugehen, mit der man rechnen musste.
Hennemans Bekanntheit aus den Tagen, als die Öflnf noch das Nachrichtenmonopol besaß, zahlte sich sehr aus, als es darum ging, die Sendeplätze seines neuen Senders zu füllen. Er führte seine tägliche Talkshow fort, nur dass Auswahl und Präsentation der Themen einen kritischen Tenor erhielten, den die alte Öflnf niemals zugelassen hätte. Zusätzlich war er Produzent, Regisseur und Moderator von Hennemans Stunde, einer analytischen, kommentatorischen Politsendung, die an jedem Wochenende ausgestrahlt wurde.
Nach Theismans Ansicht war Henneman eher ein Talkmaster als ein brillanter politischer Beobachter. Doch der Kriegsminister musste zugeben, dass in der gesamten Republik Haven dieser Rolle wahrscheinlich Henneman am ehesten gerecht wurde, trotz all seiner Mängel.
Theisman erheiterte es immer wieder, wenn er sich überlegte, wie rasch die ›politischen Experten‹, die früher für die Öflnf gearbeitet hatten, völlig von der Bildfläche verschwunden waren. Der eine oder andere hatte einen Job als Produzent der Programme gefunden, in denen nun sein Nachfolger auftrat, aber die meisten von ihnen waren vollständig in Vergessenheit geraten. Das lag nicht etwa an einer Säuberungsaktion der neuen Regierung, sondern einfach daran, dass diese Leute nicht mehr in das moderne politische Gefüge passten. Die meisten von ihnen hatten darin brilliert, genau die ›Analysen‹ vorzulegen, die das Amt für Öffentliche Information vorgelegt haben wollte. Nur wenige von ihnen besaßen die Fertigkeiten, das Rüstzeug oder das Rückgrat, sich wirklich mit politischen Fragen zu befassen und über Dinge zu berichten, die die Regierung vielleicht gar nicht gemeldet haben wollte.
Von diesem Problem zumindest wurde Henneman nicht geplagt, und Theisman hatte die Besprechung absichtsvoll so angesetzt, dass ihre Teilnehmer sich zusammen mit ihm dieses Interview ansehen konnten.
»Nun, das ist eine schwierige Frage, Roland«, antwortete Senator McGwire. »Ich meine, während die Präsidentin und Minister Giancola sich mit dem Kongress verständigt haben, ist hinsichtlich Manticores die gesamte Situation ständig im Wandel gewesen, seit das Komitee für Öffentliche Sicherheit zusammengebrochen ist.«
»Meinen Sie denn nicht, Senator, dass Manticore sich beharrlich geweigert hat, ernsthaft mit uns zu verhandeln? Oder dass das Sternenkönigreich, wo wir schon dabei sind, jeden Vorschlag unserer Unterhändler systematisch abgelehnt, ins Lächerliche gezogen oder ignoriert hat?«
Theisman zuckte innerlich zusammen. Henneman hatte die Stimme nicht erhoben, und seine Miene blieb höflich aufmerksam, aber das verlieh seiner Frage nur umso mehr Gewicht.
Was daran liegt, dachte der Kriegsminister unglücklich, dass er nichts sagt, worauf ein überraschend großer Prozentsatz der Wählerschaft nicht schon von allein gekommen wäre.
»Ich glaube, ganz so würde ich es nicht ausdrücken, Roland«, erwiderte McGwire milde. »Sicher, die Verhandlungen ziehen sich erheblich länger hin, als irgendjemand erwartet hätte. Und ich würde offen zugeben, dass es mir genauso wie vielen meiner Amtskollegen im Kongress und besonders im Ausschuss für Auswärtige Angelegenheiten oft erscheint, als wäre es Premierminister High Ridge und seiner Regierung lieber, wenn es so bleibt. Darum würde ich Ihnen wohl zustimmen, wenn Sie sagten, das Sternenkönigreich weigere sich, auf eine Weise zu verhandeln, die wir als zügig oder ernsthaft bezeichnen könnten. Ich versichere Ihnen aber, dass man weder unsere Unterhändler noch die Republik ›ins Lächerliche gezogen‹ hat.«
»Dann müssen wir uns wohl darauf einigen – bei allem gegenseitigem Respekt natürlich –, dass wir uns uneinig sind, welche Formulierung wir für das benutzen wollen, was die Manticoraner mit uns anstellen, Senator«, entgegnete Henneman nach kurzem Schweigen. »Aber würden Sie mir zustimmen, dass die Unterhandlungen praktisch in eine Sackgasse gelaufen sind?«
»Ich fürchte, das müsste ich bejahen«, stimmte ihm McGwire mit bedauerndem Nicken zu. »Besonders müsste ich anmerken, dass es mir – sowohl als Privatperson als auch als Vorsitzendem des Ausschusses für Auswärtige Angelegenheiten – scheint, als hätte die gegenwärtige manticoranische Regierung keinerlei Interesse daran, die Kontrolle über die besetzten, der Republik zugehörigen Sonnensysteme wieder an uns zu übergeben.«
Einer der Offiziere im Konferenzraum holte hörbar Luft, und Theisman warf ein eisiges Lächeln auf den HD-Schirm. Er konnte nicht sagen, dass McGwires Erklärung ihn sonderlich überraschte, doch der Senator hatte peinlich darauf geachtet, sie nicht vor Pritcharts Rede öffentlich zu äußern.
»Sie glauben also, dass Manticore diese Sonnensysteme permanent behalten möchte? Wie Trevors Stern?«, fragte Henneman aufmerksam, und McGwire zuckte mit den Achseln.
»Um den Manticoranern gegenüber fair zu bleiben, muss man sagen, dass Trevors Stern ein Sonderfall ist«, entgegnete er. »Im Lichte der Brutalität, mit der die Innere Abwehr und dann die Systemsicherheit auf San Martin vorgegangen sind, finde ich es nicht gerade überraschend, wenn die San Martinos trotz aller unserer Reformen vollkommen mit der Republik brechen wollten. Gleichzeitig bildet Trevors Stern einen Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens, und das Interesse des Sternenkönigreichs an der Wahrung seiner Sicherheit ist ohne Zweifel legitim. Ich bin allerdings nicht besonders glücklich über den Präzedenzfall, den die Annexion dieses Sonnensystems darstellt. Falls Manticore weitere Sonnensysteme behalten möchte, könnte es vielleicht anführen, dass es lediglich dem Beispiel von Trevors Stern folge – aus den gleichen Gründen. Sollte man sich entscheiden, diesen Vorwand zu benutzen – wofür es, wie ich hinzufügen muss, keinerlei Anzeichen gibt –, so wäre das eine Lüge. Doch trotz aller Bedenken, die ich für die Zukunft vielleicht habe, glaube ich, dass wir keine andere Wahl haben, als die Entscheidung des Sternenkönigreichs zu akzeptieren, permanent die Kontrolle über dieses besondere Sonnensystem zu behalten.«
»Auch ohne einen förmlichen Friedensvertrag, in dem die Republik die Oberhoheit über Trevors Stern aufgibt?«, drängte Henneman.
»Mir wäre es gewiss lieber, wenn die Situation durch einen formellen Vertrag gesetzlich geregelt wäre«, entgegnete McGwire. »Aber angesichts dessen, dass die Wähler von San Martino ausdrücklich Untertanen des Sternenkönigreichs werden wollen, und angesichts der offiziellen Erklärung der Verfassungsgebenden Versammlung, derzufolge kein Sonnensystem der alten Volksrepublik gezwungen werden soll, gegen seinen ausdrücklichen Willen Teil der neuen Republik zu bleiben, kann der Anschluss wohl nicht ausbleiben.«
»Verstehe.«
Für Theisman war es offensichtlich, dass Henneman mit McGwires Haltung zu Trevors Stern unzufrieden war. Das war höchst beunruhigend. McGwire stand Arnold Giancola weit näher, als Theisman recht sein konnte, doch allmählich – und besonders in den sechsunddreißig Stunden seit Pritcharts Ansprache – zeichnete sich ab, dass die einfache Bevölkerung in gewisser Hinsicht einem weit härteren Kurs zuneigte als selbst Giancola. Besonders Trevors Stern war zu einem wunden Punkt geworden. Soweit Theisman sehen konnte, sollte das, was McGwire soeben gesagt hatte, für jeden selbstverständlich sein. Doch ein beträchtlicher Teil der Presse und der öffentlichen Diskussionsgruppen schien diese Auffassung nicht zu teilen.
Ohne die Beschränkungen der Redefreiheit, wie sie in der Volksrepublik üblich gewesen waren, gärte es chaotisch und oft lautstark in den Diskussionsforen. Allein die Tatsache, dass man nun straflos aussprechen durfte, was man dachte, provozierte viele Leute, Dinge von sich zu geben, die Thomas Theismans Ansicht nach nur als öffentlicher Irrsinn bezeichnet werden konnten. Um einen Großteil davon zu beschreiben, fiel ihm nicht viel mehr ein als der alte Begriff der ›extremistischen Randgruppe‹. Und unter den Mitgliedern solcher Randgruppen erhob sich im Moment die hysterisch klingende Forderung, alle besetzten Systeme müssten wieder an die Republik zurückgegeben werden. Einschließlich Trevors Stern. Trevors Stern sogar ganz besonders. ›Trevors Stern zurück‹ war zu einer Parole der Extremisten geworden, obwohl jeder, der seinen Verstand auch nur halbwegs beisammen hatte, wusste, dass es so weit niemals mehr kommen würde.
Im Moment konnte Theisman noch nicht ganz sagen, ob Henneman zu dieser radikalen Randgruppe gehörte oder ob er nur ein provokantes Thema aufgriff, weil er sich bei den Zuschauern beliebt machen wollte. Theisman hoffte, Letzteres sei der Fall.
»Aber Sie stimmen zu, dass, wie die Präsidentin zu sagen schien, sämtliche anderen besetzten Systeme an uns zurückgegeben werden müssen?«, fragte der Moderator nach einem Augenblick McGwire.
»Das hat Präsidentin Pritchart nicht genau so gesagt, Roland«, entgegnete McGwire.
»Für mich hat es aber ganz danach geklungen, Senator.«
»Wenn Sie sich den tatsächlichen Text der Rede ansehen«, widersprach McGwire, »dann hat sie gesagt – gefordert, um genauer zu sein –, die Frage der besetzten Systeme müsse in einer Weise gelöst werden, die mit unserer Gesetzgebung vereinbar ist.«
»Was für mich ganz danach klingt, als würde die Präsidentin verlangen, dass die Systeme an uns zurückgegeben werden.«
»Nein. Damit wird nur gefordert, dass die betreffenden Sonnensysteme und Planeten gerade so lange wieder unserer Hoheit unterstellt werden, wie wir brauchen, um den ausdrücklichen Willen ihrer Bewohner festzustellen, und zwar unter humanen Bedingungen, ohne jede Einschüchterung oder Nötigung. Zu verlangen, sie ›an uns zurückzugeben‹, könnte man als die Forderung deuten, dass diese Systeme unserer permanenten politischen Kontrolle unterstellt werden, ganz gleich, was die Bewohner der Planeten möchten.«
»Doch die Feststellung, worin ihr Wille nun besteht, müsste unter unserer Oberaufsicht gemacht werden. Ist es das, was die Präsidentin Ihrer Ansicht nach gesagt hat, Sir?«
»Im Wesentlichen ja.«
»Und glauben Sie, Manticore wird das je zulassen?«, bohrte Henneman, und Theisman ertappte sich plötzlich dabei, dass er den Atem anhielt, weil McGwire zögerte. Dann schüttelte der Senator den Kopf.
»Um ganz ehrlich zu sein, Roland, ich weiß es nicht«, antwortete er bedauernd. »Ich kann nur sagen, dass sie ihrem bisherigen Verhalten und ihren bisherigen Standpunkten nach zu urteilen dazu eher … abgeneigt wären.«
Theisman fluchte lautlos. Bis gerade hatte ihn nichts von dem, was McGwire in der Sendung sagte, besonders gestört. Das galt nicht für Kommentare, die McGwire anderswo von sich gegeben hatte, und es wäre Theisman lieber gewesen, wenn der Kerl davon gesprochen hätte, dass Manticore die Annexion von Trevors Stern als Präzedenzfall für weitere territoriale Expansion anführen könne. Doch er musste dem Senator wohl seine eigene Meinung zugestehen, worin auch immer sie bestand. Leider würden McGwires Bemerkungen, so vernünftig sie oberflächlich auch klangen, nur Öl ins Feuer des öffentlichen Grolls über die fortgesetzte manticoranische Besatzung der fraglichen Sonnensysteme gießen – ganz besonders McGwires letzte Anmerkung.
Und dessen musste sich der Senator mindestens genauso im Klaren sein wie Thomas Theisman.
»Und Sie glauben, Präsidentin Pritchart wäre bereit, die manticoranische … Abneigung in diesem Fall hinzunehmen?«, fragte Henneman.
»In der Vergangenheit«, antwortete McGwire, seine Worte ostentativ mit Bedacht wählend, »waren die Möglichkeiten der Präsidentin wie auch der Republik insgesamt durch die katastrophale militärische Situation eingeschränkt, dem Erbe des Pierre-Regimes. Woran auch immer wir geglaubt, was immer wir uns erhofft haben, wir konnten unseren Forderungen leider nicht aus einer Position der Stärke heraus Nachdruck verleihen.«
»Eine Situation, die sich Ihrer Meinung nach geändert hat?«
»Eine Situation, die sich geändert haben kann«, verbesserte McGwire ihn. »Die Bekanntgabe unserer vergrößerten Flottenstärke durch Kriegsminister Theisman ist mit Sicherheit etwas, das von allen beteiligten Parteien bei den laufenden Verhandlungen berücksichtigt werden muss. Dem Ton von Präsidentin Pritcharts Rede nach zu urteilen erwartet sie, dass dies geschieht. Wie sie so treffend darlegte, versuchen wir nun seit Jahren, diese grundlegende Frage durch friedliche Verhandlungen zu klären, ohne dass das Sternenkönigreich uns auch nur ansatzweise entgegenkommt. Niemand, der oder die alle Sinne beisammen hat, würde ernsthaft über eine Wiederaufnahme der militärischen Konfrontation mit Manticore nachdenken. Und wir haben unser Bestes getan, um eine Situation zu vermeiden, in der eine solche Entwicklung einsetzt.
Dennoch ist, wie die Präsidentin uns ebenfalls erinnerte, irgendwann ein Punkt erreicht, an dem die Vermeidung des Risikos zum Verrat an den eigenen Prinzipien wird. Die Forderungen, die sie dem Sternenkönigreich vorgelegt hat – dass es redlich verhandeln und das Prinzip der Selbstbestimmung beachten soll, das auf alle besetzten Planeten und Sonnensysteme mit Plebisziten unter der Hoheit der Republik angewandt werden soll –, diese Forderungen halte ich für vollkommen angemessen und korrekt. Ich darf wohl mit Fug und Recht behaupten, dass sie bei allen Fraktionen des Kongresses einen sehr starken Rückhalt genießt und dass wir in dieser Angelegenheit vereint hinter ihr und Außenminister Giancola stehen.«
»Wenn ich Sie also richtig verstehe, Senator«, sagte Henneman forschend, »dann sagen Sie, dass Sie die Forderungen der Präsidentin unterstützen würden, auch wenn man damit das Risiko eingeht, Kampfhandlungen gegen Manticore wieder aufzunehmen.«
»Einige Dinge«, antwortete McGwire ernst, »sind sowohl als Angelegenheiten des nationalen Eigeninteresses als auch des Prinzips so wichtig, dass sie selbst die größten Risiken rechtfertigen. Meiner Einschätzung nach fällt das Wohlergehen und das Recht auf Selbstbestimmung aller Bürger der Republik, die der militärischen Besatzung einer Fremdmacht unterstehen, in diese beiden Kategorien.«
Das Timing des Senators ist ausgezeichnet, dachte Thomas Theisman sarkastisch, als eine Werbepause das Programm unterbrach und die Zuschauer mit dem Eindruck seines ernsten Gesichtes mit dem starken Kinn und den ruhigen braunen Augen zurückließ.
»Abschalten«, sagte der Kriegsminister, und das HD-Gerät deaktivierte sich gehorsam und fuhr in sein Nest in der Decke zurück.
Theisman richtete sich auf und gestattete seinem Blick, durch die Runde zu schweifen. Der Tisch war sehr groß. Er musste sämtlichen Offizieren Platz bieten, die daran saßen, und einschließlich seiner selbst und Arnaud Marquettes zählte er nicht weniger als achtzehn Flaggoffiziere; jeden dieser Commodores und Admirale begleiteten wenigstens zwei bis drei Adjutanten und Stabsoffiziere.
Eine ganze Reihe dieser Offiziere wirkte ungewöhnlich jung für ihren Dienstgrad. Saint-Justs Vernichtung des alten Oktagons und jedes einzelnen Offiziers darin hatte ein gewaltiges Loch in die höheren Rangstufen der Flotte gerissen. Während der Säuberungen, die auf McQueens Putschversuch folgten, war dieses Loch zu einem gähnenden Abgrund erweitert worden. Als Theisman den Admiralstab wieder ins Leben rief, blieb ihm keine andere Wahl, als zahlreiche Beförderungen auszusprechen, sonst hätte er die zahllosen freien Planstellen nicht besetzen können. Ihm (und den allermeisten Beförderten) war ihre relative Unerfahrenheit deutlich bewusst. Das war einer der Gründe, weshalb Theisman die Positionen des Admiralstabschefs und des Kriegsministers in sich vereinigte: So albern es klingen mochte, er war sehr wahrscheinlich der Offizier mit der größten Erfahrung in der gesamten Republican Navy.
Und er war noch vor fünfzehn T-Jahren ein Commander gewesen.
Doch ob die Leute jung für ihre Position waren oder nicht, sie bildeten den Admiralstab, mit dem er arbeiten musste. Und er musste zugeben, dass sie in den vergangenen vier Jahren viel Erfahrung gewonnen und gelernt hatten.
»Nun, Ladys und Gentlemen«, stellte er nach einem Augenblick fest, »da haben Sie es. Ich nehme an, was der Vorsitzende des Flottenausschusses in Hennemans Stunde gesagt hat, muss als offiziell gelten.«
Ein pflichtgetreues Lachen flackerte rings am Konferenztisch auf, und Theisman grinste schmal. Nicht dass er besondere Heiterkeit empfunden hätte. McGwire war erheblich weniger aufrührerisch gewesen, als Theisman angesichts dessen Nähe zu Giancola befürchtet hatte. Er wusste nicht sicher, ob sich in dieser Zurückhaltung wirklich McGwires wahre Position widerspiegelte, glaubte es aber eigentlich schon. McGwire hatte nie ein Geheimnis aus seiner außerordentlichen Vorsicht gegenüber allem gemacht, was zu neuen offenen Feindseligkeiten zwischen der Republik und dem Sternenkönigreich führen konnte. In gewisser Weise verlieh dieser Umstand seinen abschließenden Sätzen jedoch umso mehr Gewicht, und Thomas Theisman gefiel es nicht, was sich um ihn herum aufbaute.
Er hegte den starken Verdacht, dass selbst Eloise Pritchart die Stärke der öffentlichen Reaktion auf ihre Rede unterschätzt hatte. Es schien, dass der Zorn der Wählerschaft, ihr wachsender Verdruss über die manticoranische Verschleppungstaktik allmählich die Oberhand über die Kriegsmüdigkeit erlangte. Sogar die tief sitzende Furcht vor der Manticoranischen Allianz schien dagegen ins Hintertreffen zu geraten. Noch schlimmer allerdings war der Groll der Öffentlichkeit über die demütigende, vernichtende Niederlage, die Manticore Haven beigebracht hatte. Theisman kannte sich mit der menschlichen Natur gut genug aus, um zu begreifen, dass auf Groll basierender Revanchismus viel gefährlicher war als jeder Zorn, der auf Vernunft fußt, und die Stärke dieses Grolls hatte ihn erstaunt.
Er hätte nicht überrascht sein sollen, das wusste er, doch er war überrascht. Vielleicht, weil er den Eindruck hatte, als müsste jedem, der auch nur einen Augenblick lang darüber nachdachte, schmerzhaft klar werden, wie katastrophal jede neue Konfrontation mit dem Sternenkönigreich sein würde. Die emotionale Reaktion der Öffentlichkeit auf Pritcharts Ansprache war weit stärker ausgefallen, als Theisman es je vermutet hätte.
Es gefiel ihm nicht. Es gefiel ihm überhaupt nicht – und schon gar nicht, wie seine Bekanntgabe von Schlupfloch die Empörung und Wut noch angefacht zu haben schien. Noch war die Situation nicht unkontrollierbar geworden. Tatsächlich war bis dahin noch ein weiter Weg. Doch zweifellos war es möglich, dass Giancola für seine auf Konfrontation abzielende Außenpolitik eine breite Unterstützung erlangen würde.
»Hier im Oktagon machen wir keine Außenpolitik, das ist nicht unsere Aufgabe«, sagte er schließlich zu seinen Untergebenen. »Diesen Punkt pflegte die Volksflotte unter den Legislaturisten zu übersehen, und damit hat sie dem Komitee für Öffentliche Sicherheit in den Sattel geholfen. Unsere Aufgabe besteht darin, die möglichen militärischen Bedrohungen zu bewerten, denen die Republik eventuell gegenüberstehen könnte oder die sie vielleicht am Erreichen ihrer außenpolitischen Ziele hindert.
Offensichtlich haben sich seit dem Augenblick, in dem wir die Existenz unserer neuen Schiffe publik gemacht haben, die Rahmenbedingungen möglicher Bedrohungen gewaltig verändert. Darüber sind Sie sich alle im Klaren.«
Das sollten sie auch besser sein!, dachte er. Schließlich haben wir lange genug über diese Bedrohungen diskutiert.
»Die Rede der Präsidentin und unsere nachdrücklichere Haltung in den Friedensgesprächen werden diese Rahmenbedingungen noch weiter ändern«, fuhr er fort. »Offen gesagt weiß ich nicht, wie die Manticoranische Allianz darauf reagieren wird. Bislang« – er betonte das Wort ganz leicht – »versichert mir die Präsidentin, dass sie nicht auf militärische Mittel zurückzugreifen will – höchstens zur Selbstverteidigung. Leider befinden wir uns durch die Tatsache, dass so viele unserer Sonnensysteme vom potenziellen Feind besetzt sind, in einer Lage, in der die beste Verteidigung ein starker Angriff wäre.
Der Zweck dieses Treffens, meine Damen und Herren, besteht darin, Sie alle vollständig über die Perspektive ins Bild zu setzen, aus der Admiral Marquette und ich momentan unsere Pflicht betrachten. Und unsere Gelegenheiten.«
Beim letzten Wort versteiften sich einige Offiziere am Tisch sichtbar, fast wie eifrige Jagdhunde, die Witterung aufgenommen haben, und Theisman bedachte sie mit einem eisigen Lächeln.
»Wohlgemerkt«, sagte er sehr leise, »möchte ich keinen neuen Krieg mit dem Sternenkönigreich von Manticore. Admiral Marquette will auch keinen Krieg. Vor allem aber möchte auch Präsidentin Pritchart keinen. Wenn irgendjemand unter Ihnen das nicht vollständig begriffen hat, sollte er oder sie das rasch ändern. Jawohl, ich habe das Wort ›Gelegenheiten‹ benutzt, und als Strategen müssen wir sie ebenso sehr im Auge behalten wie die Gefahren. Doch werden diese Gelegenheiten nicht als Entschuldigung dienen, um einen Krieg zu beginnen, solange noch irgendeine Möglichkeit besteht, ihn zu vermeiden. Darf ich davon ausgehen, mich vollkommen klar ausgedrückt zu haben?«
Er ließ den Blick über die Offiziere gleiten. Niemand erwiderte auch nur ein Wort, doch das brauchte auch niemand, und vor Zufriedenheit blähte Theisman kurz die Nasenflügel auf. Dann nahm er seinem durchdringenden Blick ein wenig von seiner Schärfe und lehnte sich zurück.
»Nachdem das einmal ausgesprochen ist«, fuhr er fort, »ist es für uns ganz offensichtlich unabdingbar, unsere existierenden Kriegspläne neu durchzusehen und die neuen Gegebenheiten einzuarbeiten, die sich aus Admiral Forakers Erfolgen bei Unternehmen Schlupfloch ergeben. Die neuen Schiffe in unserem Schlachtwall geben uns zahlreiche neue Möglichkeiten. Und unsere Pflicht besteht nun darin, sie zu erkennen und sinnvoll einzuplanen.
Admiral Marquette und ich haben die Implikationen der veränderten diplomatischen Situation mit Präsidentin Pritchart und ihrem Kabinett diskutiert. Wir haben auch mit den Admiralen Giscard, Tourville und Foraker über unsere gegenwärtigen militärischen Möglichkeiten gesprochen. Auf Grundlage dieser Erwägungen wünsche ich eine komplette Neubewertung unserer aktuellen Kriegspläne. Während Sie diese Neubewertung vornehmen, werden Sie sich auf drei grundlegende operative Fälle konzentrieren und in diesen Begriffen denken.
Fall Blau befasst sich mit unseren Abwehrmaßnahmen bei einem Angriff der Manticoranischen Allianz auf die Republik. Sie werden zwar die Möglichkeit einer Großoffensive in Betracht ziehen, allerdings halte ich diese offen gesagt für unwahrscheinlich. Das Hauptaugenmerk wird sich daher auf die Abwehr eines manticoranischen Präventivschlags gegen unsere neuen Schiffe richten.
Fall Gelb konzentriert sich auf eine begrenzte Offensive gegen das Sternenkönigreich von Manticore. Ziel von Fall Gelb ist die gewaltsame Wiederinbesitznahme aller Sonnensysteme, die gegenwärtig von manticoranischen Kräften besetzt sind. Ich möchte erneut darauf hinweisen, dass es eine begrenzte Offensive sein wird. Unser Ziel im Fall Gelb ist die Wiedereroberung unseres Hoheitsraums mit möglichst wenig Kampf und Verlusten an Menschenleben auf beiden Seiten. Ich bin mir allerdings bewusst, dass die Minimalisierung von Gefechtsbegegnungen schwierig sein kann, besonders, wenn die andere Seite einer Zusammenarbeit … abgeneigt ist.«
Er lächelte wieder, und diesmal zeigte sich eine Spur echter Belustigung.
»Entsprechend muss Fall Gelb in zwo Alternativpläne gespalten werden. Fall Gelb Alfa wird auf der Voraussetzung beruhen, dass das Außenministerium und unsere Diplomaten eine Lage schaffen konnten, in der eine Stärkedemonstration ausreicht, um die Manticoraner zum Abzug ihrer Verbände zu bewegen. Wenn diese glückseligen Umstände erreicht werden können – was ich offen gesagt für unwahrscheinlich halte – erfordert Fall Gelb Alfa vor allem logistische Vorbereitungen. Dennoch möchte ich auch hierbei die Möglichkeit bedacht haben, dass die Manticoraner sich überraschend gegen einen Abzug entscheiden. Wenn sie beschließen, sich zum Kampf zu stellen, sollen unsere Kommandeure von dieser Reaktion nicht unvorbereitet getroffen werden.
Fall Gelb Beta hingegen geht davon aus, dass manticoranische Besatzungskräfte von vornherein jeden erdenklichen Widerstand leisten. Gelb Beta verteilt unsere Kräfte daher in einer Weise, die genügend Kampfstärke zur Verfügung stellt um jeden feindlichen Verband zu neutralisieren, der republikanisches Gebiet okkupiert; gleichzeitig wird genügend Schlagkraft zurückbehalten, um jeden gegen die Republik gerichteten Gegenangriff abzuweisen.
Fall Gelb sieht keinerlei Großoffensive gegen das Sternenkönigreich oder und keine Vorstöße in das Gebiet der Manticoranischen Allianz vor. Sein Zweck besteht ausschließlich in der Wiedereroberung unseres eigenen Hoheitsraums.«
Er verstummte und maß die Mienen und die Körpersprache seiner Offiziere. Als er sich schließlich sicher war, dass seine Leute ausnahmslos begriffen hatten, nickte er.
»Und dann«, fuhr er ruhig fort, »wäre da noch Fall Rot.«
Eine Art Seufzer ging durch den Konferenzraum.
»Fall Rot befasst sich mit einer Großoffensive gegen das Sternenkönigreich und die Manticoranische Allianz. Das Ziel ist es, dem Gegner die Mittel der Kriegführung zu nehmen. Die Operationsplanung soll vorsehen, dem Gegner die besetzten Systeme mit einer möglichst wirtschaftlichen Mischung aus gondellosen Großkampfschiffen und LAC-Trägern zu nehmen. Das Hauptaugenmerk liegt jedoch auf der Lokalisierung der feindlichen Lenkwaffen-Superdreadnoughts und LAC-Träger und ihrer anschließenden Vernichtung. Ziel von Fall Rot ist es ausdrücklich nicht, Sonnensysteme zu annektieren, die niemals zur Volksrepublik gehört haben. Eventuell erweist es sich als notwendig, einige zusätzliche Systeme vorübergehend zu besetzen, aber solche Besetzungen sollen genau das sein: vorübergehend.
Sobald die RMN neutralisiert ist, sind zur Abwechslung einmal wir in der Lage, Manticore Bedingungen zu diktieren. Doch damit es zu einem dauerhaften Frieden zwischen dem Sternenkönigreich und der Republik kommt, müssen wir unseren Willen zeigen, zum Vorkriegs-Statusquo zurückzukehren, solange unsere territoriale Unversehrtheit respektiert wird. Präsidentin Pritchart und ich haben über diesen Punkt lange gesprochen, er ist ihr sehr wichtig. Ich erwähne ihn so betont, weil ich weiß, dass einige der hier Anwesenden sehr gern Trevors Stern permanent zurücknehmen wollen. Meine Damen und Herren, so weit wird es nicht kommen. Es wird zwar ohne Zweifel erforderlich sein, dieses Sonnensystem vorübergehend zurückzuerobern, seine Bürger haben sich jedoch hinreichend deutlich entschlossen, sich dem Sternenkönigreich anzugliedern, und das Sternenkönigreich hat diesen Entschluss offiziell ratifiziert. Wir sind die Republik Haven, nicht die Volksrepublik, und wir werden nicht zu den Tagen der Unterdrückung durch Innere Abwehr oder Systemsicherheit zurückkehren. Darüber hinaus zeigen wir, indem wir Manticore klar machen, dass wir Trevors Stern zurückgeben werden, den stärksten denkbaren Beweis, dass unsere Motive letztendlich defensiver Natur sind und unser Endziel darin besteht, in Frieden mit unseren Nachbarn zu leben.
Natürlich« – er gestattete sich ein frostiges Lachen – »müssen wir die Mantys windelweich prügeln, bevor wir sie davon überzeugen können.«
Diesmal lachten die Offiziere lauter, und er grinste.
»Eine Anmerkung möchte ich machen, wenn ich darf, Sir«, warf Marquette nach einem Augenblick ein, und Theisman nickte ihm zu.
»Wie der Minister bereits erklärt hat, meine Damen und Herren«, sagte der Admiralstabschef, »haben wir die Grundzüge aller drei Planungsfälle mit den Admiralen Giscard, Tourville und Foraker diskutiert. Wir sind uns alle im Grunde einig, dass niemand einen neuen Krieg wünscht. Aber wenn wir gezwungen sind, ihn zu führen, dann kämpfen wir für den Sieg. Wenn es zu Fall Rot kommt, heißt das, dass wir hart, schnell und effizient zuschlagen.
Gleichzeitig gibt es bestimmte Gelegenheiten, die wir, wie der Minister betonte, nicht übersehen dürfen. Zu diesem Zeitpunkt erscheint es mir recht eindeutig, dass Manticore noch nicht begriffen hat, welches Ausmaß Vizeadmiral Forakers Leistungen besitzen. Wir haben bislang keine Hinweise, dass die Mantys etwas von der Existenz unserer LAC-Träger ahnen. Und soweit wir im Moment wissen, sind ihnen auch die Erhöhungen der Systemeffizienz unbekannt, die Vizeadmiral Foraker und ihren Leuten gelungen ist.
Selbst wenn Manticore von jedem einzelnen Punkt erführe, gibt uns die Schiffbaupolitik, die das Sternenkönigreich während der vergangenen drei Jahre verfolgt hat, einen wesentlichen – ich wiederhole, einen wesentlichen – Vorteil gegenüber der RMN, was moderne Schiffe angeht. Der FND schätzt, dass Manticore selbst dann, wenn es morgen schon begriffe, was ihm gegenübersteht, minimal zwo bis drei T-Jahre bräuchte, um wieder gleiche Schiffszahlen zu erreichen.«
»Sir«, fragte Vizeadmiral Linda Trenis, die Chefin des Planungsamtes, in sehr behutsamem Ton, »wollen Sie damit andeuten, dass Fall Rot tatsächlich in die Tat umgesetzt werden könnte?«
»Nein«, antwortete Theisman an Marquettes Stelle und verzog das Gesicht. »Lassen Sie es mich anders formulieren. Falls, und ich sage falls es zum offenen Konflikt mit Manticore kommt, halte ich Plan Rot für den Kriegsplan, den wir mit größter Wahrscheinlichkeit in die Tat umsetzen. Unter den gegebenen Umständen, vor allem angesichts der Tatsache, wie dicht die RMN durch ihre vorgeschobenen Verbände im Lovat-System bei Haven steht, haben wir einfach nicht die nötige Tiefe, um eine neue Großoffensive aufzufangen. Admiral Marquette hat völlig Recht, wenn er auf die zahlenmäßige Überlegenheit hinweist, die wir im Moment gegenüber Manticore besitzen. Solange sich unsere Technik aber nicht in einem echten Gefecht gegen manticoranische Schiffe bewährt hat, können wir nicht einmal annähernd sagen, wo das augenblickliche strategische Kräfteverhältnis liegt. Allerdings denke ich, dass die Waage im Moment zu unseren Gunsten ausschlüge. Trotzdem richten wir nichts mit einer stärkeren Flotte aus, wenn die RMN ins Haven-System durchbricht und es ihr gelingt, die hohen Umlaufbahnen um unseren Hauptplaneten zu besetzen. Angesichts der Astrografie unserer Ausgangspositionen sind die Mantys unserem Zentralsystem weitaus näher als wir dem ihren.
Davon abgesehen müssen wir, wenn es zum Schlimmsten kommt und wir gezwungen sind, die Kampfhandlungen wieder aufzunehmen, von Anfang an die Initiative an uns reißen und sicherstellen, dass wir sie nicht wieder verlieren. Dazu aber, meine Damen und Herren, ist es erforderlich, dass wir in die Offensive gehen und offensiv bleiben. Was uns direkt wieder zu Fall Rot bringt.
Es handelt sich um eine unausweichliche Folge der Ausgangssituation. Aber Ihre eigentliche Frage lautet doch, Linda: Sollen wir nun einen Präventivschlag planen und ihn gegen Manticore führen, solange wir glauben, überlegen zu sein? Die Antwort auf diese Frage lautet nein. Nachdrücklich nein sogar. Ist Ihnen die Lage damit klar?«
»Jawohl, Sir. Sie ist mir klar«, antwortete Trenis.
»Gut.«
»Andererseits, Sir«, fuhr der Vizeadmiral fort, »ist doch vollkommen richtig, was Admiral Marquette gesagt hat. In unmittelbarer Zukunft ist unser wahrscheinlicher Vorteil doch noch größer, weil die Mantys sich gerade ganz auf die Andermaner konzentrieren.«
»Das ist bis zu einem gewissen Punkt richtig, Linda«, warf Vizeadmiral Edward Rutledge, der Chef des Logistikamtes, ein. »Trotzdem hat Manticore nicht sehr viele moderne Schiffe bei Sidemore stationiert, wie Sie wissen.«
Trenis nickte. »Allerdings. Aber auch ein kleines bisschen hilft uns, und Manticore hatte von vornherein nicht besonders viele Lenkwaffen-Superdreadnoughts. Und außerdem«, fügte sie hinzu, »hat das Sternenkönigreich, Gott sei Dank, nur eine Harrington! Je länger Janacek sie bei Sidemore verschleißt, desto lieber ist es mir.«
Mehrere Anwesende lachten, doch klang darin mehr als nur eine Spur von echter Unruhe mit, um nicht zu sagen Furcht.
»›Der Salamander‹ ist auch nur ein Mensch, Linda«, sagte Theisman nach kurzem Nachdenken. »Nicht dass ich behaupten wollte, sie wäre kein harter Brocken. Das ist sie. Ich weiß, dass mit ihr nicht gut Kirschen essen ist, denn sie hat mich zwomal geschlagen. Aber auch sie ist auch schon geschlagen worden, wie Sie wissen. Ich schreibe ganz gewiss keine Protestnote, wenn die Mantys so dumm sind, sie nach Silesia abzuschieben, aber ich kann unser Glück kaum fassen, dass Janacek so hirnlos war, White Haven einen Tritt zu geben.«
»Ganz zu schweigen davon, dass er ausgerechnet Caparelli gefeuert hat. Und Givens!«, warf Marquette ein, und Theisman nickte zustimmend.
»Janacek hat sich wirklich die Mühe gemacht, so gut wie alle fähigen Kommandeure auf Halbsold zu setzen. Webster, D'Orville, White Haven, sogar Sarnow. Ja, ihr mehr oder minder einziger erstklassiger aktiver Admiral ist Theodosia Kuzak. Und es lässt sich nicht von der Hand weisen, dass die Verlegung dieses großen Kampfverbands nach Silesia das Tonnagenverhältnis des Sternenkönigreichs dort noch mehr zu unseren Gunsten beeinflusst hat.«
»In dieser Hinsicht haben Sie Recht, Sir«, sagte Trenis und runzelte nachdenklich die Stirn. »Solange Manticore sich derart falsch positioniert, sollten wir uns seine Fehler zunutze machen, wenn es wirklich zu Fall Rot kommt.«
»Und das soll heißen?«, fragte Theisman, indem er ihr aufmunternd zunickte.
»Manticore hat seine Navy in drei größere Flotten und eine ganze Reihe kleinerer Verbände zerlegt«, erklärte Trenis. »Nach allem, was Sie bislang gesagt haben, nehme ich an, dass wir nicht an einen direkten Angriff auf das Manticore-System denken sollten.«
Sie betonte ihre Feststellung als Frage, und Theisman schüttelte den Kopf.
»Keine unmittelbare Attacke, nein. Wenn es wirklich zu Fall Rot kommt, werden wir uns zwar in eine Position manövrieren müssen, aus der wir ihr Zentralsystem zumindest bedrohen können, aber wir können uns den Versuch eines Direktschlags nicht leisten. Jedenfalls nicht, solange wir nicht das Risiko beseitigt haben, dass die Mantys das Gleiche bei uns probieren.«
»Ganz mein Gedanke«, entgegnete Trenis. »Deshalb können wir die manticoranische Homefleet im Moment völlig außer Acht lassen. Nachdem Manticore so viele Wurmlochforts eingemottet hat, kann das Sternenkönigreich es ohnehin nicht wagen, die Stärke der Homefleet zu verringern. Damit sind nur noch zwo größere Konzentrationen übrig: Kuzaks Flotte bei Trevors Stern und Harringtons bei Sidemore. Ich halte beide für unsere natürlichen Ziele, und wir sollten uns darauf konzentrieren, sie beide zu vernichten.«
»Beide?« Marquette wölbte die Brauen. »Sind Sie sich im Klaren, Linda, dass das Marsh-System gut vierhundert Lichtjahre von unserem Konferenztisch entfernt liegt?«
»Jawohl, Sir, das ist mir bewusst.«
»Dann wissen Sie wahrscheinlich auch, dass wir zwoeinhalb T-Monate brauchten, um unsere Schiffe von hier nach dort zu verlegen.« Trenis nickte erneut, und der Stabschef zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es zwar zu schätzen, dass Sie in großem Rahmen denken, aber Sie schlagen vor, zwo Offensiven über eine derart große Distanz zu koordinieren. Damit wollen Sie vielleicht ein wenig zu hoch hinaus.«
»Bei allem schuldigen Respekt, Sir, aber ich glaube nicht, dass das der Fall ist«, entgegnete Trenis. »Ich möchte keineswegs so eine Koordination vorschlagen. Wegen der großen Entfernung vom Zentralsystem müsste derjenige, der den Befehl über unsere Verbände in Silesia erhält, unabhängig und nach eigenem Ermessen entscheiden. Andererseits ist es vielleicht möglich, die Dinge ein wenig effizienter zu koordinieren, als Sie annehmen.«
»Dann wüsste ich gern, wie Sie sich das vorstellen«, sagte Marquette. »Insbesondere, nachdem die Mantys in der Position sind, Verbände durch Basilisk und Gregor weitaus rascher nach und von Silesia zu verlegen, als wir es jemals könnten.«
»Natürlich müssten wir unsere Kräfte in Silesia im Vorfeld positionieren. Sie könnten sich in einem der zahllosen unbesiedelten Sonnensysteme der Konföderation verbergen, bis sie angreifen müssen … falls es so weit kommt. Wenn wir sie positionierten und dann – aus welchem Grund auch immer – entscheiden, sie nicht einzusetzen, könnten die Schiffe nach Hause zurückkehren, ohne dass jemand je von ihnen erfährt. Soweit irgendjemand sagen könnte, wären sie nie dort gewesen, und wir hätten niemals an einen Angriff auf Sidemore gedacht.«
»Hm.« Theisman rieb sich die Oberlippe. »Wissen Sie, Linda, das klingt ein bisschen zynisch«, merkte er an. »Nicht unbedingt falsch, aber … zynisch.«
»Sir«, wandte Trenis vielleicht ein wenig nachsichtiger ein, als notwendig gewesen wäre, »wenn wir ernsthaft die Möglichkeit in Betracht ziehen, den Krieg mit der Manticoranischen Allianz wieder aufzunehmen, dann halte ich es für nebensächlich, ob wir dabei zynisch sind oder nicht.«
»Ach, da haben Sie völlig Recht«, stimmte Theisman ihr zu. »Aber damit das, was Sie vorschlagen, funktioniert, müssten zwo Bedingungen erfüllt sein. Zum Ersten bräuchten wir eine hinreichende Vorwarnzeit, um den Verband nach Silesia schicken zu können, ohne den Manticoranischen Wurmlochknoten zu benutzen. Zum Zwoten müssten wir sicherstellen können, dass unsere Kräfte in Silesia nicht angreifen, wenn die Spannungen hier abnehmen. Ich möchte keine Situation schaffen, in der wir hier zur Offensive gezwungen sind, obwohl eine friedliche Lösung möglich wäre, nur weil vielleicht vierhundert Lichtjahre entfernt ein Kommandeur, den wir nicht mehr rechtzeitig zurückrufen können, die Mantys anderswo angreift.«
»Beide Punkte habe ich schon bedacht, Sir«, entgegnete Trenis respektvoll. »Darf ich sie darlegen?«
»Natürlich. Nur zu.«
»Zunächst einmal, Sir, könnten wir die Zeit, die unsere Verbände bis Silesia brauchen, erheblich reduzieren, indem wir sie näher an der Grenze stationieren. Wenn wir sie zum Beispiel nach Seljuk verlegten, wären sie Silesia um einhundertundfünfzig Lichtjahre näher, und ihre Transitzeit würde sich in dem Fall, dass wir uns für ihren Einsatz entscheiden, um drei Wochen verringern. Oder wir könnten sie gleich in Silesia stationieren, wenn wir Ihre zwote Hauptsorge ausräumen.«
»Das leuchtet mir ein«, gab Theisman langsam zu. »Wir müssten uns natürlich sicher sein, dass wir nicht genau diese Schiffe bräuchten, um mit Kuzak fertig zu werden. Und wir müssten wissen, dass der Verband, den wir nach Silesia senden, ausreicht, um es mit Harringtons Kräften aufzunehmen. Es hätte keinen Sinn, unsere Kräfte zu teilen, wenn uns das so sehr schwächt, dass wir einzeln geschlagen werden könnten.«
»Verstanden, Sir. Das habe ich auch zur Voraussetzung gemacht, bevor ich überhaupt über die Möglichkeit nachdachte. Solange die Mantys nicht irgendwo erheblich mehr Lenkwaffen-Superdreadnoughts versteckt haben, als wir wissen, glaube ich, dass wir es an beiden Fronten zahlenmäßig mit ihnen aufnehmen könnten.«
»Sie haben vermutlich Recht. Aber das löst nicht unser Problem, wie wir notfalls mit jemandem kommunizieren sollen, den wir mit Angriffsorder weit weggeschickt haben.«
»Nein, das nicht, Sir«, entgegnete Trenis im gleichen, respektvollen Ton. »Deshalb würde ich etwas anderes vorschlagen: Wir positionieren wie besprochen vorzeitig einen Angriffsverband in Silesia, vorzugsweise in der Nähe des Marsh-Systems, aber hinreichend weit entfernt, dass niemand aus Zufall darüber stolpert, und zwar irgendwo zwischen Marsh und Basilisk oder Gregor. Dieser Verband erhält die Order, erst anzugreifen, nachdem er eine spezielle Freigabe von uns erhalten hat.«
»Und wie sollte diese Freigabe dorthin gelangen?«, fragte Marquette skeptisch.
»Nun, Sir, das wäre das Einfachste an dem ganzen Plan«, antwortete Trenis. »Die Order, in Silesia anzugreifen, würde erst erteilt werden, nachdem der Angriff auf die Flotte bei Trevors Stern und die anderen manticoranischen Verbände in unserem Raumgebiet befohlen worden wäre. Sobald unsere Hauptangriffsstreitmacht – vermutlich diejenige, die Trevors Stern attackieren soll – den Angriffsbefehl erhält, sendet der Kommandeur ein Depeschenboot nach Trevors Stern. Dieses Depeschenboot wird nicht zur Navy gehören, sondern ein ziviles Raumfahrzeug mit makellosen Papieren sein. Das Depeschenboot dürfte Trevors Stern wenigstens achtundvierzig Stunden vor unserem Angriffsverband erreichen und wird durch den Manticoranischen Wurmlochknoten einen Transit nach Basilisk oder Gregor ausführen. Von dort wird es so rasch wie möglich unsere Angriffsstreitmacht in Silesia erreichen und ihr den Befehl übermitteln, das Marsh-System anzugreifen. Wenn es achtundvierzig Stunden vor unserem Angriff auf Trevors Stern durch das Wurmloch geht, besitzt es gegenüber jeder Warnung, die Harrington erreichen könnte, einen Vorsprung von achtundvierzig Stunden – sogar mehr, denn wir werden unseren Angriffsverband zwischen dem Ankunftsterminus des Kurierbootes und dem Marsh-System stationieren. Unser Silesia-Verband wird also seine Order erhalten und zum Angriff übergehen, bevor Harrington damit rechnet. Sie kann ja nicht wissen, dass ein Verband von uns in der Nähe steht, und sie richtet ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Andermaner, anstatt sich zu fragen, was wir wohl unternehmen.«
Theisman musterte sie und rieb sich wieder die Oberlippe. Dann nickte er langsam. »Ich will nicht sagen, dass es eine sehr gute Idee ist, unsere Kräfte so weit zu verteilen, dass die eine Teilstreitmacht der anderen notfalls unmöglich zu Hilfe kommen könnte. Das müssten wir uns vorher sehr genau überlegen. Trotzdem haben Sie Recht. Wenn wir ein Szenario benutzen wie das, das Sie beschreiben, bräuchten wir uns keine Sorgen zu machen, dass ein Angriff in Silesia uns hier festlegt. Und zugleich wäre der Angriffsbefehl trotzdem schneller in den Händen des Befehlshabers, bevor Harrington weiß, dass wir im Krieg sind.«
»Auch mir kommt die Idee ausgezeichnet vor«, pflichtete Marquette ihm bei. »Aber wenn es zu einer Phase der eskalierenden Spannungen zwischen uns und den Mantys käme, bevor wir Trevors Stern angreifen, dann würde Kuzak vermutlich tun, was sie schon einmal getan hat: den Terminus von Trevors Stern für allen nichtmilitärischen Verkehr schließen. Damit wäre unser Kurierboot kaltgestellt.«
»Ich wüsste zwo Möglichkeiten, diese Gefahr zu umgehen, Sir«, entgegnete Trenis zuversichtlich. »Eine bestünde darin, ein diplomatisches Kurierboot zu benutzen. Die Silesianer unterhalten hier in Nouveau Paris eine Botschaft, und seien wir ehrlich: Wenn es gar nicht anders geht, wäre der silesianische Botschafter gern bereit, uns gegen eine appetitliche Bestechungssumme eines seiner offiziellen Kurierboote auszuleihen. Dadurch könnten wir unserem Silesia-Kommandeur dennoch achtundvierzig Stunden früher den Angriffsbefehl übermitteln, als jede Depesche Harrington erreichen könnte, und Kuzak würde niemals einem Fahrzeug mit diplomatischer Immunität den Transit durch das Wurmloch verweigern. Wenigstens nicht, solange noch nicht gefeuert wurde.
Die zwote Lösungsmöglichkeit opfert ein bisschen von unserem zeitlichen Vorsprung, ist dafür aber einfacher. Wir brauchten nichts weiter zu tun, als frühzeitig einen Kurier im Manticore-System zu positionieren. Wenn wir dem Nachrichtendienst ein bisschen Zeit lassen, wird er uns gewiss eine Vielzahl von ›Gründen‹ anbieten können, warum ein angeblich ziviles Schiff mehrere Tage oder sogar Wochen im Manticore-System Halt macht, und dieses Schiff braucht wahrscheinlich noch nicht einmal eine havenitische Registrierung zu haben. Wenn wir Trevors Stern angreifen, wird im Manticore-System vermutlich jedem sehr rasch klar werden, was wir getan haben. Zumindest wird es genügend Schiffsbewegungen in den Wurmlochknoten und aus ihm heraus geben, dass es eindeutig wird. Sobald also der Skipper unseres Kurierbootes weiß, dass der Angriff tatsächlich stattgefunden hat, führt er einen Wurmlochtransit entweder nach Basilisk oder nach Gregor aus und fährt weiter zu unserem Silesia-Verband. Das Boot erhält sehr wahrscheinlich einigen Vorsprung, weil niemand im Sternenkönigreich, ganz besonders nicht Janacek und seine Truppe in der Admiralität, auf den Gedanken kommt, dass wir sie gleichzeitig noch woanders angreifen könnten. Das bedeutet, dass sie den Kommandeur ihrer Sidemore Station vermutlich erst verzögert von dem Angriff unterrichten. Selbst wenn Manticore sehr schnell reagiert, wird trotzdem niemand einen Angriff so weit von unseren Basen erwarten, und dadurch haben wir einen gewaltigen taktischen Vorteil.«
»Nun«, sagte Marquette mit einem schiefen Lächeln, »damit ist dieser Einwand vom Tisch. Sie scheinen heute gut in Form zu sein, Linda.«
»Das finde ich auch«, stimmte Theisman zu. »Trotzdem bin ich längst noch nicht überzeugt, dass es eine so gute Idee wäre, unsere Kräfte aufzusplittern. Insbesondere, weil wir nicht wissen, was die Graysons tun. Sollten wir uns jedoch für ein solches Vorgehen entscheiden, dann würden die Dispositionen, die Sie vorschlagen, vermutlich funktionieren.«
»Da bin ich mir sogar ziemlich sicher, Sir«, sagte Marquette. »Und was die Graysons angeht, sieht es im Moment ganz danach aus, als wären Janacek und High Ridge genauso versessen darauf, ihren wichtigsten Verbündeten zu verärgern, wie sie darauf bedacht waren, ihre besten Admirale zu feuern! Unseren Quellen im Sternenkönigreich zufolge traut Janacek Benjamin Mayhew nicht weiter, als er ihn unter zwo Gravos werfen könnte. Das ist selbst für Janacek unglaublich dumm, aber einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.«
»Da hat Admiral Marquette Recht, Sir«, stellte Trenis fest. »Und übrigens hat Grayson soeben einen beträchtlichen Teil seiner Navy auf irgendein langfristiges Manöver weit fortgeschickt. Laut den Quellen des FND sind die Schiffe für mindestens vier bis fünf Standardmonate unterwegs. Wenn die Bombe während dieser Zeit platzt …«
Sie zuckte mit den Schultern, und Thomas Theisman nickte langsam und bedächtig.
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»Harvest Joy, Sie haben Freigabe. Viel Glück!«
»Vielen Dank, Manticore Control«, bestätigte Captain Josepha Zachery die Freigabe und gleichzeitig auch den Glückwunsch. Zachery war die Kommandantin des Vermessungsschiffs mit dem eigenartigen Namen HMS Harvest Joy, Erntelust. Nachdem sie den Funkspruch bestätigt hatte, wandte sie sich Jordin Kare zu und zog eine Braue hoch.
»Manticore Control sagt, wir dürfen jetzt, Professor«, stellte sie fest. »Sind Dr. Wiggs und Sie der gleichen Meinung?«
»Captain, Dr. Wiggs und ich sind seit Tagen abmarschfertig!«, antwortete Kare mit einem erstaunlich jugendlichen Grinsen. Dann nickte er nüchterner. »Unsere Leute sind bereit und warten nur auf Sie, Captain.«
»Na, wenn das so ist …«, murmelte Captain Zachery und überquerte die drei Schritt Decksfläche, die sie von ihrem Kommandosessel trennten. Sie setzte sich, drehte sich dem Rudergänger zu und holte tief Luft.
»Zehn Gravos, Chief Tobias«, sagte sie förmlich.
»Zehn Gravos, aye, Ma'am«, bestätigte der Rudergänger, und die Harvest Joy begann, sehr langsam voranzukriechen.
Zachery schlug die Beine übereinander und lehnte sich demonstrativ zuversichtlich in den gemütlichen Kommandosessel zurück. Wahrscheinlich war es nicht unbedingt erforderlich, dass sie sich mit dem Fluidum völliger Gelassenheit umgab, aber schaden konnte es auch nicht.
Bei diesem Gedanken drohten ihre Lippen belustigt zu zucken, doch Zachery unterdrückte die Regung automatisch und musterte das Wiederholdisplay des Navigationsplots, das aus der linken Armlehne des Kommandosessels ausgefahren war. Der Combildschirm daneben zeigte das Gesicht von Arswendo Hooja, ihres Leitenden Ingenieurs, und sie nickte dem blonden Lieutenant-Commander mit den blauen Augen zu. Arswendo und sie hatten im Laufe der Jahre oft zusammen gedient, und Zachery war für seine ruhige, tüchtige Gegenwart am anderen Ende der Comverbindung sehr dankbar.
Gleichzeitig war sie froh, die Gegenwart bestimmter anderer Personen vermieden zu haben, sei es am anderen Ende einer Comverbindung oder auf der Brücke. Zu diesen Personen gehörte Dame Melina Makris, ja, sie stand sogar an allererster Stelle auf der Liste. Makris war Zachery vom Augenblick ihres Anbordkommens an unglaublich auf die Nerven gegangen. Soweit Zachery es beurteilen konnte, besaß Makris keinerlei ausgleichende Charaktermerkmale, und die Kommandantin hatte eine sorgsam verhohlene, aber nichtsdestotrotz tiefe Genugtuung verspürt, als sie alle Zivilisten – außer natürlich Professor Kare – für die Dauer des Transits von der Brücke der Harvest Joy verbannt hatte.
Sie lächelte Arswendo grüßend zu. In Augenblicken wie diesen empfand keiner von ihnen ein besonderes Bedürfnis nach Worten, und Zachery war sich verhältnismäßig sicher, dass die Ruhe in Arswendos Fall nicht gespielt sei – was sie von den meisten Leuten an Bord ihres Schiffes nicht behaupten konnte. Die Anspannung ihrer Brückencrew war förmlich spürbar. Wie die Kommandantin waren alle zwar viel zu professionell, um ihre Unruhe zu zeigen, doch für jemanden, der sie so gut kannte wie Captain Zachery, war die Anspannung geradezu schmerzhaft offensichtlich. Was kaum überraschend war. In der gesamten zweitausendzweihundertjährigen (Erdstandard) Geschichte der Ausbreitung des Menschen über die Milchstraße hatten Erkundungsschiffe keine zweihundert Mal ein Manöver wie das ausgeführt, zu dem die Harvest Joy nun ansetzte. Fast zwei T-Jahrhunderte lag es zurück, dass der Basilisk-Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens kartiert worden war, und soweit Zachery wusste, lebte im gesamten Sternenkönigreich kein Offizier mehr – ob Offizier der Navy oder der Handelsflotte –, der jemals den ersten Transit durch einen neu entdeckten Terminus befehligt hatte … sie stand allein. Obwohl sie seit fast fünfzig T-Jahren an Bord von Vermessungs- und Erkundungsschiffen diente und in dieser Zeit mehr Wurmlochtransits erlebt hatte, als sie zählen konnte, hatte vor ihr noch niemand diesen speziellen Transit durchgeführt. Als wäre das noch nicht aufregend genug gewesen, ließ die wunderliche menschliche Fantasie sich nicht davon abhalten, ständig neue Katastrophenszenarien zu ersinnen, durch welche die schneidenden Vorahnungen noch schärfer geschliffen wurden.
Das Icon, das auf dem Astrogationsplot die Harvest Joy repräsentierte, glitt langsam an der funkelnden Linie ihres vorausberechneten Transitvektors entlang. In mancherlei Hinsicht unterschied sich dieses Manöver überhaupt nicht von einem Routinetransit durch einen der wohl bekannten Knotentermini. Und soweit es die Navigationshilfe durch den Astro-Lotsendienst und die Vortransit-Berechnungen Professor Kares betraf, hätte es ein Routinemanöver sein können. Doch trotz aller Ähnlichkeiten gab es einen gewaltigen Unterschied, denn diesmal war die Gültigkeit der Messwerte, auf denen alle Berechnungen basierten, noch von keinem anderen Schiff überprüft worden.
Hör auf damit, schalt sich Zachery. Gut, noch kein anderes Schiff hat die Werte geprüft, aber Kare hat über sechzig Sonden in den Terminus geschickt, um die Zahlen zu erhalten, auf denen deine kostbaren Berechnungen beruhen! Andererseits, überlegte sie und hätte fast gegrinst, keine einzige dieser Sonden ist je wiedergekommen, oder?
Natürlich waren sie nicht zurückgekehrt. Nichts, was kleiner war als ein Sternenschiff, bot genügend Platz für einen Hypergenerator, und nur ein Schiff mit Hypergenerator durfte hoffen, einen Wurmlochterminus durchqueren zu können. Die wissenschaftlichen Sonden hatten getreu Messwerte übermittelt. Und dann, in dem Augenblick, in dem sie die Grenzfläche des Terminus berührten, hatten sie einfach zu existieren aufgehört.
Im Gegensatz zu den Sonden besaß die Harvest Joy einen Hypergenerator. Und deshalb konnte sie die Hyperraum-Grenzfläche, an denen die Sonden gescheitert waren, ungefährdet durchqueren – wahrscheinlich jedenfalls. Ob sie auf der anderen Seite überleben konnte, war eine völlig andere Frage. Schließlich gab es die vielen höchst erschreckenden, altehrwürdigen Legenden über entartete Wurmlöcher, welche die todgeweihten Reisenden direkt in ein schwarzes Loch entließen oder in eine ähnlich letale Umgebung. Nicht dass jemand jemals ein Wurmloch gefunden hatte, in das ein Sternenschiff zwar hineinkam, aber nicht mehr heraus.
Als würde irgendjemand seine schöne Legende von der langweiligen Wirklichkeit stören lassen, dachte Zachery und warf einen Seitenblick auf Kare.
Falls der Astrophysiker ebenfalls Bedenken hegte, so verbarg er sie bewundernswert. Er stand neben der Astrogatorin und beobachtete mit konzentrierten blauen Augen gespannt die Annäherung der Harvest Joy. Eigentlich hätte schon die Tatsache, dass er an Bord war, eine große Beruhigung sein müssen. Gewiss hätte die RMAIA kaum zugelassen, dass ihr Chefwissenschaftler, seine drei wichtigsten Assistenten und eine mehr als zweihundertköpfige Forschungsabteilung mit der Harvest Joy fuhren, wenn an ihrer Sicherheit auch nur der leiseste Zweifel bestanden hätte, sagte sich Zachery.
Dann schnaubte die Kommandantin. Ihrem persönlichen Eindruck zufolge hätte man Kare und Wiggs nur mit Hilfe bewaffneter Marines von Bord der Harvest Joy holen können, ganz gleich, welches Risiko bestand. Wenn für Zachery ein Ersttransit aufregend war, so bedeutete er für einen Akademiker wie Kare den Höhepunkt seines Berufslebens, und für Wiggs galt das Gleiche.
»Erfassen den Gravstrudel genau nach Zeitplan, Ma'am«, meldete Lieutenant Thatcher am Astrogationsstand. »Die Zahlen sehen gut aus.«
»Danke, Rochelle.«
Zacherry blickte aufmerksam in das Display, und als vor dem Kennungscode der Harvest Joy ein helles Fadenkreuzicon aufstrahlte, dessen leuchtendes Grün es als Transitschwelle kennzeichnete, blähten sich Zacherys Nasenflügel. Das Vermessungsschiff befand sich genau an der Stelle, an der es sich befinden sollte, und folgte punktgenau dem vorherberechneten Vektor in den Tunnel aus erstarrtem Hyperraum: ins Wurmloch.
»Professor Kare?«, fragte Zachery ruhig. Sie war die Kommandantin der Harvest Joy und gebot daher über die Autorität, den Transit auch in letzter Sekunde noch abzubrechen, sollte ihr etwas nicht optimal erscheinen. Kare jedoch war der Expeditionsleiter; das offizielle Organigramm in den Befehlen, die Zachery von Admiral Reynaud erhalten hatte, stellte diesen Umstand eindeutig klar, da konnte Makris glauben, was sie wollte. Das wiederum bedeutete jedoch, dass Kare der Einzige war, der letztlich den Befehl zum Weitermachen erteilen konnte.
»Fahren Sie fort, Captain«, antwortete der Wissenschaftler ein wenig geistesabwesend, ohne auch nur von Thatchers Plot aufzublicken.
»Sehr wohl«, sagte Zachery und blickte das Gesicht auf dem kleinen Bildschirm neben ihrem linken Knie an. »Halten Sie sich bereit, das Focksegel zum Transit zu setzen, Mr Hooja«, sagte sie förmlich, als hätte sich Arswendo darauf nicht seit zwanzig Minuten vorbereitet.
»Aye, aye, Ma'am. Bereit zum Setzen des Focksegels«, bestätigte der LI mit gleicher redundanter Förmlichkeit ihren Befehl.
»Schwelle in drei null Sekunden«, informierte Thatcher die Kommandantin.
»Bereithalten, Chief Tobias«, sagte Zachery.
»Aye, aye, Ma'am«, antwortete Tobias, und Zachery ermahnte sich, nicht den Atem anzuhalten, während das Icon der Harvest Joy weiter unerträglich langsam vorwärts kroch.
»Schwelle!«, verkündete Thatcher.
»Focksegel zum Transit setzen«, befahl Zachery.
»Setzen Focksegel, aye.«
Für einen beiläufigen Beobachter hätte sich an der Harvest Joy nichts geändert, nachdem Hooja im Technischen Leitstand den Schalter umgelegt hatte, doch auf Zacherys Instrumenten sah es anders aus. Der Impellerkeil des Vermessungsschiffes fiel abrupt auf halbe Kraft, als die vorderen Beta-Emitter sich abschalteten und die dazugehörigen Alpha-Emitter rekonfigurierten. Sie erzeugten nun nicht mehr ihren Anteil am Normal-Verzerrungsband ober- und unterhalb des Schiffes; vielmehr projizierten sie ein Warshawski-Segel, eine Kreisscheibe aus gebündelter Gravitationsenergie. Diese Kreisscheibe stand senkrecht zur Längsachse der Harvest Joy und breitete sich mehr als dreihundert Kilometer in alle Richtungen weit aus.
»Halten Sie sich bereit, auf mein Zeichen das Großsegel zu setzen«, murmelte Zachery, und Hooja bestätigte erneut, während die Harvest Joy unter der Kraft ihrer Heckimpeller weiter kroch und eine weitere Datenskala flackernd ins Leben trat. Zachery beobachtete, wie die angezeigten Zahlenwerte konstant anstiegen, während das Focksegel tiefer und tiefer in den Wurmlochknoten geschoben wurde. Der Sicherheitsspielraum war erheblich größer als gewöhnlich, weil das Schiff eine sehr geringe Beschleunigung und Geschwindigkeit besaß, doch beruhigen ließ sich Captain Zachery davon nicht.
Die Zahlen hörten auf zu blitzen. Noch immer stieg der angezeigte Wert an, doch da die Zahlen nun ununterbrochen leuchteten, wusste Zachery, dass das Focksegel genug Energie zur weiteren Fortbewegung bezog – aus den Gravwellen, die den unsichtbaren Weg des Wurmlochknotens entlangschossen. Zachery nickte abrupt.
»Großsegel jetzt setzen«, sagte sie scharf.
»Setzen Großsegel jetzt«, antwortete Hooja, und die Harvest Joy ruckte, als ihr Impellerkeil komplett verschwand und am achteren Teil des Rumpfes ein zweites Warshawski-Segel entstand.
Zachery blickte von ihren Displays auf und beobachtete aufmerksam Chief Tobias, der die Harvest Joy vom Impellerantrieb auf Hypersegel umstellte. Das Manöver war schwieriger, als der erfahrene CPO es erscheinen ließ; nicht ohne Grund hatte sie Tobias als Rudergänger für den Ersttransit ausgewählt. Seine Hände bewegten sich sicher und zügig, und die Harvest Joy trat ohne jedes Rütteln durch die Grenzfläche in den Terminus ein. Tobias hielt das Ruder unerschütterlich ruhig, und Zachery verzog das Gesicht, als die erste, vertraute Welle der Übelkeit sie überkam.
Niemand gewöhnte sich je an das unbeschreibliche Gefühl, das beim Durchqueren der Barriere zwischen Normalraum und Hyperraum aufkam. Man war sich nicht einmal einig, welcher Sinn bei diesem Vorgang überhaupt angesprochen wurde. Jeder schien eine eigene Meinung darüber zu vertreten, was man genau dabei empfand, doch so uneins man sich dabei auch war, jeder beschrieb die gleiche, wellenartige Übelkeit, die den Übergang begleitete. Bei einer Transition war es nicht sonderlich schlimm, bei einem Wurmlochtransit hingegen war der Gradient erheblich steiler, und Zachery musste schwer schlucken.
Je schlimmer die Übelkeit, desto schneller geht sie wieder vorbei, erinnerte sie sich. Der vertraute Gedanke bahnte sich seinen Weg durch die Rille, die jahrzehntelange Raumerfahrung in ihre Denkvorgänge gefurcht hatte, und dann begann das Manövrierdisplay wieder zu blinken.
Für einen Augenblick, einen flüchtigen Moment, den kein Chronometer je hatte messen können, hörte die HMS Harvest Joy auf zu existieren. Im einen Moment war sie noch dort, wo sie gewesen war, im Manticore-System, sieben Lichtstunden vor Manticore A; im nächsten war sie … irgendwo anders, und Zachery schluckte erneut, erleichtert. Ihre Übelkeit verschwand ebenso rasch, wie die Transitenergie als leuchtend blaues Licht aus den Segeln der Harvest Joy abstrahlte, und die Kommandantin holte tief Luft.
»Transit beendet«, meldete Chief Tobias.
»Danke, Chief«, antwortete Zachery, während sie schon auf die Segel-Grenzflächenskala blickte und beobachtete, wie die Werte noch schneller wieder abnahmen, als sie vor dem Transit zugenommen hatten. Sie nickte, zutiefst zufrieden über diese beruhigende Normalität.
»Technischer Leitstand, rekonfigurieren Sie auf Impeller.«
»Aye, aye, Ma'am«, antwortete Hooja, und die Harvest Joy reffte die Segel, faltete sie wieder zu einem Impellerkeil und begann sich wieder vorwärts zu bewegen, erneut mit den konstanten zehn Gravos.
»Nun, Professor Kare«, sagte Zachery, indem sie von den Display aufblickte und dem Wissenschaftler in die Augen sah. »Wir sind da. Wo immer ›da‹ nun auch ist.«
 
 
 
 
›Da‹ erwies sich als Punkt im All, der annähernd fünfeinhalb Lichtstunden von einem unbemerkenswerten, planetenlosen roten Zwergstern der Spektralklasse M8 entfernt lag. Das war enttäuschend, denn die nächste Sonne, ein G2-Stern, lag nur etwas über vier Lichtjahre entfernt. Ein Kriegsschiff wäre dorthin keine vierzehn Stunden lang unterwegs, in mancher Hinsicht also keine schlechte Konstellation. Da der örtliche Stern aber keine Planeten besaß, mangelte es dem Terminus an jedem praktikablen Ankerpunkt für die Infrastruktur, die üblicherweise in der Nähe entstand und den Wurmlochverkehr versorgte.
Während Zachery wegen des Fehlens von Planeten enttäuscht war, schien die Wissenschaftlerhorde, die ihr Schiff befallen hatte, das kaum zu bemerken. Die Leute waren viel zu beschäftigt damit, ihre Computer zu bedienen, die Ortungssysteme der Harvest Joy in Beschlag zu nehmen und die Meldungen der expandierenden Sensordrohnen auszuwerten, die ausgesetzt worden waren, bevor Zachery die Geschwindigkeit relativ zum lichtschwachen Zwergstern auf null gesenkt hatte.
Ein wenig amüsierte sie der Umstand, dass keiner der Wissenschaftler auch nur ein beiläufiges Interesse für den nahen Stern aufzuweisen schien und dass es anscheinend auch niemanden kümmerte, in welcher Ecke des Kosmos sie gelandet sein mochten. Die Aufmerksamkeit der Wissenschaftler galt allein ihren Warshawskis.
Zachery sagte sich, dass das eigentlich sehr gut verständlich sei – zumindest, wenn man die Angelegenheit von der Warte der Wissenschaftler aus betrachtete. Und als sie genauer darüber nachdachte, wusste sie diese Konzentration plötzlich von Herzen zu schätzen. Bevor sie in der Lage waren, den geometrischen Ort dieses Terminus, an dem sie ausgekommen waren, genau zu bestimmen, wäre es der Harvest Joy völlig unmöglich, wieder den Rückweg hindurch zu finden. Die Messwerte, durch die man den Eintrittspunkt des Wurmlochs bei Manticore gefunden hatte, waren sehr schwach gewesen, und angesichts dessen, wie lange und wie intensiv die RMAIA danach gesucht hatte, war es Josepha Zachery nur sehr recht, zu bleiben, wo sie war, bis Kares Trupp sich absolut sicher war, den Terminus gefunden zu haben.
Während die Wissenschaftler sich damit befassten, hatten die Hilfskräfte, die sie an ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort kutschiert hatten, mit anderen Aufgaben alle Hände voll zu tun. Nur äußerst selten kam es vor, dass ein modernes Sternenschiff seine Position ohne jeden Ausgangswert ermitteln musste. Die Navigation im Hyperraum verließ sich vor allem auf das Hyperlog, das die Positionsänderung eines Schiffes relativ zum Startpunkt aufzeichnete, denn es war unmöglich, durch die Hypermauer hindurch Beobachtungen des Normalraums anzustellen. Nach einem Wurmlochtransit jedoch war das Hyperlog nutzlos, denn es gab keine Möglichkeit festzustellen, wie schnell die Harvest Joy in Begriffen des Einstein'schen Raumes geworden war. Ein Wurmlochtransit konnte theoretisch über beliebige Entfernungen erfolgen. Die längste bekannte Transitstrecke maß immerhin über neunhundert Lichtjahre, der Durchschnitt indessen war erheblich kürzer. Basilisk zum Beispiel lag keine zweihundert Lichtjahre vom Manticore-System entfernt, während Trevors Stern und Gregor noch näher waren. Sigma Draconis und Matapan hingegen trennten jeweils fast fünf Lichtjahrhunderte von Manticore, Phoenix sogar über siebenhundert; in Begriffen der tatsächlichen Transitzeit waren sie jedoch alle gleich weit entfernt.
Folglich ließ sich in diesem Fall in keiner Weise abschätzen, wie weit sie von zu Hause entfernt waren; Lieutenant Thatcher und ihre Leute mussten mit einer leeren Sternenkarte anfangen. Die erste Regel des Geschäfts lautete, die genauen Spektralklassen und die exakten Positionen der am hellsten erscheinenden Sterne zu bestimmen. Sobald das geschehen war, verglich der Computer sie mit den gewaltigen Datenmengen in seinen Speichern, bis er genügend Sterne identifiziert hatte und Thatcher sagen konnte, wo genau das Wurmloch die Harvest Joy ausgespuckt hatte. Für die Mission war die Arbeit von Kare und Wiggs ungleich wichtiger als Thatchers, denn wenn es den Wissenschaftlern nicht gelang, den geometrischen Ort des Terminus zu finden, würde das Vermessungsschiff vielleicht nie wieder nach Hause zurückkommen. Für das Sternenkönigreich insgesamt hingegen besaß Thatchers Arbeit die weit größere Bedeutung.
Der einzige Nutzen eines Wurmlochs bestand schließlich darin, von einem Ort zum anderen zu gelangen, und es gab keinen Grund, die Reise zu wagen, wenn man nicht wusste, wo man ankam. Außerdem war es zwar theoretisch denkbar, dass sie extrem weit von Manticore entfernt waren – so weit, dass die Rückkehr nur durch das Wurmloch möglich wäre –, aber zugleich auch sehr unwahrscheinlich. Die Harvest Joy besaß eine Dauerfahrtzeit von mehr als vier Monaten, bevor sie Treibstoff nachbunkern musste. Dadurch erhielt sie eine Reichweite von mehr als achthundert Lichtjahren unter Impellern, ohne dass sie die energiesparenden Warshawski-Segel benutzte. Und das sollte genügen, um sie wenigstens an den Rand der zivilisierten Milchstraße zurückzuführen – vorausgesetzt, Thatcher bekam heraus, wo sie überhaupt waren.
Was Zachery selbst anging, so konnte sie überhaupt nichts tun, bis eine Gruppe ihrer Jäger, oder besser alle beide, ihr Ziel erreichte.
 
 
 
 
»Also«, sagte Zachery neunzehn Stunden später, »was wissen wir?«
Sie saß im Kommandantenbesprechungsraum der Harvest Joy am Kopf des Tisches und ließ den Blick über die Gesichter der fünf Personen schweifen, die sich daran versammelt hatten: Lieutenant-Commander Wilson Jefferson, ihr Erster Offizier, Lieutenant Thatcher, Jordin Kare und Richard Wiggs sowie Dame Melina Makris. Von diesen fünfen konnte Zachery, wie sie festgestellt hatte, vier gut leiden – ein glückliches Verhältnis, statistisch gesehen. Leider glich das eine Mitglied dieser Gruppe, das sie nicht leiden konnte – Makris nämlich –, diesen glücklichen Umstand mehr als aus. Am liebsten hätte Zachery Makris von dieser Besprechung ausgeschlossen (und auch von allem anderen, was an Bord der Harvest Joy geschah). Doch die tadellos frisierte Blondine war die persönliche Repräsentantin der Regierung. Unangenehm offensichtlich war zudem, dass Makris sich selbst als die eigentliche Expeditionschefin betrachtete, ganz gleich, was das lediglich amtliche Organigramm behaupten mochte. Diese Ansicht hatte sie in peinlicher Weise von dem Augenblick an vertreten, an dem sie an Bord gekommen war. Seither hatte die Situation keine Wende zum Besseren genommen. Gleichermaßen offensichtlich war, dass sie die Besatzung der Harvest Joy als eine Art von Gesinde betrachtete, das nur aus einem einzigen Grund der Navy beigetreten war: weil es außerstande war, mit seinem Leben etwas Besseres anzufangen.
Und nun hub Makris erneut dazu an, ihr gewaltiges angeborenes Talent unter Beweis zu stellen, sich aber auch wirklich jeden Offizier der Königin zum Feind zu machen. Sie räusperte sich vernehmlich und warf der Kommandantin einen betont missbilligenden Blick zu, weil diese es wagte, sich widerrechtlich etwas anzumaßen, das eigentlich Makris zustand. Dann klopfte sie heftig (und lautstark) die Ausdruckbögen vor ihr zusammen (für den Fall, dass jemand ihren betonten Blick übersehen hatte) und wandte sich an Kare.
»Ja«, sagte sie mit einer schneidenden, leicht näselnden Stimme, die sehr gut zu ihrem scharf geschnittenen Gesicht passte. »Was wissen wir denn, Professor?«
Einfach bemerkenswert, dachte Zachery. Makris besaß offenbar ein detailliertes Merkblatt mit dem Titel: ›Wie man Kommandanten von Vermessungsschiffen ärgert‹, und sie schien entschlossen, keinen einzigen Punkt in dieser Liste auszulassen. Die Kommandantin war sich nicht ganz schlüssig, worüber sie sich mehr ärgerte: über Makris' Anmaßung ihrer Autorität … oder über den geradezu abschätzigen Herrin-an-Diener-Ton, mit dem sie gerade Kare bedacht hatte.
»Entschuldigen Sie, Dame Melina«, sagte Zachery und wartete, bis die Zivilistin sich ihr mit einer gequält fragenden Miene zuwandte.
»Was?«, fragte sie scharf.
»Ich glaube, ich habe gerade geredet.« Jefferson und Thatcher tauschten einen wissenden Blick, doch Makris kannte Zachery nicht annähernd so gut wie die beiden Offiziere. Sie zuckte nur geringschätzig mit dem Kopf, einen widerwilligen Ausdruck auf dem Gesicht.
»Ich glaube kaum –«, begann sie.
»Gleichgültig, was Sie vielleicht glauben, Dame Melina«, unterbrach Zachery sie in ruhigem, gemessenem Ton, »Sie stehen außerhalb der Befehlskette dieses Schiffes.«
»Wie bitte?« Makris konnte offensichtlich wirklich nicht glauben, dass sie Zachery richtig verstanden hatte.
»Ich sagte, Sie stehen außerhalb der Befehlskette dieses Schiffes«, wiederholte Zachery. Makris starrte sie an, und Zachery lächelte schmal. »Genauer gesagt, sind Sie Gast an Bord meines Schiffes.«
»Ich glaube nicht, dass mir Ihr Ton gefällt, Captain«, erwiderte Makris kühl.
»Auch wenn Sie es sich nur schwer vorstellen können, Dame Melina, aber mir ist es völlig egal, was Ihnen gefällt«, erklärte Zachery ihr.
»Das werden wir sehen!«, fuhr Makris auf. »Ich warne Sie, Captain – ich bin nicht bereit, Unverschämtheiten durchgehen zu lassen!«
»Na so was. Genau das Gleiche wollte ich auch sagen«, entgegnete Zachery, und in Makris' Augen flackerte etwas auf. Sie öffnete erneut den Mund, doch Zachery beugte sich vor, bevor sie etwas erwidern konnte.
»Meines Wissens sind Sie als Repräsentantin der Regierung an Bord dieses Schiffes, Dame Melina«, fuhr die Kommandantin tonlos fort. »Ich jedoch bin der Captain dieses Schiffes; nicht Sie. Auch sitzen Sie nicht dieser Besprechung vor, sondern ich. Tatsächlich haben Sie keinerlei Platz in der Befehlskette an Bord dieses Schiffes, und ich bin Ihr Betragen allmählich leid. Ich denke –«
»Jetzt hören Sie mir mal zu, Captain! Ich werde auf keinen Fall –«
»Seien Sie still.« Zachery erhob nicht die Stimme, doch ihre Worte durchschnitten Makris' empörtes Aufbegehren wie ein kaltes Skalpell. Die andere Frau schloss mit einem fast hörbaren Klicken den Mund, die Augen weit aufgerissen vor Erstaunen, dass jemand es wagte, in diesem Ton mit ihr zu reden.
»Das ist schon besser.« Mit hartem Blick musterte Zachery die Bürokratin, als betrachte sie ein besonders abscheuliches Bakterium. »Wie ich gerade sagen wollte, bin ich der Ansicht, dass es Ihnen gut anstehen würde, ein gewisses Minimum an Höflichkeit zu praktizieren, solange Sie an Bord dieses Schiffes sind. Solange Sie hier sind, wird die Crew der Harvest Joy, das darf ich Ihnen versichern, diese Höflichkeit erwidern. Falls Sie jedoch der Ansicht sein sollten, das Erweisen von Höflichkeit übersteige Ihre Möglichkeiten, so denke ich, dass wir alle auf Ihre Anwesenheit verzichten können. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
Makris starrte sie an; sie sah aus wie jemand, der gerade verprügelt worden ist. Dann ging der lähmende Moment des Schocks vorüber, und eine dunkelrote Flut der Empörung verdunkelte ihr Gesicht.
»Ich bin es nicht gewöhnt, dass mir uniformierte Lakaien Vorschriften machen, Captain!«, fauchte sie. »Nicht einmal von welchen, die sich für etwas …«
Mit einem Knall wie von einem Pistolenschuss landete Zacherys flache Hand auf der Tischplatte. Bei dem scharfen, explosionsartigen Lärm fuhr mehr als eine Person zusammen, und Makris zuckte zurück, als wäre der Schlag auf ihrer Wange gelandet. Ein Aufflackern ungemilderter, physischer Furcht schnitt ihr mitten im Satz das Wort ab, und sie schluckte, als sie anschließend endlich die kalte Wut bemerkte, die aus Zacherys Augen funkelte.
»Das genügt«, brach die Kommandantin sehr leise die lastende Stille. »Da Sie offenbar nicht in der Lage sind, sich zu beherrschen, wie man es von einem Erwachsenen erwarten darf, Dame Melina, finde ich, dass wir auf Ihre Gegenwart verzichten können. Gehen Sie.«
»Ich … Sie können doch nicht …«, stotterte Makris, nur um unter der durchdringenden Verachtung in Zacherys Blick erneut zu verstummen.
»Doch, das kann ich«, sagte die Kommandantin. »Und ich habe. Ihre Gegenwart ist hier nicht mehr erforderlich – genauso wenig, wie sie während irgendeiner Besprechung auf dieser Reise erforderlich sein wird.« Ihr Blick nagelte die Vertreterin des Premierministers förmlich an ihren Sessel und forderte sie heraus, es doch noch mal zu wagen, das Maul aufzutun, nachdem sie von der Leitung der Erkundungsmission ausgeschlossen worden war.
»Und nun«, fuhr Zachery nach einer kurzen Pause fort, »verlassen Sie diese Abteilung und begeben sich unverzüglich in Ihre Kammer. Dort werden Sie bleiben, bis ich Ihnen mitteile, dass Sie sie verlassen dürfen.«
»Ich …« Makris riss sich zusammen. »Der Premierminister wird davon erfahren, Captain!«, erklärte sie, doch ihre Stimme klang weit schwächer als zuvor.
»Das bezweifele ich nicht«, stimmte Zachery ihr zu. »Im Augenblick aber befolgen Sie meinen Befehl, oder ich lasse Sie abführen. Sie haben die Wahl, Dame Melina.«
Makris' Versuch, trotzig zurückzustarren, zerbrach an Zacherys feuersteinharten Augen. Die Zivilistin senkte den Blick, und nach einer weiteren, von Unbehagen erfüllten Sekunde erhob sie sich und verließ die Abteilung wortlos durch die Luke. Zachery blickte ihr hinterher, und als die Luke hinter ihr zufuhr, wandte sie sich an die übrigen, die noch am Tisch saßen.
»Bitte verzeihen Sie die Unterbrechung, Professor Kare«, sagte sie freundlich. »Nun, was wollten Sie sagen …?«
»Ähem – Ihnen ist klar, dass sie sich wirklich beim Premierminister beschweren wird, oder, Captain?«, fragte Kare nach kurzem Zögern, statt ihre Frage zu beantworten, und sie seufzte.
»Soll sie doch.« Die Kommandantin zuckte mit den Achseln. »Trotzdem war mir jedes Wort ernst, das ich ihr gesagt habe.«
»Ich könnte keinem einzigen davon widersprechen«, gab der Astrophysiker mit einem schiefen Grinsen zu. Dann wurde er ernst. »Trotzdem hat sie Einfluss auf Kabinettebene. Und eine nachtragende Ader, die einen Kilometer dick ist.«
»Irgendwie kann ich mir das gut vorstellen«, stellte Zachery mit eisigem Lachen fest. »Mir ist zwar klar, dass sie sogar innerhalb der Admiralität ein gewisses Maß an Einfluss hat« – deutlicher wollte sie nicht auf Sir Edward Janacek anspielen, doch jeder wusste, wen sie meinte –, »aber es war mir trotzdem ernst. Und wenn der Zwischenfall Folgen hat, sind sie vielleicht weniger gravierend, als Sie momentan erwarten. Schließlich sind wir alle Helden, Professor Kare!« Plötzlich grinste sie. »Ich rechne damit, dass unser überragender Beitrag zur Erweiterung der Grenzen der Menschheit mich zumindest ein wenig vor dem Sturm offizieller Ungnade schützt, den Dame Melina aufrühren kann. Und wenn nicht …«
Sie zuckte die Achseln, und nach einem Moment nickte Kare. Ihm war noch immer nicht wohl dabei, auch deshalb, weil er meinte, dass eigentlich er Dame Melina hätte in die Schranken weisen müssen. Im Augenblick konnte er daran jedoch nichts ändern, und daher kehrte er wieder zum Thema zurück.
»Um Ihre eigentliche Frage zu beantworten, Captain: T.J. und der Rest unserer RMAIA-Leute haben zwar noch nicht die genauen Vektordaten, die wir brauchen, aber unsere ersten Messungen haben es uns erlaubt, den geometrischen Ort des Terminus zu bestimmen. Tatsächlich ist uns sogar eine viel genauere Näherung gelungen, als irgendjemand gehofft hätte.« Er lachte. »Es ist fast so, als wäre alles, was das manticoranische Ende des Wurmlochs so schwer auffindbar gemacht hat, hier umgekehrt.«
»Sie sind also zuversichtlich, dass wir am Ende doch wieder nach Hause kommen?«, fragte Zachery lächelnd.
»O ja. Selbstverständlich sind T.J. und ich uns dessen immer sicher gewesen, sonst hätten wir uns nie freiwillig für diese Reise gemeldet.«
»Das denke ich mir auch«, pflichtete Zachery ihm bei. »Doch vom Zutrauen einmal abgesehen, können Sie bereits abschätzen, wie lange es dauern wird, bis Sie den richtigen Annäherungsvektor bestimmt haben?«
»Schwer zu sagen, aber ich glaube eigentlich nicht, dass es besonders lange dauert. Wie schon gesagt, kommen unsere Instrumente mit diesem Terminus erheblich besser zurecht. Und im Gegensatz zu damals, als wir die Reise hierher berechneten, haben wir weit mehr Informationen über seine Stärke und Gezeitenbelastungen, nachdem wir von der anderen Seite hindurchgekommen sind. Wenn Sie meine wahrscheinlichste Vermutung hören wollen: Ich glaube, dass wir die nötigen Zahlen in den nächsten beiden Wochen erhalten dürften – vielleicht dauert es auch drei. Aber das ist nur eine Vermutung. Ich wäre überrascht, wenn wir es erheblich schneller schaffen könnten. Andererseits haben wir uns schon mehr als einmal gewundert, wie schnell sich alles zusammengefügt hat, nachdem wir den Terminus einmal gefunden hatten.«
»Den Eindruck hatte ich auch.« Zachery nickte nachdenklich und schürzte die Lippen, während sie über die Zeitschätzung sinnierte. Eigentlich besser als erwartet, sagte sie sich. Damit sollte jeder glücklich sein – außer vielleicht Dame Melina. Bei dem Gedanken an die Bürokratin unterdrückte sie ein säuerliches Lächeln und wandte sich wieder Jefferson und Thatcher zu.
»Nun, Wilson. Die Eierköpfe scheinen zu halten, was sie versprochen haben. Wie sieht es bei uns aus?«
»Tja«, antwortete der I.O. in einem Ton, den sie plötzlich als gezwungen gelassen erkannte, »ich kann wohl mit Fug und Recht behaupten, dass wir ihnen in nichts nachstehen, Skipper.«
»Aha?« Zachery wölbte die Brauen, und Jefferson grinste. Irgendetwas schien ihn offensichtlich sehr zufrieden zu machen. Zachery kannte ihn schon eine ganze Weile, daher sah sie ebenso deutlich, dass seine Freude nicht ungetrübt war. Tatsächlich glaubte sie sogar einen Unterton zu hören, der fast Besorgnis bedeuten konnte.
»Sie haben es geschafft, Rochelle«, sagte er zu Thatcher. »Möchten Sie es nicht auch vortragen?«
»Jawohl, Sir«, sagte Thatcher. Sie lächelte selber, doch als sie sich der Kommandantin zuwandte, wurde sie ein wenig ernster.
»Unsere Leute waren ebenso erfolgreich wie Dr. Wiggs und sein Team, Ma'am. Bislang haben wir nicht weniger als sechs ›Bojensterne‹ identifiziert, was uns unsere gegenwärtige Position mit hoher Genauigkeit zu bestimmen erlaubt.«
»Und diese Position wäre …?«, fragte Zachery, als Thatcher schwieg.
»In diesem Augenblick sind wir annähernd sechshundertundzwölf Lichtjahre von Manticore entfernt. Den G2-Stern in vier Lichtjahren Entfernung konnten wir als Lynx identifizieren.«
»Lynx?« Zachery runzelte die Stirn, dann hob sie die Schultern. »Bei dem Namen klingelt es bei mir nicht, Rochelle. Sollte es?«
»Eigentlich nicht, Ma'am. Schließlich sind wir weit weg von zu Haus. Das Lynx-System ist aber vor etwa zwohundert T-Jahren besiedelt worden. Es gehört zum Talbott-Sternhaufen.«
»Zum Talbott?« Diesen Namen erkannte Zachery, und mit zusammengekniffenen Augen überdachte sie die Folgen dieser Identifizierung.
Der Talbott-Sternhaufen war ein vollkommen unpassender Name, einem der spärlich besiedelten Raumgebiete zugeordnet, die knapp vor den Grenzen der Solaren Liga lagen. Welche Sonnen auch zu diesem Sternhaufen gehörten, sie erinnerten auch nicht entfernt an irgendetwas, das ein Astrophysiker als ›Sternhaufen‹ bezeichnet hätte. Doch das störte die Leute nicht, die einen griffigen Namen dafür hatten finden müssen.
Die meisten dieser Regionen waren relativ ertragsarmer Besitz. Viele von ihnen umfassten Kolonien, die seit der Besiedlung einen manchmal gravierenden technischen Rückschritt erlitten hatten. Nur wenige enthielten Sonnensysteme, die jemand, der aus dem Sternenkönigreich stammte, als wirtschaftlich gut entwickelt betrachtet hätte. Am Ende fanden sie sich unausweichlich innerhalb der langsam vorrückenden Grenzen der Liga wieder, ob sie es wollten oder nicht.
Die Liga hätte niemals auf etwas Grobes wie offene Eroberung zurückgegriffen. So gingen Sollys nicht vor … und das brauchten sie auch nicht. Die Solare Liga war das größte, mächtigste und reichste Staatsgebilde der menschlichen Geschichte. Pro Kopf gerechnet war die Wirtschaft des Sternenkönigreichs ein wenig stärker, doch in absoluten Zahlen hätte das Bruttosystemprodukt Manticores in der Wirtschaftskraft der Liga kaum eine Fluktuation bedeutet. Wenn ein solches ökonomisches Energiebündel in die Nachbarschaft eines Sonnensystems expandierte, das sich kaum über Wasser hielt, dann führte die Ereigniskette am Ende unausweichlich zu seiner Vereinnahmung.
Und wenn es nicht so weit kam, durfte man darauf zählen, dass die Liga der Entwicklung einen kleinen Stoß in die richtige Richtung versetzte.
Captain Josepha Zachery war mit ihrer Abneigung gegen die Solare Liga keineswegs allein unter den Raumoffizieren des Sternenkönigreichs von Manticore. Tatsächlich mochten viele Menschen, denen die Ehre und das Privileg einer solarischen Bürgerschaft versagt geblieben war, die Liga nicht. Das lag nicht etwa an der Art, mit der die Liga unabhängige Menschen kassierte. Offiziell jedenfalls nicht. Es lag daran, dass die Liga bei ihren interstellaren Anstrengungen den Eindruck erweckte, moralisch allen anderen haushoch überlegen zu sein; mit absoluter Sicherheit konnte man damit rechnen, dass dies jeden Nicht-Solarier zutiefst verärgerte, der diesen Eindruck gewann. Wenn die Solarier der Royal Manticoran Navy begegneten, benahmen sie sich noch schlimmer. Die Regierung Cromarty hatte während des Krieges gegen Haven ein Embargo für Waffenverkäufe und Technologie-Transfers erreicht, das für alle Kriegsparteien galt, und damit sehr viele Sollys verärgert. Einige davon hatten nicht gezögert, ihrem Zorn Luft zu machen. Andere hatten geschwiegen – etwa Offiziere in der Solarischen Navy oder im Zolldienst, und diese Leute gaben ihrer Verstimmung dadurch Ausdruck, dass sie manticoranische Handelsschiffe in solarischem Weltraum schikanierten.
Aber selbst wenn das nicht so gewesen wäre, hätte Zachery die Solarier nicht sonderlich leiden können. Als die Solare Liga gegründet wurde, bestanden die Staatsformen auf den älteren Tochterwelten Alterdes schon mehr als tausend T-Jahre lang. Wenige dieser Planeten waren bereit gewesen, ihre Souveränität zugunsten einer potenziell tyrannischen Zentralregierung aufzugeben. Deshalb hatte man die Verfassung der Liga darauf abgestimmt, solche Entwicklungen nach Möglichkeit zu verhindern. Wie später die Gründer des Sternenkönigreichs von Manticore hatten die Männer und Frauen, die diese Verfassung formulierten, die Finanzquellen der Regierung limitiert. Diese Maßnahme erschien ihnen als das beste Mittel, um zu gewährleisten, dass die Zentralregierung sich niemals zu dem Ungeheuer entwickeln konnte, vor dem sie sich fürchteten. Leider aber hatten sie an diesem Punkt nicht Halt gemacht: Vielmehr erhielt jedes Mitgliedsystem der Liga ein Vetorecht in der gesetzgebenden Körperschaft.
Dadurch war eine Situation entstanden, in der die Liga im Grunde keine offizielle Außenpolitik verfolgen konnte. Genauer gesagt, beruhte die Außenpolitik der Liga auf dermaßen vielen Kompromissen, dass sie keinerlei Profil zeigte. Der einzige klare, eindeutige außenpolitische Grundsatz, den die Liga aufrechterhielt, war der Eridanus-Erlass, der den unbeschränkten Einsatz von Massenvernichtungswaffen, wie sie noch immer genannt wurden, gegen bewohnte Planeten verbot. Dass die Liga hier eine starke Position vertrat, lag nur daran, dass es den Befürwortern des Erlasses gelungen war, ihn mit Hilfe der Volksentscheidklausel der solarischen Verfassung dem Parlament vorzulegen und als Zusatzartikel ins Grundgesetz einzubringen, nachdem der Eridanus-Zwischenfall so viele schreckliche Opfer gefordert hatte.
Doch obwohl die Liga keine offizielle Außenpolitik verfolgte, gab es sehr wohl eine praktische. Das Problem war nur, dass das Parlament der Liga so gut wie gar keinen Einfluss auf diese Außenpolitik hatte.
Während die Beschränkungen im Recht der Steuererhebung tatsächlich die Macht der Zentralregierung beschnitt, war diese Begrenzung dennoch relativ zu sehen. Selbst ein sehr kleiner Prozentsatz des Wirtschaftsprodukts eines so gewaltigen Gebildes wie der Liga war noch eine unvorstellbare Summe Geldes. Dennoch mangelte es der Liga fortwährend an Finanzmitteln, denn die relative Ineffektivität des vetogeplagten Liga-Parlaments hatte dazu geführt, dass mehr und mehr Verwaltungsaufgaben von der gesetzgebenden Körperschaft an amtliche Durchführungsstellen abgetreten wurden. Im Gegensatz zu Gesetzen erforderten Verwaltungsakte keine minutiöse Genehmigung durch das gesamte Parlament, was im Laufe der Jahrhunderte zur allmählichen Entwicklung verkrusteter, unfassbar mächtiger (und kostspieliger) bürokratischer Imperien geführt hatte.
In der Regel schienen die Sollys damit keine besonderen Probleme zu haben. Die Aufsichts- und Dienstleistungsapparate mischten sich nur selten direkt in das Leben der Bürger ein. Und so sehr Zachery ihre Existenz auch verabscheute, sie verrichteten viele Aufgaben, denen das vetogeplagte Parlament nicht effizient hätte nachkommen können. Doch selbst für Liga-Bürger hatten die Dienstleistungsapparate unleugbare Nachteile.
Beispielsweise erforderte der ständig wuchernde Wust von Ausführungsbestimmungen immer ausgedehntere Bürokratien, die wiederum einen konstant zunehmenden Prozentsatz des Gesamteinkommens der Zentralregierung beanspruchten. Das, so vermutete Zachery, war ein Grund, warum die Navy der Solaren Liga trotz ihrer Zahlenstärke der RMN technisch um wenigstens fünfzig T-Jahre hinterherhinkte – auch wenn sie sich selbst als die kampfkräftigste und modernste existierende Flotte betrachtete. Die Flottenetats waren vor der Ausblutung durch das unkontrollierte Wachstum der Bürokratie ebenso wenig sicher wie jede andere Funktion der Ligaregierung, und dadurch blieben für tatkräftige Forschung und Entwicklung zu wenig Mittel übrig. Deswegen veralteten immer mehr Wallschiffe der Solaren Liga, während sie eingemottet vor sich hinmoderten.
Wäre Zachery Solarierin gewesen, hätte sie schon allein das auf die Palme gebracht. Leider war die Navy nur ein Opfer der verderblichen Wirkung, die es hat, wenn mehr und mehr Regierungsmittel von der Bürokratie abgesaugt werden – einer Bürokratie, die nur einer sehr schwachen parlamentarischen Kontrolle unterworfen ist. Was Zachery als jemand, der kein Solly war, noch viel anrüchiger fand, war die Art, wie Ligabürokraten Außenpolitik machten, ohne sich auch nur um eine Absprache mit den gewählten Repräsentanten der Liga zu bemühen. In dieser Hinsicht trieb es wahrscheinlich das Office for Frontier Security, das Liga-Amt für Grenzsicherheit, am schlimmsten.
Das OFS war ursprünglich als eine Organisation ins Leben gerufen worden, die längs der Ligagrenzen für Stabilität sorgen sollte. Dies tat das Amt, indem es anbot, Streitigkeiten zwischen Sonnensystemen zu schlichten, die noch nicht zur Solaren Liga gehörten. Um den entzweiten Sonnensystemen einen Anreiz zu bieten, den Schiedsspruch des OFS einzuholen, war es ermächtigt, den Systemen, die um den Schutz der Liga ersuchten, besondere Handelskonzessionen einzuräumen und ihnen Sicherheitsgarantien zu geben. Diese Garantien erhielten Rückendeckung von der Solarischen Navy.
Zweifellos hatten die Schöpfer des OFS erwartet, dass die Tätigkeit des Amtes den unausweichlichen Fall solcher Einzelsystemnationen in die Arme der Liga ein wenig sanfter gestalten würde. Doch was sie auch immer im Sinn gehabt haben mochten, als das OFS vor fünfhundert T-Jahren ins Leben gerufen worden war, mittlerweile war das Amt zu einem Mittel des unverhüllten Expansionsstrebens geworden. Heutzutage war es dem OFS gleichgültig, ob jemand, der um den Schutz der Liga ersuchte, eine Regierung vertrat oder nicht. Wichtig war nur, dass jemand um den Schutz der Liga gebeten hatte – auch wenn es gegen den Willen der örtlichen Regierung geschah, was nicht selten vorkam –, denn so erhielt das OFS den nötigen Vorwand, um intervenieren zu können. Und es hatte durchaus Fälle gegeben, in denen niemand den Schutz der Liga beantragt und das OFS dennoch die Liga-Gendarmerie in ein System gesandt hatte, um ein Protektorat durchzusetzen – natürlich allein aus dem Interesse, die Einhaltung der Menschenrechte zu wahren.
Im Laufe der Jahrhunderte war das OFS so zum eisernen Besen der Solaren Liga geworden, mit dem sie sich die kleinen, unabhängigen, von Armut geplagten Sonnensysteme an ihrer Peripherie in den Rachen kehrte – ob sie nun gefegt werden wollten oder nicht. Wenn man ganz fair war, was Zachery in dieser Hinsicht zugegebenermaßen schwer fiel, musste man einräumen, dass die meisten Welten, die der Liga nicht ganz freiwillig beitraten, sich bald wirtschaftlich erheblich besser gestellt fanden.
Bald. Der Haken an der Sache war, dass die Bewohner dieser Sonnensysteme kurzfristig keine Wahl hatten, kein Mitspracherecht bei ihrer eigenen Zukunft. Wer etwas dagegen hatte, Solarier zu werden, wurde ignoriert – oder unterdrückt. Vor allem aber war das OFS wie jede Institution, die von Sterblichen betrieben wird, längst nicht mehr immun gegen Bestechung und Korruption. Die Versuchung wurde durch die fehlende strenge parlamentarische Aufsicht nur größer. Mittlerweile stieg das Amt mit einflussreichen Interessengruppen ins Bett und benutzte seine Macht und Autorität, um ›günstige Deals‹ für favorisierte interstellar tätige Firmen, Schifffahrtslinien oder politische Spießgesellen und Wohltäter einzufädeln. Zugleich organisierte es die ›geschützten‹ Welten unter seiner selbstlosen Fürsorge neu. Es hielten sich sogar beharrlich Gerüchte, einige höhere Beamte des OFS hätten Beziehungen zu den mesanischen Gensklavenhändlern geknüpft.
Und das brachte Zachery zum Talbott-Sternhaufen zurück, denn Talbott blieben vielleicht noch zwanzig oder dreißig T-Jahre der Unabhängigkeit, dann kam zusammen mit den näher rückenden Grenzen der Liga auch das OFS.
»Der Talbott-Sternhaufen«, murmelte Zachery, und Jefferson nickte.
»Jawohl, Ma'am. Ich habe ein wenig nachgelesen, nachdem Rochelle Lynx identifiziert hatte. Den Zahlen in unserer Datenbank zufolge, die wahrscheinlich um zehn bis fünfzehn T-Jahre veraltet sind, beträgt die Systembevölkerung zwo Komma drei Milliarden. Mir sieht es aus, als wären die Leute wirtschaftlich dort, wo die Graysons waren, bevor sie der Allianz beigetreten sind. Vielleicht hinkt ihre Wirtschaft auch noch ein bisschen mehr hinterher, aber ihr technischer Stand ist wahrscheinlich etwas besser. Nach allem, was ich herausgefunden habe, muss Lynx zu den zwo oder drei stärker besiedelten Sonnensystemen im Sternhaufen gehören; durchschnittlich beträgt die Systembevölkerung hier anderthalb Milliarden.«
»Und Lynx ist nur vierzehn Stunden von diesem Terminus entfernt«, warf Thatcher ein.
»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, entgegnete Zachery milde.
»Na, das klingt doch gut!«, rief Kare. Die Kommandantin blickte ihn an, und der Wissenschaftler grinste. »Wir brauchen jemand, der uns dabei hilft, den Terminus zu einem Ankerplatz zu machen, Captain. Es wäre schön, wenn dieser jemand ein wenig näher läge, aber trotzdem lässt sich der Terminus mit Hilfe von Lynx erheblich leichter entwickeln.«
»Ja«, sagte Zachery. »Ja, das scheint mir auch so, Professor.«
Sie sah zu, wie Kare und Wiggs erfreut lächelten, dann traf ihr Blick Wilson Jeffersons Augen, und dort entdeckte sie das Spiegelbild ihrer eigenen Besorgnis.
 
 
 
 
Erica Ferrero ermahnte sich, nicht zu fauchen. Leicht fiel es ihr nicht, darauf zu verzichten.
Sie stand neben Lieutenant-Commander Harris und blickte auf sein taktisches Display. Darin blinkte ein scharlachroter Punkt, der ihr mittlerweile allzu vertraut war.
»Eindeutig die Hellebarde, Skipper«, meldete Harris. »Entspricht genau ihrer Emissionssignatur.«
»Noch immer nichts von unserem Freund Gortz, Mecia?«, fragte Ferrero, ohne die Augen vom Plot zu nehmen.
»Kein Wort, Ma'am«, meldete der Signaloffizier.
»Passt!«, schnaubte Ferrero und starrte das Icon mit hartem Blick an. Mithilfe der Geheimdienstdossiers auf Sidemore war es ihr mittlerweile immerhin gelungen, Kapitän Gortz als einen gewissen Guangfu Gortz zu identifizieren. Der Nachrichtendienst besaß längst nicht so viel Material über ihn, wie Ferrero sich gewünscht hätte. Doch was vorlag, wies eindeutig darauf hin, dass er zu dem Kader von Manticore-Hassern innerhalb der Kaiserlich-andermanischen Weltraumflotte gehörte. Also hat er im Moment wahrscheinlich großen Spaß, dachte sie und bleckte innerlich die Zähne, als sie an das feiste, rote Gesicht aus dem ONI-Dossier dachte. Sie klopfte Harris leicht auf die Schulter, wandte sich ab und stapfte zum Kommandosessel zurück. Nachdem sie sich gesetzt hatte, starrte sie finster auf das kleine W-Display, das Harris' Plot in Miniaturausführung wiedergab.
Fast vier Wochen lang war die Jessica Epps die Gesellschaft von SMS Hellebarde erspart geblieben – so lange, dass Captain Ferrero schon geglaubt hatte, Gortz hätte jemand anderen gefunden, dem er auf den Wecker gehen konnte. Schon damals hatte sie begriffen, dass mit diesem Glauben der Optimismus über die Erfahrung triumphierte, aber sie war dennoch angemessen dankbar für den Urlaub gewesen.
Dieser Urlaub war nun leider zu Ende gegangen, und Ferrero spürte, wie tief in ihr eine intensive Wut langsam vor sich hinbrodelte.
Sie holte tief Luft und rief sich fast gewaltsam die Befehle der Herzogin von Harrington zu Gedächtnis. Wie die meisten Kommandanten, deren Schiffe Sidemore Station zugehörten, war Ferrero entzückt gewesen zu erfahren, dass man Admiral Harrington den Befehl übertragen hatte. Nicht dass sie etwas gegen Konteradmiral Hewitt gehabt hätte. Er war ein guter Mann und tüchtiger Flaggoffizier, doch Ferrero hatte gehofft, Harringtons Ankunft beweise, dass irgendjemand zu Hause die silesianische Lage doch ernst nahm. Gewiss hätte man nicht den ›Salamander‹ von so weit hergeschickt, wenn man mit Harringtons Entsendung nicht den Andermanern ein deutliches Signal geben wollte.
Leider sah es mittlerweile ganz so aus, als sollten alle, die darauf gehofft hatten, enttäuscht werden.
Daran traf Harrington keine Schuld, so viel stand fest. Doch die Anzahl und Art der Verstärkung, welche die Janacek-Admiralität der Herzogin von Harrington überlassen hatte, machte es schmerzhaft klar, dass Sidemore noch immer – um Bob Llewellyns farbige Formulierung zu benutzen – totgeteilt wurde. Die überraschende Ankunft der zahlreichen gravsonitischen Kriegsschiffe unterstrich nur die Schwäche der Verstärkung, die man Harrington gütigerweise überlassen hatte. Und die Anweisungen der Herzogin an die Schiffe ihres neuen Kommandos waren ein weiteres Zeichen dafür, dass in der Heimat niemand auch nur einen Pfifferling darauf gab, was hier draußen geschah.
Ferrero wusste, kein Flaggoffizier von Harringtons Ruf hätte solche Befehle frohen Herzens erteilt. Dass die Herzogin dennoch so handeln musste, sprach Bände darüber, wie sehr die Regierung des Sternenkönigreichs den Bezug zur Wirklichkeit verloren hatte. Ihrer Majestät Sternenschiffe sollten in Silesia die traditionelle Deutung der Freiheit des Weltalls ebenso schützen und aufrechterhalten wie die territoriale Unversehrtheit der Silesianischen Konföderation. Sie sollten gegen jeden vorgehen, der einen von beiden Werten zu verletzen drohte, und zugleich sowohl ›Provokationen‹ der Kaiserlich-andermanischen Weltraumflotte vermeiden als auch jede Vergeltung einer andermanischen Herausforderung.
Diese ganzen Platitüden und Vorbehalte müssen Harrington quer im Hals stecken geblieben sein, dachte Ferrero. So viel war selbst aus dem Behördenchinesisch ihrer Orders hervorgegangen. Wer es bis dahin noch nicht bemerkt hatte, hätte es spätestens dann begriffen, wenn er die überarbeitete Version der Regeln für den Kampfeintritt durchgelesen hätte. Die Regeln betonten immer wieder, dass Offiziere von Gegenprovokationen abzusehen hätten – was, wie Ferrero vermutete, eine zumindest entfernte Anspielung auf ihre Vernichtung der Sensorplattformen von der Hellebarde darstellte, auch wenn Harrington sie offiziell für ihren Patrouillenbericht belobigt hatte. Aber dennoch betonten die Regeln auch: »Diese Befehle dürfen in keiner Weise so ausgelegt werden, dass sie die Verantwortung eines Kommandanten oder einer Kommandantin für sein oder ihr Schiff ersetzen oder kompromittieren! Kein Offizier kann einen großen Fehler begehen, indem er sämtliche Abwehrmaßnahmen ergreift, die notwendig und nach seinem Urteil vernünftig erscheinen.« Insgesamt betrachtet verrieten diese anscheinend widersprüchlichen Vorbehalte Harringtons Offizieren eine Menge. Die wichtigste Botschaft bestand darin, dass es ihr völlig ernst war mit dem Verbot, andermanische Provokationen mit Gleichem zu vergelten – und dass man für jeden vernünftigen Schritt zur eigenen Verteidigung mit ihrer unbedingten Rückendeckung rechnen durfte.
Instruktionen wie diese zu erteilen, hätte für jeden Stationskommandeur ein Risiko bedeutet, und das wusste Ferrero. Wenn etwas schief ging, konnte Harrington sich auf eines sicher verlassen: Irgendjemand würde ihr vorwerfen, sie hätte ihre Kommandanten ermutigt, bei einer Herausforderung gewaltsam zurückzuschlagen. Und fairerweise musste man einräumen, dass es ohne Zweifel Kommandanten gab, welche die Befehle der Herzogin von Harrington genauso verstehen würden. Zum Glück waren von dieser Sorte im Moment nur sehr wenige Sidemore Station zugeteilt, doch wenn einer von ihnen zur falschen Zeit am falschen Ort wäre, würde das genügen.
Und, sagte sie sich mit entwaffnender Offenheit, ich weiß schon, wer einer dieser Offiziere sein könnte – besonders, wenn Gortz mich weiterhin derart reizt.
Sie holte tief Luft und ließ sich tiefer in den Kommandosessel sinken. Die Hellebarde ahmte seit mehr als sechzehn Stunden jede einzelne Kurskorrektur der Jessica Epps nach – und ignorierte jede Aufforderung, sich zu identifizieren. Im Augenblick befand der andere Kreuzer sich wenigstens zweihunderttausend Kilometer innerhalb der Raketenreichweite von Ferreros Schiff, wodurch sich Gortz in einer Dunkelgrauzone bewegte. Gleichwohl hatte die Hellebarde das interstellare Recht nicht verletzt, indem sie die Jessica Epps innerhalb der Waffenreichweite beschattete und sich weigerte, den Zweck ihrer Annäherung zu nennen und sich zu identifizieren. Nicht ganz. Doch Gortz trieb es auf die Spitze. Vor jedem interstellaren Admiralitätsgericht hätte Ferrero glaubhaft behaupten können, es sei Selbstverteidigung gewesen, dem Andermaner zu befehlen, Abstand zu ihrem Schiff zu halten … und die Hellebarde mit ihrer Feuerleitung zu erfassen, um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen.
Und das war genau das, was sie in diesem Moment am liebsten getan hätte. Genau das, was Gortz verdient hätte.
Dennoch verzichtete sie darauf. Wegen Lady Harringtons Orders. Statt Gortz zu ohrfeigen, hatte sie die Zähne zusammengebissen, die Jessica Epps in Alarmstufe Zwo versetzt und die Raketenabwehrstationen besetzen lassen. Shawn Harris erstellte nun allein auf Grundlage der passiven Sensordaten ständig aktualisierte Feuerleitlösungen auf die Hellebarde. Davon abgesehen hatte Ferrero keine weiteren Schritte eingeleitet. Nachdem die ersten drei Versuche gescheitert waren, rief sie nicht einmal mehr das andere Schiff an.
Möchte wissen, ob Gortz darüber, dass ich ihn ignoriere, genauso sauer ist wie ich über seine Art, uns zu beschatten?, fragte sich Ferrero mit beißendem Humor, der die sehrende Hitzigkeit ihrer Wut nur schlecht kaschierte.
Doch im Augenblick war es völlig belanglos, was Gortz empfand. Denn so ärgerlich Captain Erica Ferrero auch war, sie würde ihre Befehle befolgen. Sie würde keinesfalls den Vorwand liefern, den die Hellebarde ihr offenbar abnötigen wollte.
Aber wenn der Mistkerl auch nur in meine Richtung blinzelt, sagte sie sich schroff, dann zerschieße ich ihn und sein verdammtes Schiff zu Staubflusen.
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Eloise Descroix hatte ihre Auftritte im Oberhaus selbst zu den besten Zeiten niemals wirklich genossen. Das mochte ein wenig merkwürdig erscheinen, war die erste Kammer des manticoranischen Parlaments doch die nahe liegende spirituelle Heimat aller Verteidiger des Status quo, dem die gegenwärtige Regierung zu Füßen lag. Doch obwohl die Familie Descroix einen guten Stand unter der reichen Oberschicht des Sternenkönigreichs hatte, waren ihre Beziehungen zur echten Aristokratie bestenfalls dürftig. Und Elaine, die in die Familie eingeheiratet hatte, besaß noch dürftigere Beziehungen, besonders seit Sir John Descroix vor vierzehn T-Jahren gestorben war. Sie hatte nie einen Grund gehabt, ihren verstorbenen Ehemann zu ersetzen, der ihr Passierschein in die höheren Kreise der manticoranischen Gesellschaft gewesen war. Und die meisten Leute hatten vergessen, dass sie dort noch als Neuankömmling gelten musste. Doch trotz der äußeren Selbstsicherheit, mit der sie sich unter die Hochwohlgeborenen mischte, vergaßen weder Elaine Descroix noch die Aristokraten, dass sie eigentlich ein Eindringling auf ihrem Territorium war.
In vielerlei Hinsicht erklärte dieses Gefühl der unterlegenen Geburt den Ehrgeiz, der sie auf ihrer Suche nach politischer Macht so weit gebracht hatte. Es gehörte zu den bitteren Ironien ihrer gegenwärtigen Position, dass die Koalition, der sie angehörte, für den Erhalt einer politischen Balance eintrat, in der eine Elaine Descroix niemals die heiß ersehnte Position erreichen konnte: das Amt der Premierministerin. Es sei denn natürlich, man adelte sie zum Dank für ihren selbstlosen Einsatz für das Sternenkönigreich.
Nicht, überlegte sie, dass Michael Janvier sie jemals für solche Ehren vorschlagen würde, solange er selbst Premierminister bleiben wollte und auch nur einen Funken Verstand besaß.
Dadurch erschien ihr die Aussicht auf die heutige Oberhaussitzung auch nicht verlockender. Leider gab es keine Möglichkeit, ihr auszuweichen. William Alexander, diese furchtbare Nervensäge, und seine noch größere Nervensäge von Bruder hatten Eloise Pritcharts Ansprache und den allgemeinen Stand der Unterhandlungen mit der Republik Haven auf die Liste der Fragestunde des Oberhauses gesetzt. Was bedeutete, dass jemand aus der Regierung keine andere Wahl hatte, als vor dem Oberhaus zu erscheinen und gegrillt zu werden.
Und dieser jemand war, ob nun Mitglied des Oberhauses oder nicht, die Außenministerin.
Sie hörte zu, wie der Speaker sie mit langweiligen und getragenen Förmlichkeiten der Kammer vorstellte, und holte mental tief Luft, um sich für das bevorstehende Martyrium zu stählen.
»Und so«, beendete der Speaker endlich seine Ansprache, »ist es mir eine Freude, der Ehrenwerten Außenministerin das Podium zu überlassen. Madame Ministerin?«
Er wandte sich ihr mit einem Lächeln zu, das ihr mindestens so falsch vorkam wie ihr eigenes. Sie erhob sich und ging langsam zu dem mit einem Terminal kombinierten Rednerpult.
»Ich danke Ihnen, Mr Speaker«, sagte sie würdevoll und wandte sich ab, um über die Sitzreihen zu blicken. »Und ich möchte auch den Mitgliedern dieser Kammer dafür danken, dass ich vor ihnen erscheinen darf.«
Sie setzte wieder ihr patentiertes, mildes Lächeln auf und verbrachte einige Sekunden damit, ein Dutzend altmodischer, ausgedruckter Karteikarten vor sich zu ordnen. Es handelte sich um funktionslose Requisiten, doch sie benutzte sie schon sehr lange als Mittel der Verzögerungstaktik; man konnte darin herumblättern, als suchte man seine Fakten zusammen, während man in Wirklichkeit überlegte, wie man am besten auf eine besonders heikle Frage antwortete.
Am Ende jedoch musste sie aufhören, mit den Pappstückchen zu spielen und sich dem Grund stellen, aus dem sie hier war.
»Wie die edlen Mitglieder wissen«, begann sie, »ist heute Fragestunde. Und da die erste Frage auf der Liste den Stand der Außenpolitik des Sternenkönigreichs betrifft, erschien es der Regierung als nahe liegend, die Außenministerin vor Ihnen erscheinen zu lassen. Ich erwarte Ihre Fragen.«
Einige Sekunden lang herrschte Schweigen, dann strahlte auch schon das grüne Blinklicht, das anzeigte, dass jemand eine Frage zu stellen wünschte. Unvermeidlich leuchtete es über dem Sitz des jüngeren Sohns derer von White Haven.
»Ich erteile Lord Alexander das Wort«, sagte sie in einem freundlichen Tonfall, der niemanden in der Kammer täuschte.
»Ich danke der Ehrenwerten Ministerin.« Alexanders Ton hätte vermutlich noch weniger Menschen getäuscht. Er hielt einen Augenblick inne und fuhr dann fort: »Madame Ministerin. In einer neueren Ansprache vor beiden Kammern des Kongresses der Republik Haven gab Präsidentin Eloise Pritchart bekannt, dass ihre Regierung die Unterhändler des Sternenkönigreichs zu konkreten Fortschritten in den Friedensverhandlungen zwischen dem Sternenkönigreich und der Republik drängen will. Sie gab dabei an, dass neue Vorschläge der Republik folgen würden, wobei ihre Ausdrucksweise nahe legte, dass sie eine unverzügliche Antwort von Manticore verlangen wird. Sind diese Vorschläge tatsächlich empfangen worden? Wenn ja, worin bestehen sie, und wie plant die Regierung darauf zu antworten?«
Descroix unterdrückte den Drang, in ihren Karteikarten zu blättern. Schließlich war es nicht gerade so, dass Alexanders Fragen sie in irgendeiner Weise überraschten.
»Ich bin natürlich mit dem Text von Präsidentin Pritcharts Ansprache vertraut, Mylord«, begann sie vorsichtig. »Während ich zustimme, dass der allgemeine Ton ihrer Bemerkungen anmaßender und möglicherweise auch aggressiver war, als wir es uns wünschen, bin ich mir nicht sicher, ob er wirklich darauf hinwies, dass nun Forderungen an uns gestellt werden. Selbstverständlich entwickelt jede Regierung, die seit so langer Zeit über die Beendigung eines solch blutigen Konflikts verhandelt, ein gewisses Maß an Ungeduld. Die Regierung Ihrer Majestät ist sich durchaus im Klaren über das Ausmaß, das dieser Überdruss im Falle der Republik Haven angenommen haben muss. Schließlich befindet sich die Republik bei diesen Verhandlungen in der schwächeren Position. Und auch die Angehörigen Ihrer Majestät Regierung sind vor solcher Ungeduld keineswegs gefeit. Leider bestehen nach wie vor grundsätzliche Uneinigkeiten zwischen dem Sternenkönigreich und der Republik Haven, die eine rasche Beilegung unserer Differenzen im gegenseitigen Einvernehmen ausschließen. Allerdings bin ich sicher, dass beide Regierungen sie aufrichtig wünschen. Präsidentin Pritcharts Rede spiegelte zweifellos die Frustration wider, die wir alle empfinden.«
Sie lächelte erneut. Alexander erwiderte das Lächeln nicht, und ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich leicht.
»Um Ihre erste Frage zu beantworten, Mylord, Ihrer Majestät Regierung hat ein Kommunique empfangen, das uns von Präsidentin Pritchart über das Büro von Außenminister Giancola zugeleitet wurde. Ich würde seinen Inhalt jedoch nicht als ›Forderung‹ bezeichnen. Gewiss enthält es eine Reihe von Vorschlägen, auf die Präsidentin Pritchart offensichtlich eine Antwort von der Regierung Ihrer Majestät erwartet. Trotzdem impliziert der Begriff ›Forderung‹ einen weit härteren Konfrontationskurs, als Präsidentin Pritchart ihn in ihrer Mitteilung tatsächlich anschlägt.
Die genaue Natur ihrer Vorschläge ist ein wenig vertraulich«, fuhr sie fort, indem sie sich sehr vorsichtig in potenziell trübe Gewässer vortastete. »Die Natur solch komplexer, fortlaufender Verhandlungen, insbesondere dieser, in denen sich die Gemüter gelegentlich auf beiden Seiten erhitzen, erfordert einen etwas höheren Grad an Vertraulichkeit als sonst. Ihrer Majestät Regierung ersucht um die Nachsicht dieser Kammer und bittet, diese Vertraulichkeit in diesem Fall zu gewährleisten.«
»Während ich die Notwendigkeit von Vertraulichkeit unter diversen Umständen voll und ganz einsehe, Madame Ministerin«, entgegnete Alexander, »fällt es mir ein wenig schwer zu glauben, dass dies hier der Fall sein soll. Die Verhandlungen laufen seit über vier T-Jahren. Die Medien haben selbst den winzigsten Aspekt davon in allen Einzelheiten besprochen. Solange Präsidentin Pritcharts Kommunique nicht eine ungeahnte, völlige Abkehr von allen republikanischen Positionen der Vergangenheit ist, sehe ich keinen zwingenden Grund, ihre ›Vorschläge‹ vor dieser Kammer geheim zu halten. Schließlich …« – er gestattete sich ein eisiges Lächeln – »kennt sie die Vorschläge ja schon.«
Descroix fand es diesmal noch schwieriger, nicht mit ihren Notizkarten zu spielen. Nach den ungeschriebenen, aber unverbrüchlichen Präzedenzfällen, die für die Fragestunde maßgebend waren, konnte sie die Beantwortung von Alexanders Frage nur dann verweigern, wenn sie beteuerte, dass die Sicherheit des Sternenkönigreichs dies von ihr verlange. Diese Möglichkeit stand ihr immer offen, doch würde unter den Peers wohl kaum jemand so dumm sein zu glauben, dass hinter ihrer Behauptung mehr stecke als ein verzweifelter politischer Winkelzug. Berief sie sich allerdings auf die Sicherheitsinteressen des Sternenkönigreichs, gab sie indirekt zu, dass Pritcharts Vorschläge tatsächlich eine größere Eskalation im Verhältnis zwischen den beiden Sternnationen bedeuteten.
Es gab jedoch noch einen Appell, der sie aus den Hörnern dieses Dilemmas befreien konnte, ohne dass sie zu dieser gefährlichen Alternative Zuflucht nehmen müsste.
»Ich bedaure, dass Ihrer Majestät Regierung mit Ihnen darüber nicht der gleichen Ansicht ist, Mylord«, sagte sie fest. »Die Regierung und ich als Außenministerin sind der Ansicht, dass es weder den Interessen des Sternenkönigreichs noch unserer Hoffnung auf Fortschritt in den Friedensverhandlungen mit der Republik Haven dienen würde, wenn wir die Vertraulichkeit des Verhandlungsprozesses brächen. Ich muss daher das Urteil der Kammer insgesamt anrufen und hoffe, dass ihre edlen Angehörigen meine Position und die der Regierung Ihrer Majestät stützen.«
»Ladys und Gentlemen der Kammer«, verkündete der Speaker, »die Ehrenwerte Ministerin ersucht um Ihre Duldung und bittet, sie in ihrer Ablehnung einer weitergehenden Antwort auf die Frage des edlen Mitglieds dieser Kammer zu stützen. Bitte entscheiden Sie jetzt über diese Frage.«
Descroix stand mit siegesgewisser Miene ruhig hinter ihrem Pult, während die Angehörigen des Oberhauses ihre Stimmen in ihre Konsolen eingaben. Es dauerte nicht lange, und der Speaker blickte von dem Display auf, das sie ihm anzeigte.
»Ladys und Gentlemen der Kammer«, sagte er, »Sie haben sich entschieden. Dreihundertdreiundsiebzig Stimmen stützen die Position der Ehrenwerten Ministerin, dreihunderteinundneunzig Stimmen widersprechen ihr bei dreiundzwanzig Enthaltungen. Die Position der Ehrenwerten Ministerin wird nicht gestützt.«
Descroix erstarrte. Mehrere Jahrzehnte politische Erfahrung gestatteten ihr, einen gelassenen Gesichtsausdruck aufrechtzuerhalten, doch sie spürte, wie sie vor Bestürzung erblasste. In den mehr als vier T-Jahren Amtszeit der Regierung High Ridge hatte das Oberhaus es noch nie abgelehnt, ein Regierungsmitglied zu stützen, wenn es während einer Fragestunde eine Frage ablehnte. Vom Unterhaus konnte man das nicht sagen, doch das Oberhaus war bislang eine Bastion der Regierungsunterstützung gewesen, und Descroix hatte auch an diesem Tag fest mit seinem Rückhalt gerechnet.
Da man ihr diese Unterstützung verweigerte, blieb ihr nichts anderes übrig, als entweder offen zu antworten oder sich auf Grundlage der nationalen Sicherheit zu weigern. Letzteres stand ihr zwar offen, aber dadurch würde sie die Regierung auf lange Sicht der reiflich erwogenen Unterstützung des Oberhauses berauben. Als wäre das nicht schlimm genug, musste sie auch noch die absoluten Stimmen bedenken. Die Anzahl der Enthaltungen bot einen hinreichend unangenehmen Schock, vor allem aber konnte die Opposition im Oberhaus gewöhnlich mit nicht mehr als dreihundertundfünfzig Stimmen rechnen. Folglich hatten sich wenigstens sechzig Peers, auf die sich die Regierung normalerweise verlassen konnte, entweder enthalten oder aktiv die Opposition unterstützt.
Einen Augenblick lang stand sie ruhig da und vergewisserte sich, Herrin ihrer Stimme zu sein, dann zwang sie sich, Alexander anzulächeln.
»Wenn die Kammer sich entscheidet, die Position der Regierung nicht zu stützen, dann stehe ich Ihnen selbstverständlich zur Verfügung, Mylord.«
»Ich danke Ihnen für dieses großzügige Zugeständnis, Madame Ministerin«, entgegnete Alexander und verbeugte sich knapp. »Wenn ich nun meine Bitte wiederholen dürfte, dass Sie der Kammer Präsidentin Pritcharts Vorschläge mitteilen?«
»Gewiss, Mylord. Erstens merkt Präsidentin Pritchart an, dass sich die Position des Sternenkönigreichs zu der Frage von Trevors Stern seit Beginn des Verhandlungsprozesses …«
 
 
 
 
Elaine Descroix stürmte in den Konferenzraum. Von ihrer normalen wohlwollenden Miene war auffällig wenig zu sehen. Michael Janvier bemühte sich, nicht unter dem sengenden Blick zusammenzuzucken, mit den sie die wartenden Mitglieder des Kabinetts bedachte, während sie die Türe hinter sich zuschmiss.
Obwohl der Premierminister selbst dem Oberhaus angehörte, hatte er es als klug erachtet, durch unaufschiebbare Amtsgeschäfte verhindert zu sein und nicht der Sitzung beizuwohnen, die Descroix soeben über sich hatte ergehen lassen müssen. Wäre er dort gewesen und wäre die Sitzung unangenehm geworden – was dann ja auch passiert war –, hätte er sich womöglich in einer Position wiedergefunden, in der er die Fragen der Opposition persönlich beantworten musste. Unter den gegebenen Umständen wäre das nicht annehmbar gewesen. Da Descroix nur Außenministerin war, kam sie mit Ausweichmanövern davon, die High Ridge sich als Premierminister nicht erlauben konnte. Zudem war eine Außenministerin letzten Endes entbehrlich. Er konnte sie immer auffordern, ihr Amt niederzulegen, wenn ein kleiner Winkelzug ans Tageslicht kam oder jemand den Reportern zum Fressen vorgeworfen werden musste. Ihre Position innerhalb der Progressiven Partei würde es dann zwar unabdingbar machen, einen anderen Kabinettsposten für sie zu finden, doch solche Umbildungen waren schließlich nicht ohne Beispiel.
Dass er der Sitzung nicht beigewohnt hatte, hieß allerdings nicht, dass er sie nicht von seinem Büro aus verfolgt hätte. Deshalb wusste er genau, weshalb Descroix ein Gesicht machte, als wollte sie den nächstbesten oppositionellen Peer mit bloßen Händen erwürgen.
Und wahrscheinlich auch ein paar von unseren Peers, dachte er sarkastisch.
»Hallo, Elaine«, sagte er, während sie zu ihrem Stuhl am Konferenztisch stapfte.
Sie fauchte etwas, das man mit viel Wohlwollen als Gruß auffassen konnte, riss den Stuhl zurück und nahm schwungvoll Platz.
»Ich bedaure den unerfreulichen Morgen, den Sie hinter sich haben«, fuhr High Ridge fort, »und ich weiß Ihre Bemühungen zum Besten der Regierung zu schätzen. Das meine ich aufrichtig.«
»Das wäre auch gesünder für Sie, zum Teufel!«, fuhr Descroix ihn fast an. »Himmelherrgott! Nehmen Sie sich verflucht noch mal Green Vale zur Brust!«
Jessica Burke, die Gräfin von Green Vale, war die Einpeitscherin der Regierungskoalition im Oberhaus. Ein einträglicher Ruheposten war das nicht gerade bei einer Koalition, die so viele entgegengesetzte Ideologien in sich vereinte, und das wusste jeder im Konferenzsaal. Dennoch konnte Green Vale von Glück reden, dass sie im Moment nicht zugegen war.
»Ich versichere Ihnen, dass ich mit ihr rede«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Um fair zu sein, muss ich aber sagen, dass sie wohl getan hat, was sie unter den gegebenen Umständen tun konnte.«
»Ach ja?« Descroix funkelte ihn wütend an. »Und was ist das für eine Einpeitscherin, wenn sie uns nicht einmal warnt, dass wir eine Abstimmung verlieren könnten, die so wichtig ist wie diese?«
»Es ging nur um achtzehn Stimmen«, entgegnete High Ridge. »Das sind kaum zwei Prozent der tatsächlich anwesenden Mitglieder.«
»Aber die Enthaltungen eingerechnet, sind insgesamt dreiundsechzig Stimmen gewandert«, widersprach sie ihm giftig. »Und nach meiner Rechnung sind das über acht Prozent. Von den siebenunddreißig Oberhausmitgliedern, die es gar nicht erst für nötig befunden haben zu erscheinen, will ich gar nicht reden.« Ihre Augen hätten wie Dolche das Herz jedes Menschen durchbohrt, dessen Selbstbewusstsein nicht so unerschütterlich war wie das von High Ridge.
»Zugegeben ein höchst unglücklicher Vorfall«, räumte der Premierminister ein. »Aber es wäre unfair gegenüber Jessica, wenn man ihr vorwirft, sie habe nicht rechtzeitig erkannt, dass die Kammer sich gegen die Unterstützung entscheiden würde.«
»Wozu zum Teufel brauchen wir dann eine Einpeitscherin?«, entgegnete Descroix.
Auf diese offenkundig rhetorische Frage antwortete er nicht, und nach einem Augenblick erkannte sie, welch gereizter Kleinlichkeit die Frage entsprungen war. Descroix zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls können wir das heutige Fiasko nur als potenziell gefährlichen Rückschlag sehen, Michael.«
»Als Rückschlag mit Sicherheit«, stimmte er ihr zu. »Wie gefährlich er wirklich ist, ist aber eine ganz andere Frage.«
»Betreiben Sie keine Augenwischerei«, erwiderte sie tonlos. »Alexander und White Haven waren beide auf unser Blut aus … und New Dijon war uns auch nicht die geringste Hilfe. Gottverdammter freiheitlicher Heuchler!«
Diesmal gelang es High Ridge nicht ganz, sein Zusammenzucken zu verbergen. Zum Glück war die Schatzkanzlerin nicht anwesend. Es hatte ein gewisses Maß an kreativer Zeitplanung seinerseits erfordert, dass sie ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, an dem er die Konferenz hatte ansetzen ›müssen‹, durch eine Besprechung verhindert war – eine Besprechung mit dem Präsidenten der Bank von Manticore und dem Vorsitzenden des Königlichen Interstellaren Entwicklungsfonds. High Ridge hegte den starken Verdacht, dass New Kiev genau wusste, wieso er dieses Arrangement getroffen hatte. Dass sie nicht einmal zaghaft Einwände dagegen erhoben hatte, verriet ihm einiges. Andererseits konnte sie bestimmt ihr Gewissen mit der Überlegung beruhigen, dass ihr guter Parteifreund Sir Harrison MacIntosh für sie einspränge und die Interessen der Freiheitlichen Partei vertreten würde. Im Moment wirkte MacIntosh fast genauso unglücklich über Descroix' Charakterisierung des Earls von New Dijon, wie New Kiev es gewesen wäre.
Nicht dass es High Ridge danach verlangte, über diesen Punkt mit Descroix ein Wortgefecht zu beginnen. New Dijon hatte immer großen Wert daraufgelegt, sich von der augenblicklichen Regierung zu distanzieren. Das hieß allerdings nicht, dass er nicht wusste, wo mehr zu holen war, und während er immer darauf achtete, vor der Öffentlichkeit als unabhängiger Denker dazustehen, sprach sein Abstimmverhalten eine ganz andere Sprache.
Heute war es anders gewesen. Dass William Alexander und sein Bruder die Attacke leiten würden, war so unausweichlich gewesen wie der nächste Sonnenaufgang. Niemanden hatte es überrascht, als ein gutes Dutzend weiterer oppositioneller Peers mit eigenen spitzen Fragen nachsetzten. Doch drei der unabhängigen Peers, die bislang immer die Regierung unterstützt hatten, waren nun offenbar Anhänger der Opposition, denn sie hatten ihre ernsthafte Besorgnis über die neue, aggressivere Verhandlungsposition der Republik ausgedrückt – und New Dijon zählte ebenfalls zu ihnen.
»Tatsächlich«, sagte der Premierminister nach kurzem Nachdenken, »könnte sich New Dijons Verhalten als vorteilhaft für uns erweisen.«
»Wie bitte?« Descroix blickte ihn ungläubig an, und er zuckte mit den Schultern.
»Ich behaupte nicht zu wissen, was er im Schilde führt. Aber dass er uns öffentlich zur Brust genommen hat, wie mein Großvater es zu nennen pflegte, könnte uns später tatsächlich sogar nützlich sein. Soweit es die Presse betrifft, hat er sein unabhängiges Denken unterstrichen und seinen Willen zu sagen, was er denkt. Und die Fragen, die er gestellt hat, waren eigentlich recht sanft. Deshalb hat er sich in die Lage gesetzt, als Puffer wirken zu können, ohne uns wirklich zusätzlich zu schaden. Das bedeutet, dass seine Position später umso mehr Gewicht haben wird, wenn er erklärt, dass er zwar leicht besorgt sei, aber vollstes Vertrauen in die Maßnahmen der Regierung Ihrer Majestät habe.«
»Glauben Sie ernsthaft, dass er das plant?«, fragte Descroix, offensichtlich ungläubig, und wieder zuckte High Ridge mit den Schultern.
»Persönlich bezweifle ich das«, räumte er ein. »Seine Unterstützung, so indirekt sie auch war, ist in Bezug auf unsere Außenpolitik immer am unverlässlichsten gewesen. Aber er hat wohl deutlich gemacht, dass er sich über die Folgen im Klaren ist, die ein Sturz dieser Regierung auf die Autorität des Oberhauses hätte. Deshalb wäre ich nicht überrascht, wenn seine Parteiführung ihn von der Notwendigkeit überzeugen würde, uns gegen diesen speziellen Anwurf zu verteidigen. Würden Sie dem zustimmen, Harrison?«
Er blickte MacIntosh an, und der Innenminister runzelte die Stirn. Doch dann nickte er, offensichtlich widerwillig.
»Ich bin mir sicher«, warf der Handelsminister ein, »dass der Earl sich … aufgeschlossen zeigt, wenn wir im richtigen Ton mit ihm reden.«
Unterschiedlich offen blickten sämtliche am Tisch Sitzenden den Earl von North Hollow an. Interessant, dachte High Ridge. Er hatte nicht geglaubt, dass die Dateien der North Hollows auch etwas enthielten, mit dem man New Dijon beeinflussen konnte.
»Wie immer das ausgeht«, fuhr Descroix schließlich in leicht weniger beißendem Ton fort, »wir haben heute eine schwere Schlappe erlitten. Es hat keinen Sinn, das schönzureden.«
»Ich wünschte, Sie hätten Unrecht«, sagte High Ridge. Doch natürlich lag sie richtig. Alexander hatte mit gnadenloser Energie jede Einzelheit der Pritchart'schen Vorschläge ans Tageslicht gezerrt. Descroix war es wenigstens gelungen, die Note von Außenminister Giancola unter Verschluss zu halten. Das hatte ihr immerhin gestattet, die Forderungen umzuformulieren, die sich durch einen besonders knappen, kompromisslosen Grundton auszeichneten. Dennoch war es ihr nicht gelungen zu verbergen, dass die Republik Haven tatsächlich zu einer wesentlich härteren Linie umgeschwenkt war. Geradezu schmerzhaft ging aus dem Kommunique hervor, dass Eloise Pritchart nicht länger bereit war, auf manticoranische Vorschläge zu antworten. Stattdessen beabsichtigte sie, ihre eigenen Forderungen auf den Tisch zu legen und zu verlangen, dass Manticore darauf reagierte.
Als wäre das noch nicht schlimm genug gewesen, hatte sich auch Alexanders unerträglicher Bruder ins Getümmel stürzen müssen. Welche Auswirkungen, hatte er gefragt, habe die jüngst offenbarte erhöhte Kampfkraft der Republican Navy wahrscheinlich auf den zukünftigen Verlauf der Verhandlungen?
Descroix hatte behauptet, die Folgen der neuen republikanischen Flottenstärke seien minimal, zumal die Regierung bereits Schritte eingeleitet habe, um die bislang unbewiesenen Verbesserungen der havenitischen Kampfkraft auszugleichen. Diese Position zu vertreten war für sie in gewisser Hinsicht sehr unangenehm gewesen – vor allem, wenn man bedachte, wie oft White Haven früher behauptet hatte, dass die Flottenreduzierung durch die Regierung ein gefährlicher Fehler sei. Dennoch hatte Descroix keine andere Stellung beziehen können und darum alles getan, um eine Position zu verteidigen, die man bestenfalls als schwach bezeichnen konnte.
Bei dieser Konfrontation war sie nicht sehr gut davongekommen.
Doch trotz alledem, rief High Ridge sich ins Gedächtnis, besaß die Regierung mit fast völliger Sicherheit noch immer eine solide Position im Oberhaus. Bei wenigstens fünfzehn oder zwanzig der Peers, die aus unterschiedlichen Gründen nicht an der heutigen Sitzung teilgenommen hatten, konnte der Premierminister darauf zählen, dass sie zugunsten der Regierung abstimmen würden. Sie hatten sich absentiert, um einer peinlichen Situation aus dem Wege zu gehen. Doch wie New Dijon wussten sie, wer letztendlich ihre Interessen vertrat. Und bei der Abstimmung, Descroix zu stützen, waren der Koalition tatsächlich weniger unabhängige Peers verloren gegangen, als High Ridge unter den gegebenen Umständen befürchtet hatte.
»Ich finde, Sie sind mit Alexander so gut fertig geworden, wie es irgendjemand nur hätte schaffen können«, sagte er schließlich zu Descroix, und das stimmte vermutlich sogar. Angesichts der Situation hätte niemand den Oppositionsführer daran hindern können, unglückselig viel politisches Kapital aus der Geschichte zu ziehen, doch Descroix war es immerhin gelungen, seinen Attacken einiges von ihrer Schärfe zu nehmen.
»So, finden Sie?«, fragte sie und verzog den Mund, als hätte sie in eine faule Frucht gebissen. »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen, was sein blödes Arschloch von einem Bruder angeht!«
High Ridge verzog das Gesicht; zum Teil wegen ihrer Ausdrucksweise, vor allem aber, weil er ihrer Beurteilung zustimmte. White Haven hatte ihnen in der Frage der militärischen Bereitschaft geschadet. Schwer geschadet vermutlich, auch wenn das noch abzuwarten stand.
»Sagen Sie mir eines, Edward«, wandte sich Descroix mit ihrem finsteren Gesicht an Janacek. »Wie hätten Sie auf diese kleine hochnotpeinliche Vernehmung reagiert?«
»Das habe ich schon hinter mir, vielen Dank«, entgegnete Janacek säuerlich. »Ihnen ist so was heute zum ersten Mal passiert, aber so viel Glück haben wir in Admiralty House nicht.«
»Nun, dann hätten Sie es vielleicht kommen sehen und uns vorwarnen sollen«, sagte sie eisig. »Dann wäre es womöglich nicht ganz so peinlich für Sie geworden. Oder für den Rest von uns.«
»Und hätte das Außenministerium nicht gepennt, hätte uns vielleicht jemand gewarnt, dass Pritchart in nächster Zukunft Forderungen stellen würde, anstatt uns ständig zu versichern, die Verhandlungen im Griff zu haben. Ja, das hätte uns auch einige Peinlichkeiten erspart!«, versetzte Janacek.
»Was völlig unerheblich gewesen wäre, wenn es den Havies nicht gelungen wäre, Ihnen ihren Flottenausbau zu verheimlichen«, schoss Descroix hitzig zurück. »Hätte Haven seine militärische Lage nicht enorm verbessert, hätte Pritchart nicht den Mut, uns gegenüber diesen herablassenden Ton anzuschlagen!«
»Da wäre ich mir nicht so sicher«, knurrte Janacek. »Und noch was, ich bin es wirklich leid –«
»Das genügt jetzt.« High Ridge erhob nicht die Stimme, doch sein Ton schnitt den knospenden Streit an der Wurzel ab, und Janacek schloss den Mund. Er ließ sich zwar nicht davon abhalten, Descroix ein letztes Mal wütend anzufunkeln (was sie mit gleicher Münze erwiderte), doch wenigstens schwiegen sie beide.
»Ich denke«, fuhr der Premierminister fort, »wir alle sind uns einig, dass unsere Position schwächer ist als noch vor wenigen Monaten.« Er zuckte mit den Schultern. »Dergleichen kommt vor in der Politik, und die Trends, die heute gegen uns arbeiten, können sich sehr wohl wenden und zu unseren Gunsten wirken, sobald sich die jetzige Aufregung einmal ein wenig gelegt hat. Schließlich hat die Opposition so lange geunkt, dass ein beträchtlicher Teil der Bevölkerung es wirklich nicht mehr hören kann. Im Augenblick ist es Alexander und seiner Meute gelungen, ein gewisses Maß an Unruhe aufzurühren, vielleicht sogar ein wenig Panik. Aber wenn wir die Situation beherrschen können, dann wird sich diese Unruhe legen, und die Bevölkerung wird den Eindruck gewinnen, dass die Geschäfte ihren Gang gehen. Auch das liegt in der Natur der Politik.
Worauf wir unsere Aufmerksamkeit jetzt wenden sollten, ist die Frage, wie wir Herr dieser Situation werden. Und um ganz offen zu sein, Edward, ich glaube, die Öffentlichkeit macht sich größere Sorgen über den möglichen Zuwachs der havenitischen Flottenstärke als über die Formulierungen in diplomatischen Noten.«
»Das ist mir klar«, räumte Janacek ein.
»Und wie sollten wir dieser Besorgnis Ihrer Meinung nach begegnen?«
»Ich darf Ihnen versichern, Admiral Jurgensen und ich haben uns eingehend mit genau dieser Frage befasst«, antwortete der Erste Lord der Admiralität. »Wie ich schon sagte, als die Existenz der neuen havenitischen Schiffe zum ersten Mal bekannt wurde: Die Schiffe an sich spielen eine viel geringere Rolle als die Technik und der Entwicklungsstand ihrer Waffensysteme und Abwehranlagen. Eingedenk dessen hat Admiral Jurgensen eine umfassende Analyse aller uns verfügbaren Daten angeordnet, einschließlich der Rapporte unserer Flottenattachés, der Meldungen der Agentennetze innerhalb der Republik, der technischen nachrichtendienstlichen Erkenntnisse und sogar der havenitischen Medienberichte. Seine Fachleute kommen zu dem Schluss, dass Theismans ›neue Flotte‹ wahrscheinlich erheblich weniger beeindruckend ist, als er uns glauben machen möchte.«
»Wirklich?« High Ridge lehnte sich zurück und zog eine Braue hoch.
»Wirklich. Wie gesagt, der Schlüssel ist die Leistungsfähigkeit der in den neuen Schiffen verbauten Technik. Nun gibt es zugegebenermaßen außer der direkten Inaugenscheinnahme keine Möglichkeit, sich wirklich sicher zu sein, wie hoch diese Leistungsfähigkeit tatsächlich ist. Aber es existieren eine Reihe signifikanter Hinweise. Wahrscheinlich am wichtigsten davon ist der Umstand, dass die Haveniten bislang keinen einzigen LAC-Träger vorgestellt haben. Es ist außerordentlich unwahrscheinlich – nach Angaben von BuWeaps so gut wie unmöglich –, dass die havenitische Technik eine Reichweite ermöglicht, die es mit der unserer Geisterreiter aufnehmen kann, von der Qualität unserer neuen Feuerleit- und Eloka-Systeme ganz zu schweigen. Vergessen Sie nicht, dass wir sehr viel Erfahrung mit der Untersuchung von erbeutetem havenitischen Gerät haben; wir wissen genau, was Havens erstklassige Schiffe zum Zeitpunkt des Waffenstillstands aufzubieten hatten. Geht man von dieser Basis aus und bedenkt, dass Haven in Forschung und Entwicklung nie unser Niveau besaß, haben die havenitischen Lenkwaffen-Superdreadnoughts fast sicher eine kürzere Reichweite und sind viel leichter zu vernichten als unsere. Trotzdem sind sie natürlich wesentlich gefährlicher als irgendeine der Klassen, die Haven vor dem Waffenstillstand in Dienst gestellt hatte, aber sie kommen nicht an unsere eigenen Lenkwaffen-Superdreadnoughts heran.
Dass Haven keine LAC-Träger in Dienst gestellt hat, ist ein weiterer Hinweis. Wir haben sehr deutlich demonstriert, wozu unsere neuen LACs in der Lage sind, deshalb müsste die Republik eigentlich hart daran gearbeitet haben, ähnliche Typen zu entwickeln. Offensichtlich ist das bislang nicht gelungen. Hätte Haven darin Erfolg gehabt, wäre das auch bekannt gegeben worden. Viele technische Entwicklungen, die man für Geisterreiter benötigt, sind auch Voraussetzungen für die neuen LAC-Typen. Wenn den Havies also das eine fehlt, erscheint es vernünftig anzunehmen, dass sie auch das andere nicht haben.«
Er zuckte mit den Achseln.
»Ich bin mir nicht sicher, wie wir das dem Mann auf der Straße am besten beibringen, doch für uns in Admiralty House wird immer deutlicher, dass diese ›neue Flotte‹ in weiten Teilen nur ein Papierhexapuma ist.«
»Dessen sind Sie sich sicher?«, fragte Descroix. Sie klang nicht mehr aggressiv, sondern blickte Janacek mit schmalen Augen an, die vor Interesse leuchteten.
»Es muss klar sein, dass ich nichts versprechen kann, Elaine. Wie schon gesagt, ohne eine Möglichkeit, das neue havenitische Gerät in Augenschein zu nehmen, können wir nur Rückschlüsse ziehen und Fragen stellen, die wir für wichtig halten. Unter diesen Vorbehalten also antworte ich mit ja. Ich bin mir sicher, dass Minister Theisman die tatsächliche Kampfkraft der Republican Navy beträchtlich übertrieben hat – genauer gesagt, hat er gewisse selbst ernannte Flottenexperten bei uns dazu verleitet.«
»Verstehe.« Descroix stützte den linken Ellbogen auf die Stuhllehne und legte ihr Kinn auf die Hand. So saß sie mehrere Sekunden lang da, dachte intensiv nach und zuckte schließlich mit den Schultern.
»Ich verstehe«, wiederholte sie. »Und ich begreife, was Sie meinen, wenn Sie sagen, es sei schwer, diese komplizierte Analyse dem Durchschnittswähler beizubringen. Besonders, wenn jemand wie White Haven gleichzeitig die Paniktrommel rührt.«
»Genau«, sagte Janacek säuerlich. »Die Öffentlichkeit glaubt noch immer, dass dieser selbstgerechte Hurensohn auf Wasser wandelt. Niemand hört sich noch logische Argumente an oder denkt über so etwas Unwichtiges wie Beweise nach, weil White Haven jedes Mal, wenn er sein überschätztes Mundwerk öffnet, das Ende der Welt herbeischreit!«
Sir Edward Janacek ist wohl nicht der unvoreingenommenste Beobachter, was White Haven angeht, dachte High Ridge. Das bedeutet aber nicht, dass er nicht trotzdem den Finger auf genau das legen kann, was White Haven mit der Regierung veranstaltet, seit Theismans Verlautbarung im Sternenkönigreich öffentlich bekannt ist.
»Ich fürchte, da haben Sie Recht«, sagte Descroix, und nun klang ihre Stimme fast wieder normal; ihre Miene war nachdenklich und nicht mehr wütend. »Aber wenn wir es nicht vermitteln können, sollten wir uns die Mühe vielleicht von vornherein sparen.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte High Ridge.
»Ich meine, wir sollten die öffentliche Meinung lieber dadurch zu besänftigen suchen, dass wir betonen, welche Vorsichtsmaßnahmen wir ergriffen haben«, antwortete sie. »Auf jeden Fall sollten wir die Öffentlichkeit an die Schiffe erinnern, deren Baufortsetzung wir jetzt genehmigt haben. Und obwohl ich mir nicht sicher bin, ob es eine gute Idee wäre, die technischen Leistungen Havens offen herabzusetzen – das könnte allzu sehr nach Eigennutz klingen –, halte ich es für absolut angemessen, unseren hohen technischen Stand zu betonen. Erinnern wir die Wähler daran, dass wir von Anfang an technisch im Vorteil waren. Wenn wir mit hinreichender Selbstsicherheit darauf hinweisen, wird zumindest ein Teil der Wählerschaft die gewünschten Schlüsse daraus ziehen.
Wichtiger noch als das, was wir sagen, ist meiner Meinung nach aber unser Verhalten. Wenn wir uns benehmen, als hätten wir Angst, dann ist jeder Versuch, die Öffentlichkeit zu beschwichtigen, zum Scheitern verurteilt. Aber wenn wir offensichtlich machen, dass wir eben keine Angst haben – dass wir uns weiterhin sicher sind, diplomatisch und notfalls auch militärisch mit den Haveniten fertig werden zu können –, dann wird auch das seinen Eindruck bei der Öffentlichkeit hinterlassen.«
»Was genau schlagen Sie also vor?«, fragte High Ridge.
»Ich schlage vor, wir machen sowohl hier als auch in Nouveau Paris deutlich, dass wir uns nicht einschüchtern lassen«, antwortete Descroix tonlos. »Wenn Pritchart es auf eine Konfrontation ankommen lässt, dann müssen wir genauso hart zurückschlagen, wie sie uns angreift. Nach allem, was Edward sagt, kommt es mir ganz so vor, als legte sie es im Grunde auf einen Bluff an.«
»Ich habe nicht gesagt, dass Haven keine entscheidenden Fortschritte in puncto Kampftüchtigkeit gemacht hätte, Elaine«, warnte Janacek sie.
»Nein, aber Sie haben doch gesagt, dass wir immer noch im Vorteil sind – gleichgültig, welche Fortschritte Haven gemacht hat.«
Sie ließ die Feststellung wie eine Frage klingen, und er nickte.
»Dann ist es ja gut. Wenn Sie sich dessen sicher sein können, ohne das havenitische Gerät wirklich in Augenschein zu nehmen, dann werden die Havies das genauso gut wissen. Sie wissen genau, was ihnen zur Verfügung steht, und was die Achte Flotte vor dem Waffenstillstand mit ihnen angestellt hat. Das habe ich damit gemeint, als ich sagte, dass Pritchart im Grunde blufft. Auf keinen Fall ist sie so dumm, wieder einen Krieg mit uns anzufangen, solange sie nicht sicher sein kann, einen militärischen Sieg zu erringen. Also zwingen wir sie, Farbe zu bekennen.
Ich will keineswegs vorschlagen, ein Ultimatum zu stellen«, fuhr sie rasch fort, als sie in einem oder zwei Gesichtern aufkommende Beunruhigung entdeckte. »Ich rate nur zu einer unerschütterlichen Haltung. Wir werden keine neuen Konzessionen verlangen; wir lassen uns nur nicht von Panik verleiten, irgendwelchen Forderungen nachzugeben, die Haven an uns stellt. Sobald die Öffentlichkeit begreift, dass wir unsere Stellung halten und geduldig abwarten, bis Pritcharts diplomatischer Wutanfall vorbei ist, stirbt die Panik, die Alexander und White Haven schüren, eines natürlichen Todes.« Sie hob die rechte Hand und machte eine wegwerfende Geste.
»Sie könnten Recht haben«, sagte High Ridge. »Vermutlich haben Sie tatsächlich Recht. Trotzdem werden die Dinge kurzfristig ziemlich unangenehm für uns, ganz gleich, was wir tun.«
»Wie Sie schon sagten, Michael«, entgegnete sie, »die Politik ist ein ständiges Auf und Ab. Solange Green Vale und die Partei-Einpeitscher uns unsere Mehrheit im Oberhaus erhalten, können Alexander und seine Meute nicht viel mehr tun, als besorgt in die Zukunft zu blicken. Und wenn die gegenwärtige ›Krise‹ vorübergeht, ohne dass der Jüngste Tag anbricht, dann kehren sich ihre Versuche, eine Panik zu erzeugen, in den Meinungsumfragen gegen sie.
Und das«, fügte sie mit einem schmalen, kalten Lächeln hinzu, »entschädigt uns dann für einiges.«
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»Manticore Control, hier spricht die Harvest Joy. Erbitten Freigabe und Einreisevektor. Harvest Joy, Ende.«
Josepha Zachery lehnte sich in den Kommandosessel zurück und grinste Jordin Kare breit an. Der Astrophysiker erwiderte ihr Grinsen mit Zinsen, dann hob er die Hand und zeigte die uralte Gebärde des erhobenen Daumens.
Ein Augenblick des Schweigens folgte, und dann klang die Stimme des Lotsenoffiziers von Manticore Control deutlich aus den Brückenlautsprechern.
»Willkommen daheim, Harvest Joy! Wir haben auf Sie gewartet. Freigabe erteilt; Vektordaten werden gesendet.«
»Wenn Sie mich fragen, ich halte es für eine wunderbare Neuigkeit«, verkündete Abraham Spencer im Brustton der Überzeugung.
Der bekannte Finanzier blickte in die Runde der anderen Gäste, die in einem Aufnahmestudio an einem großen Konferenztisch saßen: ein halbes Dutzend der bekanntesten Finanzexperten des Sternenkönigreichs. Als langjähriger Vorsitzender des Kronenfinanzrates und Berater von vielen manticoranischen Superreichen (einschließlich Klaus Hauptmanns) war Spencer vermutlich der renommierteste von ihnen. Außerdem war er beinahe hundert T-Jahre alt und gehörte selbst zu jenen Superreichen … ganz zu schweigen davon, dass er gut aussah, silbriges Haar hatte und fast so fotogen war wie reich.
»Bei allem schuldigen Respekt, Abraham, ich kann Ihre ungezügelte Begeisterung – wieder einmal – nicht ganz teilen«, entgegnete Ellen DeMarco lächelnd, Vorstandsvorsitzende und Chefanalystin der expandierenden Maklerfirma DeMarco, Clancy & Jordan. Auch sie gehörte dem Kronenfinanzrat an und war eine engere Freundin Spencers, auch wenn sie oft gegensätzlicher Meinung waren. »Ich fürchte, Sie geben diesmal dem Enthusiasmus Vorrang gegenüber dem nüchternen Urteil. Der Talbott-Sternhaufen ist kaum etwas, das ich als ertragshohen Markt bezeichnen würde.«
»Selbstverständlich nicht«, erwiderte Spencer. »Aber das Gleiche gilt für Silesia, wenn Sie es richtig betrachten, Ellen. Ich meine, sehen wir ruhig den Tatsachen ins Auge. Silesias Plagen sind Piraten, Bestechlichkeit, Korruption, Menschenrechtsverletzungen. Das sind ausnahmslos Dinge, die den Handel riskant machen und ganz gewiss nicht zu den Kriterien eines stabilen Investitionsklimas gehören, nach denen jeder vernünftige Mensch Ausschau hält. Dennoch erzielt das Sternenkönigreich durch den Handel mit Silesia einen gewaltigen Profit. So chaotisch die Bedingungen auch sind, der Markt ist riesig. Die Gewinnmargen mögen klein sein, aber das wird durch den Umsatz ausgeglichen.«
»Vielleicht«, räumte DeMarco ein. »Allerdings«, fügte sie mit einem schiefen Lächeln hinzu, »haben Sie dieses Beispiel mit böswilligem Vorbedacht ausgesucht, Abraham! Sie wissen ganz genau, dass ich schon seit Jahren von jedem weitergehenden Engagement in Silesia abrate.«
»Ich?«, fragte Spencer unschuldig. »Sie trauen mir zu, ein Beispiel aus niedrigen Beweggründen auszusuchen?«
»Aber selbstverständlich. Aber um zu dem Argument zurückzukehren, das Sie gerade angebracht haben: Silesia ist, wie Sie so richtig sagten, ein gewaltiger Markt. Die Konföderation umfasst Aberdutzende bewohnter Sonnensysteme, von denen jedes einzelne seine eigene Bevölkerung mit eigenen Bedürfnissen hat. Und der chronischen Instabilität zum Trotz unterhalten wir seit langer Zeit bestehende Beziehungen zu den Mächten dort. Im Falle von Talbott gibt es solche Beziehungen nicht; es gibt im ganzen so genannten ›Sternhaufen‹ nur siebzehn bewohnte Sonnensysteme; keines von ihnen hat eine Systembevölkerung, die die Drei-Milliarden-Grenze überschreitet; zudem hat die Solare Liga starke, direkte Interessen an diesem Gebiet. Wie ich es sehe, steht der mögliche wirtschaftliche Profit, den die Expansion in diese Region mit sich bringt, in keinem Verhältnis zu dem Ausmaß, in dem diese Expansion unsere Beziehungen zur Liga gefährden würde.«
»Da ist etwas Wahres dran«, stimmte Spencer ernst zu. »Gleichzeitig aber würde ich sagen, dass unsere gegenwärtigen Beziehungen zu den Andermanern auch nicht gerade besonders gut sind, was Silesia angeht. Ich weiß, dass Schwierigkeiten mit dem einen Nachbarn nicht unbedingt der beste Grund sind, sich beim anderen auch noch unbeliebt zu machen. Aber in diesem Fall sehe ich einfach nicht, dass wir eine Wahl haben.«
»Verzeihen Sie, Mr Spencer«, sagte eine andere Diskussionsteilnehmerin, »aber man hat immer eine Wahl.«
»Ist das Ihre eigene Meinung, Ms Houseman«, entgegnete Spencer, »oder spiegelt sich darin die Ansicht Ihres Herrn Bruders wider?«
»Ich habe mit Reginald noch gar nicht darüber gesprochen.« Nur ein ganz leichter scharfer Unterton zeigte sich in Jaqueline Housemans Stimme, doch sie bemühte sich, den älteren Herrn freundlich anzulächeln. Die beiden verabscheuten einander zutiefst, und es war ein offenes Geheimnis, dass Spencer sehr stark Elisabeth III. unterstützt hatte, als die Krone die Nominierung von Ms Houseman für den Kronenfinanzrat abgelehnt hatte. »Andererseits muss ich das auch nicht. Jeder hat eine Wahl, solange er seine Unvoreingenommenheit bewahrt und bereit ist, die bequemen Vorurteile infrage zu stellen, die sich aus dem Denken in den eingefahrenen Bahnen ergeben.«
Spencer nickte. »Dem kann ich nur zustimmen. Tatsächlich habe ich mit Ihrem Herrn Bruder schon mehrmals über diese Behauptung diskutiert. Ich habe mich nur gefragt, ob die Regierung endlich bereit ist, sich offiziell zu diesem Thema zu äußern.«
»Wie gesagt, haben Reginald und ich noch nicht richtig darüber gesprochen«, erwiderte Houseman. »Und sollte die Regierung sich zu einer offenen Stellungnahme entscheiden, so wäre ich kaum die geeignete Sprecherin. Andererseits sollte man bedenken, dass die Harvest Joy noch keine Woche wieder zurück ist. Würden Sie es nicht auch für ein wenig verfrüht halten, wenn die Regierung jetzt schon irgendwelche amtlichen Entscheidungen verkündete?«
»Vielleicht. Ich hielte es allerdings nicht für verfrüht, wenn die Regierung wenigstens einräumen würde, dass solche Entscheidungen getroffen werden müssen«, entgegnete Spencer mit einem schmalen Lächeln, und Houseman fuhr hoch.
»Ich denke nicht –«, begann sie in hitzigem Ton, doch Stephen Stahler, der Moderator, unterbrach sie sanft.
»Ich glaube, wir kommen vom Thema ab«, sagte er freundlich, aber bestimmt. »Wir werden die politischen Aspekte der Situation in der nächsten Sendung beleuchten. Ich glaube, Sie und Mr Spencer sind beide eingeladen, Ms Houseman. Im Moment jedoch gilt unser Augenmerk den wirtschaftlichen Aspekten.«
»Sie haben Recht, Stephen«, sagte Houseman und lächelte natürlicher. »Gewiss hat die Regierungspolitik, da wird mir Mr Spencer gewiss zustimmen, gewaltige Auswirkungen auf die wirtschaftlichen Möglichkeiten.«
»Aber selbstverständlich. Zweifellos«, stimmte Spencer ihr zu.
»Wenn das also so ist, halte ich, ohne das Gespräch vom Thema abbringen zu wollen, den Hinweis für zulässig, dass es allein von uns abhängt, ob wir uns durch den Ort und die … diplomatischen Zusammenhänge des neuen Terminus die Position diktieren lassen, aus der wir ihn betrachten.«
»Ich fürchte, dieser Argumentation kann ich nicht ganz zustimmen«, entgegnete Spencer. »Lassen wir die politische und diplomatische Seite einmal beiseite und schauen uns an, wo Talbott liegt. Von Manticore aus gesehen, ein Drittel der Peripherielänge der Solaren Liga entfernt. Wenn Sie die Verbindungen hinnehmen, die wir durch Phoenix, Matapan und – über Gregor – Asgard haben, dann haben unsere Schiffahrtslinien leichten Zugang zu fast zwei Dritteln der Gesamtperipherie der Liga. Die Transitzeiten zwischen so weit auseinander liegenden Punkten wie zum Beispiel Tasmania und Sondermanns Stern reduzieren sich gewaltig. Hinzu kommt noch der Beowulf-Terminus, der unseren Schiffen direkten, unverzüglichen Zugang ins Herz der Liga schenkt. Dadurch ist dieser Terminus von einem buchstäblich unschätzbarem Wert, ganz gleich, wie groß der Markt im Talbott-Sternhaufen selbst ist. Und diese Realität verschwindet nicht einfach, nur weil wir uns nicht ›die Position diktieren lassen‹ wollen, ›aus der wir ihn betrachten‹, Ms Houseman.«
»Ich glaube, diesem Aspekt Ihrer Analyse muss ich zustimmen«, warf DeMarco ein. »Aber zugleich muss auch sorgsam bedacht werden, welches Potenzial die nachhaltige Belastung unserer Beziehungen zur Liga hat. Schließlich wird es zu einem sehr großen Grad von der Haltung der Ligaregierung abhängen, in welchem Ausmaß wir die astrografischen Möglichkeiten, von denen Sie reden, auch wirklich nutzen können.«
»Wieso?«, entgegnete Spencer. »Die Zentralregierung der Liga ist nicht gerade ein besonders einheitliches Gebilde, Ellen. Und was auch immer sie durch einen Regierungserlass anordnen will, die Wirklichkeit wird sich nach dem potenziellen Nutzen der Verbindung richten. Nicht nur für uns, sondern für alle Schiffer, die Monate Transitzeit einsparen und Märkte erreichen können, die bislang für sie unlukrativ gewesen sind. Deshalb wird es meiner Meinung nach …«
»Und was halten Sie davon, Elaine?«, fragte Baron High Ridge.
Er saß mit der Außenministerin vor dem HD-Gerät in der Residenz des Premierministers, und sie sahen sich die Diskussion am runden Tisch an. Edward Janacek hatte sich zu ihnen gesellt, und auch Stefan Young, der Handelsminister, war zugegen. Technisch, so nahm High Ridge an, hätte wohl auch New Kiev dabei sein müssen. Gewiss, die Schatzkanzlerin hatte ein sehr starkes Interesse an einem Ereignis, das große Auswirkungen auf die Wirtschaft des Sternenkönigreichs haben würde, und diesmal hatte der Premierminister nicht einmal versucht, New Kiev auf Abstand zu halten. Er hatte sie eingeladen und wusste nun nicht, weshalb sie diese Einladung abgelehnt hatte. Offiziell kam sie wegen der Hochzeit ihrer Tochter nicht, und High Ridge neigte dem Gedanken zu, dass der offizielle Grund mit dem tatsächlichen identisch war. Selbstverständlich konnte man sich da niemals sicher sein.
»Was ich wovon halte?«, fragte Descroix. »Von Spencers Argumentation? Oder wollen Sie wissen, ob Reginalds Schwester ein Hohlkopf ist?«
»Ich dachte an Spencers Analyse der Lage«, erklärte High Ridge in leicht tadelndem Ton. Descroix hatte zwar nicht gesagt: ›ein so großer Hohlkopf wie Reginald‹, doch dass sie es meinte, war durchaus deutlich geworden.
»Ach, das.« Descroix' schiefes Lächeln verriet ihm, wie sehr sie sich über seine Reaktion amüsierte. Doch dann wurde sie nüchterner und zuckte mit den Achseln.
»Ich glaube nicht, dass irgendein Zweifel an der grundsätzlichen Fundiertheit seiner Meinung bestehen kann. Man braucht nur auf eine Sternenkarte zu blicken, um das zu erkennen! Und ich glaube, er will uns klar machen, dass wir hier vor einer Situation stehen, in der das Ganze mehr ist als die Summe seiner Teile. Dieser neue Terminus schenkt uns einen bequemen Zugang zu einem beträchtlichen Kreisbogenausschnitt an der Peripherie der Liga. Wie wichtig das ist, erschließt sich erst, wenn man diesen Bereich mit den anderen in Verbindung setzt, die uns durch den Wurmlochknoten erschlossen sind.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass Stefans Leute – oder Marisas Untergebene im Schatzamt – uns ein besseres Gefühl für den Wert in Dollar und Cent geben könnten. Aber man muss kein Finanzgenie sein, um zu begreifen, dass der Wert unserer Handelsflotte durch diese neuen Möglichkeiten nur steigen kann.«
»Edward?« High Ridge blickte Janacek an.
»Ich muss Elaine zustimmen«, antwortete der Erste Lord. Doch während Descroix sich offensichtlich über die Möglichkeiten freute, die sie erkannte, klang Janacek recht widerwillig, und High Ridge wusste auch, wieso.
»Mir ist klar, dass Sie schon über die Annexion von Basilisk nicht besonders glücklich waren«, sagte der Premierminister, nachdem er sich entschieden hatte, den Stier bei den Hörnern zu packen. »Wie Sie wissen, war ich damals auch nicht sehr erfreut. Und ich hatte starke Zweifel, ob eine territoriale Expansion wirklich weise ist, das wissen Sie auch. Was das angeht, so geben die Folgen, denen wir uns wegen der Annexion von Trevors Stern gegenübersehen, uns zusätzlichen Grund zur Besorgnis. Trotzdem müssen wir beide wohl zugeben, dass es sich mit diesem Terminus ganz anders verhält als mit Basilisk.«
»Das ist richtig«, pflichtete Descroix ihm eifrig bei. »Diesmal gibt es zum Beispiel keinen Planeten voller nichtmenschlicher Eingeborener, wegen denen gewisse Parteien Höllenqualen leiden könnten. Der Terminus bringt uns auch nicht einem möglichen bewaffneten Konflikt mit einem Staatsgebilde wie der Volksrepublik näher, auch wenn es der Liga lieber wäre, wenn wir uns aus der Region heraushielten. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Basilisk ja nun wirklich auf der Rückseite des Nirgendwo lag, bevor wir den Stern entdeckten. Was jenseits von Basilisk an Lohnendem liegt, wurde erst erkundet und besiedelt, nachdem wir den Terminus geöffnet hatten. Dieser neue Terminus nun schenkt uns den direkten, zeitverlustfreien Zugang zu einer Region, die bereits besiedelt ist und Schifffahrtswege besitzt. Und vor allem sorgt die Expansion der Liga in Richtung Talbott dafür, dass die wirtschaftlichen Chancen im Laufe der nächsten Jahrzehnte ins Riesenhafte anwachsen.«
»Elaine hat Recht«, sagte der Earl von North Hollow. »Meine Chefanalysten feilen noch an ihrem Abschlussbericht, aber mir liegt schon ein Entwurf vor. Basilisk war für das Sternenkönigreich wirtschaftlich eine gewaltige Wohltat – wenn man einmal beiseite lässt, was für und was gegen die Annexion des Systems an sich spricht. Aber selbst nach der konservativsten Schätzung, die ich gesehen habe, bietet uns der Talbott-Terminus eine Steigerungsrate von wenigstens eintausend Prozent relativ zu dem, was Basilisk uns eingebracht hat. Eintausend Prozent.« Nun schüttelte er den Kopf. »Letztendlich handelt es sich um das bedeutendste wirtschaftliche Einzelereignis in der Geschichte des Sternenkönigreichs seit der Entdeckung des Wurmlochknotens an sich.«
»Das ist mir klar«, warf Janacek ein, bevor der Premierminister antworten konnte. »Sie haben natürlich Recht, Michael. Auch wenn mir die logische Folge nicht gefällt, heißt das noch lange nicht, dass ich sie nicht erkenne. Trotzdem bin ich nach wie vor überzeugt, dass uns nichts mehr schaden könnte, als irgendeine Art von interstellarem Imperialismus zu beginnen. Leider halte ich es trotzdem für unabdingbar, dass wir uns die Kontrolle über den Talbott-Terminus sichern.«
»Auch wenn uns daraus möglicherweise ein Interessenkonflikt mit den Sollys entsteht?«, hakte High Ridge nach, und Janacek schnaubte.
»Auch in diesem Punkt hat Spencer völlig Recht«, antwortete der Erste Lord. »Wenn wir den Terminus nicht der Liga überlassen und unilateral versprechen, niemals unsere Schiffe hindurchzuschicken, haben wir ganz automatisch einen potenziellen Konflikt mit den Sollys! Ihre Schifffahrtslinien sind schon jetzt stinksauer auf uns wegen der Vorteile, die wir durch die existierenden Wurmlochknoten-Termini erhalten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand davon milder gestimmt wird, weil wir jetzt einen mehr haben.«
»Sie meinen, wenn schon, dann richtig?«, fragte High Ridge grinsend.
»So ähnlich«, entgegnete Janacek grantig. »Davon abgesehen hat es stets unserer Politik entsprochen, dass wir uns zumindest einer exterritorialen Kontrolle über die Wurmlochtermini versichert haben, wenn das zugehörige System zu einem fremden Hoheitsraum gehörte. Außer im Falle Beowulfs ist uns das auch immer gelungen. Und in diesem neuen Fall ist das Sonnensystem unbewohnt, wie Elaine schon betont hat. Vor allem aber ist es auch noch nie von irgendjemandem beansprucht worden. Zumindest in rechtlicher Hinsicht steht es uns offen, unseren Besitzanspruch anzumelden.«
»Und was ist mit dem Rest des Talbott-Sternhaufens?«, fragte Descroix.
»Was soll damit sein?« Janacek blickte sie achtsam an, »Sie wissen doch ganz genau, was ich meine, Edward«, schalt sie ihn. »Melina Makris war vielleicht nicht besonders glücklich mit Ihrer Captain Zachery, aber selbst sie musste Zacherys Bericht zustimmen – dem Bericht, dem zu entnehmen ist, wie die Regierung des Lynx-Systems auf die Ankunft der Harvest Joy in ihrem Raumgebiet reagiert hat.«
Janacek räusperte sich gereizt, und Dcscroix lächelte ihn zuckersüß an. Sie wusste genau, wie gern der Erste Lord angeführt hätte, dass Zachery ihre Kompetenzen überschritten habe, indem sie das Lynx-System anlief. Leider stimmte das nicht. Und die Reaktion der Lynxianer auf die bloße Möglichkeit eines näheren Kontakts mit dem Sternenkönigreich konnte man nur als … nun, als ekstatisch beschreiben.
»Man kann es ihnen kaum verdenken«, fuhr die Außenministerin fort, ernster als gewohnt. »Wenn sie der Gnade des Amtes für Grenzsicherheit überlassen werden, erwarten sie mindestens fünfzig bis sechzig T-Jahre wirtschaftliche Ausbeutung, wahrscheinlich eher ein Jahrhundert, ehe sie so etwas wie Gleichheit mit den anderen Mitgliedssystemen der Liga erlangen. Wenn sie aber eine Vereinbarung mit uns treffen können …« Sie zuckte mit den Achseln.
»Was?«, verlangte Janacek zu erfahren. »Sie glauben, die erweisen sich als neuer Haufen von Graysons? Warum sollten wir uns eigentlich mit noch so einer Bande von Neobarbaren befassen wollen?«
»Ich kann Ihre Gefühle für Grayson voll verstehen, Edward. Und obwohl ich sie nicht ganz erwidere, weise ich sie auch nicht von der Hand«, entgegnete Descroix. Was, wie High Ridge wusste, nicht ganz der Wahrheit entsprach. Descroix mochte die Graysons vielleicht nicht mehr als Janacek oder er, und ganz gewiss hielt sie nichts von ihren herablassenden Allüren einer unabhängigen Sternnation. Doch davon abgesehen betrachtete sie es unbeirrt als einen der klügsten Züge der Regierung Cromarty, das Jelzin-System in die Militärallianz gegen Haven geholt zu haben.
»Wie groß nun Graysons Wert für uns auch war«, fuhr sie fort, »alles, was Grayson – oder auch Sidemore – mit unserer Hilfe erreicht hat, beeindruckt jedes unterentwickelte Sonnensystem, das sich unversehens in unserer ökonomischen Interessensphäre wiederfindet. Wenn Sie genauer darüber nachdenken, werden Sie feststellen, dass das keine so schlechte Sache ist. Wenn ich als Außenministerin offen sprechen soll, würde ich sagen, dass wir diese Wahrnehmung unterstützen sollen – nicht nur wegen der diplomatischen Hebelwirkung, die wir damit bei kleineren Sonnensystemen erzielen, sondern auch aus eigenem wirtschaftlichen Interesse.«
Als sie Sidemore erwähnte, war Janaceks Gesicht noch mürrischer geworden, und nun funkelte er sie ärgerlich an.
High Ridge wünschte sich zwar, sie hätte einen anderen Augenblick und eine andere Art gewählt, um ihre Meinung zu äußern, aber trotzdem hatte sie Recht. Er zuckte mit den Schultern. »Da ist zweifellos etwas dran«, räumte er ein. »Aber was genau schlagen Sie nun vor, Elaine? Dass wir Lynx und dem übrigen Talbott-Sternhaufen die gleichen wirtschaftlichen Hilfen gewähren wie seinerzeit Grayson?«
»Nein«, antwortete sie. »Ich schlage vor, dass wir noch weiter gehen.«
»Noch weiter?«, fragte Janacek misstrauisch.
»Genau.« Sie zuckte die Achseln. »Wir sind soeben übereingekommen, dass uns schon allein unsere Gegenwart im Talbott-Raumgebiet Probleme mit den Sollys schaffen wird. Deshalb sehe ich keinen Grund, besondere Rücksicht auf ihre Empfindlichkeiten zu nehmen. Was ich allerdings sehe, ist eine Ballung von Sonnensystemen, von denen die meisten viel lieber in unserem Gewahrsam leben würden, statt als solarische Protektorate unter der mitfühlenden Verwaltung des OFS zu enden. Davon abgesehen blicken wir auf eine innenpolitische Situation, in der die öffentliche Meinung hin und her gerissen ist zwischen der Bestürzung über die aggressive Haltung der Republik einerseits und der Begeisterung über die Reise der Harvest Joy andererseits. Meines Erachtens können wir uns hier mit der Möglichkeit auseinander setzen, den Sonnensystemen des Talbott-Sternhaufens eine Art Protektorat anzubieten – oder sogar den Beitritt zum Sternenkönigreich von Manticore.«
Janacek stieß einen protestierenden Laut aus, doch Descroix ging darüber hinweg, indem sie sich direkt an High Ridge wandte.
»Mir ist durchaus klar, dass Ihre Partei jeden Expansionismus grundsätzlich ablehnt, Michael. Hier aber sehen wir uns der gottgegebenen Chance gegenüber, jede öffentliche Unterstützung wiederzuerlangen, die wir durch die Entwicklungen in Haven verloren haben. Wenn wir unsere Karten richtig ausspielen, stehen wir am Ende vielleicht sogar besser da, anstatt nur verlorenen Boden wettzumachen!«
 
 
 
 
Eloise Pritchart ging forsch zu ihrem Stuhl am Kopf des Tisches, nahm Platz und wandte sich ihrem versammelten Kabinett zu. Niemand, der sie nicht gut kannte, hätte ihr das Ausmaß ihrer Erregung auch nur ansatzweise am Gesicht oder an ihrer Körpersprache angemerkt.
»Ich danke Ihnen für Ihr Erscheinen, meine Damen und Herren«, sagte sie, höflich wie immer. »Ich entschuldige mich dafür, dieses Treffen derart kurzfristig einberufen zu haben, aber angesichts der letzten Meldungen von Manticore erschien es mir angebracht, die Neuigkeiten zu besprechen, bevor die Presse davon erfährt.
Darf ich davon ausgehen, dass Sie alle mit Direktor Trajans Bericht vertraut sind?«
Sie ließ den Blick durch die Runde schweifen, und einer nach dem anderen nickten die Ministerinnen und Minister des Kabinetts.
»Gut. In diesem Fall sollten wir wohl mit dem Außenressort beginnen. Arnold?«
Es sprach Bände über Pritcharts Schauspielkunst, dass ihre Stimme freundlich klang und das Lächeln, mit dem sie den Außenminister bedachte, aufrichtig erschien.
»Auf den ersten Blick«, sagte Giancola nach einer sehr kurzen Pause, »sieht der Bericht ziemlich unkompliziert aus. Die manticoranische Regierung hatte noch nicht offiziell Stellung bezogen, bevor Wilhelms Leute ihre Berichte via Trevors Stern verschickt hatten, aber es war ziemlich klar, wozu High Ridge neigt. Seine Regierung wird nicht nur das Sonnensystem des Terminus, sondern auch Lynx annektieren, ganz gleich, wie sehr er sich im Moment auch noch vor einer klaren Stellungnahme herumdruckst.«
»Und Sie sind sich sicher, dass das so schon feststeht?«, nagte Finanzministerin Hanriot.
»Auf längere Sicht?« Giancola zuckte mit den Achseln. »Ja, das bin ich. Vielleicht gibt es pro forma noch eine öffentliche Debatte, aber ich wüsste nicht, wieso High Ridge oder Descroix die wirtschaftlichen Vorteile dieser Entscheidung derart herausstreichen sollten, wenn die Annexion letztlich nicht ihr Ziel wäre. Zumal Descroix sich geradezu absurd endlos darüber ausgelassen hat, dass eine Zugehörigkeit zum Sternenkönigreich die Wahrung der Menschenrechte und Selbstbestimmung der Bürger des Sternhaufens überaus erleichtern würde. Jemandem wie New Kiev würde ich ein solches Argument ja noch abnehmen, aber ausgerechnet Descroix …?«
Er schüttelte den Kopf.
»Apropos New Kiev«, warf Handelsminister Nesbitt ein, »was hält sie Ihrer Ansicht nach davon, Arnold?«
»Ich denke, sie ist darüber nicht glücklich«, antwortete Giancola unverzüglich. »Ich denke aber auch, dass High Ridge sie übergeht, und zum gegenwärtigen Zeitpunkt will sie noch nicht mit ihm brechen.«
»Leuchtet mir ein.« Pritchart neigte den Kopf zur Seite und betrachtete den Außenminister nachdenklich. »Mir ist aber aufgefallen, dass Sie die manticoranische Position als ›auf den ersten Blick‹ relativ unkompliziert bezeichnen. Würden Sie das näher ausführen?«
»Natürlich.« Giancola schob leicht den Stuhl zurück, legte die Ellbogen auf die Armlehnen und drehte sich halb der Präsidentin zu.
»Im Grunde meine ich damit, dass die Argumente, die von der Regierung High Ridge angeführt werden, oberflächlich durchaus vernünftig erscheinen, besonders von ihrem Standpunkt aus. Aber ich bezweifle, ob die Regierung die Strategie, die hinter dieser Expansion nach Talbott steht, vollständig auf den Tisch legt.«
»Was sie öffentlich angegeben haben, erscheint mir aber umfassend«, stellte Thomas Theisman milde fest.
»Oberflächlich«, wiederholte Giancola, »muss ich Ihnen zustimmen. Gewiss stimmt es mit der etablierten Politik überein, was die Kontrolle über die Termini ihres Wurmlochknotens angeht. Und über die wirtschaftlichen Chancen, die dieser neue Terminus bietet, braucht auch niemand die Nase zu rümpfen.« Er lachte plötzlich, was völlig – und für einige seiner Zuhörer überraschend – aufrichtig wirkte. »Nach meinen Erfahrungen mit dem Haushalt unter dem Komitee für Öffentliche Sicherheit kann ich mir nur wünschen, unsere Wirtschaft hätte einen Schatz wie diesen Wurmlochknoten! Also, ja, Thomas. Ich muss zugeben, dass die Gründe, die von den Regierungssprechern dargelegt wurden, die Handlungsweise der Regierung lückenlos rechtfertigen. Ich glaube nur nicht, dass sie sämtliche Überlegungen offen gelegt haben.«
»In welcher Hinsicht?«, fragte Pritchart.
»Insgeheim sagt sich die Regierung High Ridge vermutlich, dass sie die Öffentlichkeit von der Verlagerung des militärischen Kräfteverhältnisses und von der Veränderung unserer Verhandlungsposition ablenken kann, indem sie die Entdeckung des neuen Terminus zu einem Großereignis hochspielt.«
»Ich bin mir sicher, dass ich an Stelle der Manticoraner die gleiche Überlegung anstellen würde«, sagte Justizminister LePic ein wenig gereizt. Von allen Kabinettsministern verstand Dennis LePic es wahrscheinlich am schlechtesten, seine Gefühle zu verbergen; jedem seiner Ministerkollegen war seine grundsätzliche Abneigung gegen Giancola bewusst – und sein genauso grundsätzliches Misstrauen gegen den Außenminister. »Wenn die Mantys sich über diese Möglichkeiten im Klaren sind, dann finde ich nicht, dass man es als machiavellistische Verschlagenheit deuten muss, nur weil sie sie nutzen.«
»Wenn die manticoranische Regierung nur versuchen würde, die öffentliche Aufmerksamkeit von den Friedensverhandlungen mit uns abzulenken, dann würde ich mir vermutlich keine Sorgen machen«, entgegnete Giancola gelassen. »Leider fürchte ich, dass hinter ihren Überlegungen noch mehr steckt.«
»Und das wäre?«, fragte Pritchart.
»Ich glaube, man legt gerade den Grundstein für die komplette Umgestaltung der traditionellen manticoranischen Außenpolitik«, erklärte Giancola rundheraus.
»Eine komplette Umgestaltung?« Theisman musterte ihn eingehend. »Verzeihen Sie, aber ich dachte, wir wären uns einig darüber, dass es zu ihrer Politik passt – zur traditionellen manticoranischen Außenpolitik, die Sie erwähnen –, den Wurmlochknoten weitestgehend auszubeuten und die Termini unter ihre Kontrolle zu bringen.«
»Ja, darüber sind wir uns einig. Ich möchte aber darauf hinweisen, dass Manticore erst nach einer äußerst scharfen und langwierigen innenpolitischen Auseinandersetzung Basilisk annektiert hat. Eine Auseinandersetzung, in der, wie ich hinzufügen möchte, die gegenwärtigen Regierungsparteien sich fast ausnahmslos der Annexion widersetzten. Vergleichen Sie das mit der Zeit, die Manticore gebraucht hat, um Trevors Stern dem Sternenkönigreich anzuschließen. Natürlich war die Regierung Cromarty die treibende Kraft, aber es gab erstaunlich wenig Widerstand gegen die Erweiterung, nicht einmal von den Konservativen und Freiheitlern. Mit anderen Worten, man entschied sich viel rascher zum Anschluss von Trevors Stern als im Falle Basilisks … und auf Basis eines weit breiteren Konsenses.
Jetzt sprechen wir von Lynx und dem Rest eines ganzen Sternhaufens, und ausgerechnet die Parteien, die sich der Annexion von Basilisk am heftigsten widersetzt haben, regen plötzlich diesen neuen, viel weiter gehenden Anschluss an. Und ich darf hinzufügen, zu dieser Entscheidung ist man binnen zwei Wochen nach der Entdeckung dieses neuen Terminus gekommen.«
Er zuckte die Achseln.
»Und all das legt für mich nahe, dass das Sternenkönigreich von Manticore expansionistisch geworden ist, Thomas.«
Mehrere Kabinettsmitglieder blickten ihn aufgebracht an, andere wirkten sehr viel nachdenklicher, und als Eloise Pritchart bemerkte, wie viele ihrer Ministerinnen und Minister in die zweite Kategorie fielen, empfand sie einen plötzlichen Kitzel der Besorgnis.
»Bei aller Fairness muss ich sagen, Arnold«, sagte sie nach einem Augenblick, »dass Sie seit einiger Zeit recht empfänglich gewesen sind für die Möglichkeit, dass das Sternenkönigreich expansionistisch werden könnte.«
»Und Sie fragen sich jetzt, ob diese Neigung mich dazu verführt, gegenwärtige Ereignisse mit unpassender Besorgnis zu betrachten«, entgegnete Giancola freundlich. Er lächelte sie an, und Pritchart zwang sich, das Lächeln zu erwidern, obwohl sie ihn viel lieber geschlagen hätte. Doch so rasend er sie auch machte, sie durfte sein Urteil nicht einfach kurzerhand abtun, auch wenn sie es noch so sehr wollte. Genauso musste sie zugeben, dass er wahrhaftig eine Präsenz besaß. Eine Präsenz, die sie weit, weit von diesem Treffen wegwünschte.
»Ehrlich gesagt, ja.«
»Tja, wenn ich genauso ehrlich sein soll, muss ich sagen, dass Ihre Bedenken nicht mit Gewissheit abtun kann. Andererseits existiert für meine Ansicht eine solide Grundlage. Ich stimme zu, dass allein eine Annexion des Terminus-Systems nichts weiter als eine Fortführung der altbekannten Sicherheitspolitik darstellen würde. Wir sprechen aber nicht nur über das Terminus-System. Wir sprechen auch über Lynx und wahrscheinlich auch über die anderen bewohnten Sonnensysteme des Talbott-Sternhaufens. Über alle siebzehn. Es ist ein gewaltiger Unterschied dazu, ein einzelnes Sonnensystem wie Basilisk anzuschließen, auf dessen bewohnbaren Planeten nur primitive Nichtmenschen leben, oder sogar ein strategisch lebenswichtiges System wie Trevors Stern, dessen lang ansässige Bevölkerung darum gebeten hat, annektiert zu werden.«
Er schüttelte den Kopf.
»Nein, Madame Präsidentin. Ich denke, dass sich hier ein aggressiver, arroganter Expansionsdrang zeigt. Der umwerfende Sieg der Mantys über das Pierre-Regime hat einen imperialistischen Trieb angefacht, der in der Außenpolitik des Sternenkönigreichs schon immer vorhanden gewesen ist. Eine andere Manifestation dieser Arroganz und dieses Imperialismus kann man in ihrer Haltung beim gegenwärtigen Zwist mit den Andermanern um Silesia erkennen. Offensichtlich betrachten sie Silesia als ihren ureigenen Fischteich, in dem niemand anders angeln darf. Wenn man erst eine souveräne Sternnation als wirtschaftliches Schutzgebiet betrachtet, ist es nur ein kleiner Schritt zu dem Punkt, an dem man souveräne Sonnensysteme annektiert, die nicht in der Position sind, sich zu widersetzen.«
»Aber Wilhelms Berichten zufolge hat Lynx den Anschlussgedanken ausgesprochen, nicht die Mantys«, wandte Hanriot ein.
»Woher wissen wir das?«, warf Innenminister Sanderson ein, und Pritchart kniff die Augen zusammen. Sie hatte immer gedacht, Walter Sanderson stehe fest auf ›ihrer‹ Seite, doch plötzlich war sie sich dessen gar nicht mehr so sicher. Als Sanderson weitersprach, erhärteten sich diese Zweifel. »Der einzige Kontakt, den Manticore bisher mit Lynx hatte, bestand in dem Besuch des Vermessungsschiffs«, erklärte er. »Wir können unmöglich sagen, was dabei zur Sprache kam und wissen nur, was die Kommandantin des Vermessungsschiffs angeblich mit den Systemvertretern besprochen hat. Laut Aussage der manticoranischen Regierung.«
»Wollen Sie damit sagen, dass sie gelogen hat?«, fragte Theisman und bedachte Sanderson mit genau dem Blick, den Pritchart sich mit größter Mühe verkniff.
»Ich sage, dass sie durchaus gelogen haben kann«, entgegnete Sanderson. »Ich weiß es nicht. Ich weiß aber auch nicht, ob die Mantys die Wahrheit sagen, und wenn sie in die Richtung denken, von der Arnold offenbar spricht, dann versuchen sie sicher nach Kräften, ihre Anstrengungen in das denkbar beste Licht zu rücken. Und eine ›Anfrage‹ von Lynx wäre ein fabelhafter Vorwand.«
»Aber warum sollte Manticore das Bedürfnis nach einem Vorwand empfinden?«, wollte LePic wissen.
»Ich kann mir zumindest einen Grund denken«, antwortete Giancola einsichtig. Der Justizminister blickte ihn an, worauf der Außenminister mit den Schultern zuckte. »Was immer die Manticoraner im Talbott-Sternhaufen vorhaben, ich garantiere Ihnen, dass die Solare Liga darüber nicht sonderlich begeistert sein wird. Und die Solarier glauben sehr an die ›Selbstbestimmung‹.«
»Aber natürlich!«, schnaubte Theisman bitter. »Es sei denn, sie expandieren gerade selbst!«
»Dem kann ich nichts entgegensetzen«, sagte Giancola. »Tatsächlich glaube ich nicht, dass irgendjemand das könnte. Wichtig ist aber, dass die Solarier es erheblich schwerer hätten, gegen das Tun Manticores zu protestieren, wenn das Sternenkönigreich die solarische Offentlichkeit davon überzeugen könnte, dass Lynx um die Annexion gebeten hat.«
»Das ist mir insgesamt zu machiavellistisch«, sagte LePic.
»Vielleicht«, erwiderte Giancola gleichmütig. »Aber ganz gleich, wie Sie es sehen, High Ridge und Descroix sind nun einmal ziemlich machiavellistisch, das wissen Sie selber. Oder glauben Sie, die beiden verzögern die Verhandlungen über unsere besetzten Systeme aus reiner Herzensgüte, Dennis?«
»Selbstverständlich nicht«, knurrte LePic.
»Wenn sie diese Verhandlungen aus innenpolitischem Kalkül verschleppen, dann sehe ich absolut keinen Grund anzunehmen, weshalb sie über die Expansion in den Talbott-Sternhaufen anders denken sollten, als ich es gerade beschrieben habe«, erklärte Giancola.
»Das wäre schlimm genug«, fuhr der Außenminister fort, »aber ich muss sagen, dass ich mir keine weiteren Sorgen machen würde, wenn Manticore sich nur am Talbott-Sternhaufen interessiert zeigte. Schließlich würde das Sternenkönigreich dadurch eher von unserem Hoheitsraum und unserer Interessenssphäre abgelenkt. Leider sieht es mir ganz danach aus, dass die manticoranische Haltung gegenüber Talbott symptomatisch ist für ihre Haltung gegenüber der Expansion im Allgemeinen. Und wenn das wirklich der Fall ist, dann sind wir dem Sternenkönigreich einfach zu nah, als dass ich ruhig schlafen könnte. Zumal es nach wie vor republikanischen Hoheitsraum okkupiert.«
 
 
 
 
»Verdammt noch mal, was ist der Mistkerl aalglatt«, seufzte Theisman. Die Besprechung war einige Stunden vorüber, und er saß mit LePic in Pritcharts Büro. Außerhalb des großen Fensters glitzerten die Lichter des nächtlichen Nouveau Paris wie vielfarbige Juwelen, doch keiner der Anwesenden war in der Stimmung, den Anblick zu genießen.
»Jawohl, das ist er«, stimmte Pritchart ihm zu. Sie lehnte sich in ihren überdimensionalen Sessel zurück und schloss müde die Augen. »Und er wird besser«, verriet sie der Bürodecke.
»Ich weiß«, sagte LePic. Er klang rau, und er zuckte gereizt mit den Schultern, als Theisman ihn fragend ansah. »Giancola macht mir eine Gänsehaut«, sagte der Justizminister. »Ich weiß, dass er kein Dummkopf ist, und vieles von dem, was er sagt, leuchtet ein. Manchmal denke ich, es leuchtet mir viel zu sehr ein, vor allem dann, wenn ich gerade mal wieder besonders sauer auf die Mantys bin. Aber bei ihm geht zu viel hinter den Kulissen vor. Mich erinnert er an Saint-Just.«
»Das geht mir ein wenig zu weit«, sagte Theisman, nachdem er einen Augenblick lang nachgedacht hatte. »Ich bezweifle nicht, dass Giancola erheblich skrupelloser ist, als er nach außen hin zeigt, Dennis. Aber ihn mit Saint-Just zu vergleichen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er als Psychopath in derselben Liga spielen würde.«
»Aber nicht aus Mangel an Ehrgeiz!«, schnaubte LePic.
»Skrupellos ist er«, warf Pritchart ein, öffnete die Augen und richtete sich auf. »Aber trotzdem hat Tom Recht, Dennis. Giancola ist sicherlich zu vielem bereit, um seine Ziele zu erreichen, aber ich glaube nicht, dass er mitten in Nouveau Paris eine Kernbombe zünden würde.«
»Ich hoffe nur, Sie beide haben Recht, und ich irre mich«, entgegnete LePic. Seine Formulierung machte Pritchart nicht sonderlich glücklich, denn sie wusste, dass er seine Informationen sowohl von Wilhelm Trajan als auch von Kevin Usher erhielt. Als er weitersprach, sank ihre Laune noch mehr. »Haben Sie übrigens bemerkt, wie Sanderson sich verhalten hat?«
»Allerdings«, sagte Theisman und verzog das Gesicht. »Ich glaube, wir erleiden gerade wieder eine Desertion.«
»Und wenn ich mich nicht sehr irre, dann gewinnt Giancola auch im Kongress an Boden«, stellte Pritchart fest. Sie schnitt ein Gesicht. »Bisher ist es für uns beim Kongress eher nützlich, High Ridge und Descroix in den Friedensverhandlungen zu bedrängen, aber der liebe Arnold ist offenbar widerstandsfähiger, als mir lieb ist. Wie er es sieht, habe ich seine Position übernommen, indem ich in den Friedensgesprächen eine härtere Linie vertrete. Dafür revanchiert er sich, indem er die Mantys noch misstrauischer betrachtet. Und wissen Sie, was die eigentliche Crux an der Sache ist?«
Sie blickte ihre Verbündeten an, die nur mit dem Kopf schüttelten.
»Die eigentliche Crux«, erklärte sie ihnen leise, »besteht in Giancolas Überzeugungskraft. Manchmal bin sogar ich mir nicht sicher, ob ich ihm nicht doch zustimmen soll.«
 
 
 
 
»Vielen Dank für die Einladung zum Abendessen, Herr Minister. Das Diner war köstlich, wie immer.«
»Und wie immer, Herr Botschafter, habe ich Ihre Gesellschaft sehr genossen«, sagte Arnold Giancola liebenswürdig.
Yinsheng Reinshagen, Graf von Kaiserfest, andermanischer Botschafter in der Republik Haven, lächelte seinen Gastgeber an. Er hatte nicht zum ersten Mal privat mit dem havenitischen Außenminister zu Abend gegessen, und er rechnete damit, dass es weitere solche Anlässe gäbe. Offiziell handelte es sich um ein Arbeitsessen, bei dem zwei Diplomaten über engere Handelsbeziehungen zwischen der wiedererstandenen Republik und dem Kaiserreich diskutierten. Kaiserfest bewunderte Giancola für diese Rechtfertigung. Die frühere Schatzamtserfahrung des Außenministers machte sie umso glaubwürdiger … und erklärte, weshalb er keinerlei Notwendigkeit darin sah, einen Vertreter des Handels- oder des Finanzministeriums hinzuzubitten. Mit dieser Tarnung konnte er jeden potenziell lästigen Zeugen fern halten. Und um zu untermauern, dass sie tatsächlich über Handelsbeziehungen sprachen, hatte Kaiserfest sogar einigen Handelskonzessionen zugestimmt.
Giancola wusste genau, was der Andermaner dachte, denn er hatte einige Anstrengungen unternommen, um Kaiserfest auf diese Gedanken zu bringen. Der Andermaner wusste jedoch nicht, dass Giancola die Tarngeschichte, die sie gemeinsam vereinbart hatten, auch gegenüber Eloise Pritchart aufrechterhielt.
»Nun«, sagte Kaiserfest. »So ausgezeichnet das Essen war, ich fürchte, ich muss in zwei Stunden in der Oper sein.«
»Selbstverständlich.« Giancola nahm seinen Kognakschwenker, trank einen Schluck und nickte anerkennend. Dann senkte er das Glas und lächelte. »Eigentlich, Herr Botschafter, wollte ich nur die Gelegenheit ergreifen, noch einmal die Position meiner Regierung zu wiederholen, dass wir und das Kaiserreich gewisse gemeinsame Interessen haben. Während wir noch mit Manticore verhandeln, sind wir offensichtlich leider nicht in der Lage, Ihre Regierung zu unterstützen und öffentlich die … Probleme zu lösen, die Sie in Silesia mit dem Sternenkönigreich haben. Was das angeht, wäre eine offizielle Unterstützung Ihrer Interessen vermutlich kontraproduktiv, solange wir uns nicht mit Manticore geeinigt haben.
Trotzdem ist unsere Regierung sich durchaus bewusst, dass, um die Worte einer alten Binsenweisheit zu benutzen, der Feind unseres Feindes unser Freund ist. Sowohl für die Republik als auch für das Kaiserreich wäre es vorteilhaft, wenn die Möglichkeiten Manticores, sich in unsere inneren Angelegenheiten und legitimen Sicherheitsinteressen einzumischen … begrenzt würden. Im Lichte dessen erscheint es uns nur vernünftig, wenn wir unsere diesbezüglichen Bemühungen abstimmen würden. Diskret selbstverständlich.«
»Oh, natürlich«, stimmte Kaiserfest ihm zu. Er nippte an seinem Weinbrand und kaute den aromatischen, feurigen Alkohol, dann nickte er. »Ich verstehe vollkommen«, sagte er. »Und ich bin der gleichen Ansicht.«
»Sicher verstehen Sie auch«, sagte Giancola ernst, »dass wir dem Kaiserreich zwar alle Unterstützung zukommen lassen würden, die wir leisten könnten, gleichzeitig aber nach außen hin eine andere Haltung vertreten müssten. So sehr ich Ihre Freundschaft nunmehr schätze, Herr Botschafter, es wäre von uns beiden naiv, wenn wir vorgäben, hier ginge es um etwas anderes als Realpolitik.«
»Aber freilich«, pflichtete Kaiserfest ihm erneut bei.
»Leider ist meine Sternnation nach wie vor von einem gewissen revolutionären Eifer beherrscht«, fuhr Giancola fort. »Solcher Überschwang ist nur schlecht mit den praktischen Erfordernissen einer effizienten interstellaren Diplomatie vereinbar. Diese wäre selbstverständlich der Grund, aus dem Präsidentin Pritchart und ich uns vielleicht zu öffentlichen Erklärungen gezwungen sehen, die man als Kritik an der Silesia-Politik des Kaiserreichs auffassen könnte. Ich vertraue darauf, dass sowohl Ihr Kaiser als auch Sie Verständnis dafür haben, warum wir unsere eigentliche Politik mit einem gewissen Maß an Desinformation kaschieren müssen.«
»Solche Situationen sind uns nicht völlig unvertraut«, entgegnete Kaiserfest mit schmalem Lächeln. »Und wie Sie selbst sagten, machen uns unsere … praktischen Interessen zu natürlichen Verbündeten – im Moment wenigstens –, ganz gleich, welche öffentliche Rhetorik Ihnen vielleicht auferlegt wird.«
»Sie sind sehr verständnisvoll, Herr Botschafter.«
»Ich denke nur praktisch«, versicherte Kaiserfest ihm. »Selbstverständlich werde ich Seiner Majestät von unserem Gespräch berichten.«
»Aber natürlich«, entgegnete Arnold Giancola lächelnd. »Das ist mir nur recht.«
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»Und, haben Sie schon eine Ahnung, was sie wahrscheinlich finden werden?«, fragte Alistair McKeon.
Er und Honor standen in der Liftkabine, begleitet von Alfredo Yu, Warner Caslet, Captain Sampson Grant, Nimitz, Mercedes Brigham, Roslee Orndorff, Banshee und – wie sollte es anders sein – Andrew LaFollet. Auf der Anzeigetafel flitzte der Lichtpunkt, der die Kabine symbolisierte, durch die Risszeichnung der HMS Werewolf. Sie befanden sich auf dem Weg zu einer Besprechung, an der auch Alice Truman unbedingt hätte teilnehmen sollen. Doch die war im Augenblick damit beschäftigt, die Neuverteilung der Aufklärungsplattformen im System zu koordinieren – eine Aufgabe, die zu einem nicht geringen Teil durch die Ereignisse notwendig wurde, die auch zu der Besprechung führten.
»Die Aufklärungsplattformen vielleicht?«, fragte Honor.
»Wie?« McKeon blinzelte kurz, dann kicherte er. »Tut mir Leid. Unter den gegebenen Umständen verstehe ich, weshalb Sie meine Frage darauf beziehen. Ich meinte allerdings das, worüber wir uns gestern Abend unterhalten haben.« Sie blickte ihn an, was er mit einem Schulterzucken quittierte. »Nennen Sie es eine Methode, mich ein bisschen abzulenken.«
»Eine ziemlich aussichtslose«, bemerkte Honor.
»Die besten Ablenkungsmethoden beschäftigen sich mit Aussichtslosigkeiten«, entgegnete McKeon fröhlich. »Wenn Sie eine Frage ein für alle Mal beantworten können, ist sie schließlich keine Ablenkung mehr, oder?«
»Habe ich Ihnen schon einmal gesagt, dass Sie ein seltsamer Mensch sind, Alistair?«
Hinter den Rücken ihrer Vorgesetzten grinsten Orndorff, Grant und Brigham sich an. Yu und Caslet hingegen hatten einen hinreichend hohen Dienstgrad inne, um offen lachen zu dürfen, und Nimitz bliekte entzückt.
»Nein, das glaube ich eigentlich nicht«, sagte McKeon. »Aber unverdiente Schmähungen einmal beiseite: Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Was werden sie Ihrer Ansicht nach wahrscheinlich finden?«
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gab Honor zu. »Andererseits, was immer es ist, sie haben es mittlerweile zweifellos gefunden. Es braucht halt nur eine Weile, bis die Neuigkeiten uns erreichen.«
»Wir sind hier wirklich am Arsch des Nirgendwo«, pflichtete McKeon ihr grimmig bei.
Und das, fand Honor, war in vielerlei Hinsicht gewiss wahr. Ob beabsichtigt oder nicht, mit seiner Frage hatte McKeon es klar hervortreten lassen. Erst zwei Tage zuvor hatten sie die Nachricht erhalten, dass man die HMS Harvest Joy angewiesen habe, das Manticore-System durch den neu entdeckten Terminus des Wurmlochknotens zu verlassen. Indes war diese Meldung mehr als drei Standardwochen lang zu ihnen unterwegs gewesen. Jeder Bericht darüber, was das Vermessungsschiff am anderen Ende des Wurmlochs gefunden hatte, würde genauso lange brauchen – was auch für jede andere Neuigkeit galt, die ihnen zu übermitteln der Admiralität oder der Regierung High Ridge als notwendig erschien.
Nicht dass irgendeine dieser erlauchten Körperschaften bisher Interesse daran gezeigt hatte, mit einer Flottenstation zu kommunizieren, die so unbedeutend war wie Sidemore Station.
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was Zachery und Professor Kare finden werden«, sagte sie zu McKeon, »aber ich hoffe sehr, dass es die Regierung nicht noch mehr von uns ablenkt.«
»Hm.« McKeon runzelte die Stirn. »Ich verstehe, was Sie meinen, aber ich glaube, das wäre gehupft wie gesprungen. Wir bekommen zwar weder Orientierung noch Unterstützung, aber andererseits reiten sie die Karre auch nicht noch tiefer in den Dreck.«
Yu wollte etwas sagen und besann sich merklich eines Besseren. Andere Anwesende ließen sich vom Taktgefühl jedoch nicht so sehr einengen.
»Admiral McKeon könnte Recht haben, Hoheit«, warf Brigham schüchtern ein. Honor blickte ihre Stabschefin über die Schulter an, und der Commodore zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht fair von der Regierung, Sie nicht nur die Politik ausüben zu lassen, sondern Ihnen auch noch die Verantwortung für die Formulierung dieser Politik auf die Schultern zu laden«, fuhr sie fort. »Aber wenn man sich so ansieht, welche Politik unsere Regierung am liebsten macht, ist das Sternenkönigreich vielleicht besser dran, wenn sie fürs Erste von etwas anderem abgelenkt ist.«
»Ich verstehe, was Sie meinen – was Sie und Alistair meinen«, sagte Honor nach einem Augenblick des Nachdenkens. »Trotzdem finde ich, dass wir dieses Thema noch nicht einmal dann diskutieren sollten, wenn es ›in der Familie‹ bleibt.« Sie kannte Yu und Caslet gut genug, um keinerlei Unbehagen zu empfinden, wenn sie so etwas vor ihnen aussprach, und Grant, Yus Stabschef, war ein Grayson alter Prägung: Es war undenkbar, dass er jemals aus dem Nähkästchen plauderte. Außerdem gehörten die drei ohnehin zur Familie – sie waren adoptiert. Honor lächelte ihnen zu, während sie fortfuhr. »Es hat überhaupt keinen Sinn, so zu tun, als wären wir nicht alle über das Fehlen neuer Anweisungen besorgt. Und es gibt auch wohl keine Möglichkeit, Spekulationen darüber zu verhindern, weshalb sie ausbleiben. Trotzdem wäre es mir lieb, wenn wir Diskussionen darüber, wie dümmlich wir unsere existierenden Orders finden, auf ein Minimum beschränken könnten. Ich rechne zwar nicht damit, dass irgendjemand von Ihnen deshalb aufhört, darüber nachzudenken, aber offen gesagt leidet der Stab schon unter genügend Misstrauen und Groll, ohne dass wir noch Öl ins Feuer gießen.«
Sie blickte Brigham einen Moment lang in die Augen, dann betrachtete sie auch McKeon und Orndorff und wartete, bis jeder von ihnen genickt hatte.
McKeon wollte soeben etwas anmerken, als die Liftkabine ihr Ziel erreichte. Zischend öffnete sich die Tür, und achselzuckend und mit einem schiefen Grinsen trat er zurück, ließ Honor aussteigen und folgte ihr in den Korridor.
 
 
 
 
Andrea Jaruwalski und George Reynolds warteten im Besprechungsraum, als Andrew LaFollet den Kopf durch die Luke steckte, um die Abteilung wie gewohnt auf ihre Sicherheit zu überprüfen. Ein hoch gewachsener, hellhaariger Captain of the List der RMN und ein ungewöhnlich jugendlicher, weiblicher sidemorischer Lieutenant-Commander warteten mit den Offizieren des Stabes, und LaFollet musterte beide einen Augenblick lang, als wollte er sich ihre Gesichter einprägen. Dann zog er sich wieder auf den Korridor zurück und gestattete Honor, die kleine Gruppe durch die Luke hineinzuführen.
Die Untergebenen erhoben sich respektvoll, und sie winkte sie auf die Stühle zurück, während sie am Kopf des Tisches Platz nahm. McKeon und Orndorff setzten sich rechts von ihr hin, während Yu und Caslet links Platz nahmen. Brigham saß zwischen Jaruwalski und Reynolds, und Honor wartete noch einen Augenblick, bis sich die beiden Baumkatzen auf den Stuhllehnen ihrer Personen niedergelassen hatten. Dann wandte sie sich Jaruwalski zu.
»Sind Sie und George bereit für uns?«, fragte sie.
»Jawohl, Hoheit«, antwortete der Operationsoffizier.
»Dann können wir ja anfangen.«
»Jawohl, Hoheit«, wiederholte Jaruwalski und nickte Reynolds zu. »Bitte, George.«
»Jawohl, Ma'am«, sagte der ›Stabsspion‹, in Gegenwart von Fremden förmlicher als gewöhnlich, und räusperte sich.
»Lassen Sie mich Ihnen zunächst Captain Ackenheil vorstellen.«
»Von der LaFroye, richtig?«, fragte Honor, indem sie den Kommandanten fragend anblickte.
»Jawohl, Hoheit«, antwortete Ackenheil.
»Gut gemacht, das mit der Wayfarer«, lobte sie ihn. »Sehr gut. Mir wäre es allerdings lieber gewesen, wir hätten keinen Sklavenhändler erwischt, der ausgerechnet den Namen eines meiner alten Schiffe trägt« – sie verzog das Gesicht –, »aber fast zwohundert Sklaven zu befreien, versüßt mir sogar das. Mein Bericht über den Vorfall spricht Ihnen und Ihren Leuten ein hohes Lob aus.«
»Vielen Dank, Hoheit. Allerdings hätten wir es ohne die Informationen von Commander Reynolds niemals geschafft.«
Der Captain war ganz offensichtlich sehr neugierig darauf zu erfahren, wie der Nachrichtenoffizier an besagte Informationen gekommen war, doch ließ er sich keinerlei Enttäuschung anmerken, als Honor ihn nicht einweihte. Er hatte es eigentlich auch nicht erwartet. Und Honor wiederum hätte ihm unter keinen Umständen verraten wollen, dass die grundlegenden Daten von Unternehmen Wilberforce höchstwahrscheinlich von einer verbotenen Terrororganisation stammten und von einer Sicherheitsfirma übermittelt worden waren, die permanent für ein jüngst gewähltes Parlamentsmitglied arbeitete.
»Eine erfolgreiche Operation ist immer das Endergebnis des Zusammenspiels vieler Leute, die unter der gleichen Anleitung in die gleiche Richtung ziehen, Captain«, antwortete sie ihm vielmehr, »und die LaFroye und Sie saßen am spitzen Ende des Speers.« Ganz zu schweigen, dass Ihre Karriere beendet gewesen wäre, wenn sich unsere Informationen als falsch erwiesen hätten. »Darüber hinaus hat Ihre Sicherstellung der Wayfarer uns viel mehr über den Sklavenhandel in der Konföderation verraten, als irgendjemand von uns erwartet hätte. Unter den gegebenen Umständen finde ich, dass Ihre Leute und Sie das Verdienst für eine gut ausgeführte Mission voll verdient haben.«
»Danke, Hoheit«, wiederholte Ackenheil und wies auf die junge Frau neben sich. »Bitte gestatten Sie mir, Ihnen Lieutenant-Commander Zahn vorzustellen, meinen Taktischen Offizier.«
»Commander.« Honor nickte dem sidemorischen Offizier zu. »Und wenn ich mich recht entsinne, arbeitet Ihr Mann als Zivilexperte für die Sidemore Navy.«
»Jawohl. Jawohl, das tut er.« Zahn staunte offenbar darüber, dass die Stationskommandeurin diese Verbindung gezogen hatte, und Honor verbarg ein Lächeln.
»Nun, Captain«, sagte sie, indem sie sich wieder an Ackenheil wandte, »wie ich höre, hat Commander Reynolds Sie beide an Bord des Flaggschiffs gezerrt, damit Sie uns erzählen, was die Andermaner vorhaben.«
»Tatsächlich, Hoheit«, warf Reynolds ein, »ist Captain Ackenheil freiwillig zu uns gekommen.« Als Honor ihn anblickte, zuckte der Nachrichtenoffizier mit den Schultern. »Als ich gehört habe, was er zu sagen hat, wusste ich gleich, dass Sie es aus erster Hand erfahren und nicht abwarten wollten, bis sein Bericht auf offiziellem Wege zu Ihnen gelangt.«
»Wenn Ihre kurze Zusammenfassung so zutreffend ist wie üblich, dann haben Sie richtig vermutet«, entgegnete sie und blickte wieder Ackenheil an. »Captain?«, bat sie.
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Hoheit, möchte ich Commander Zahn beschreiben lassen, was geschehen ist. Sie war zum fraglichen Zeitpunkt an der Taktischen Station.«
»Einverstanden.« Honor nickte Zahn zu. »Bitte, Commander.«
»Jawohl, Hoheit.« Honor schmeckte die Nervosität der jungen Sidemorerin, und wäre sie nicht dazu imstande gewesen, die Emotionen anderer Menschen direkt zu spüren, hätte sie niemals vermutet, dass die nach außen so gelassen wirkende Zahn sich auch nur im Mindesten unbehaglich fühlen könnte.
»Vor dreizehn Tagen«, begann Zahn, »patrouillierten wir im Brennan-System. Wir waren seit fünf Tagen dort und sollten nach drei weiteren auslaufen. Bis zu diesem Zeitpunkt war es eine Patrouille ohne besondere Vorkommnisse gewesen, obwohl wir einige verdächtige Bewegungen im System beobachtet hatten.«
»Nach unseren Quellen«, warf Reynolds für Honor ein, »hat Gouverneur Heyerdahl vielleicht eine private Abmachung mit einer Verbrecherorganisation im Brennan-System. Soweit wir sagen können, geht es hauptsächlich um Schmuggel in kleinem Maßstab, ohne dass es Verbindungen zu Raumschiffentführern oder Piraten gäbe – oder zu Sklavenhändlern. Die LaFroye sollte ›schwarze‹ Schiffsbewegungen protokollieren, vor allem um zu bestätigen, dass Heyerdahl außer Schmuggel nichts auf dem Kerbholz hat.«
»Verstanden.« Honor nickte. Wenn Heyerdahl nur in Schmuggel verwickelt war, dann war er im Vergleich mit den meisten silesianischen Systemgouverneuren ein Ausbund an gesetzestreuer Tugend. »Fahren Sie bitte fort, Commander.«
»Jawohl, Hoheit. Wie ich schon sagte, waren wir seit fünf Tagen im System, als unsere Überlicht-Ortungsplattformen die Ankunft eines andermanischen Schlachtkreuzers erfasst haben. Das Schiff strahlte zwar keinen Transpondercode aus, aber aufgrund seiner Emissionssignatur, die eine der Plattformen aufgezeichnet hat, konnten wir das Schiff eindeutig identifizieren. Dann haben wir es vollständig verloren.«
»Sie haben es verloren?«, wiederholte Honor.
»Jawohl, Hoheit. Es verschwand einfach aus der passiven Erfassung der Plattformen.«
»Wie weit war die nächste Plattform entfernt?«, fragte Honor interessiert.
»Weniger als acht Lichtminuten«, antwortete Zahn, und Honor kniff die Augen zusammen. Ausdruckslos warf sie McKeon und Yu einen Blick zu, und beide erwiderten ihn gleichermaßen reglos. Dann wandten sie sich wieder Commander Zahn zu.
»Wir waren erstaunt, den Schlachtkreuzer auf solch geringe Distanz zu verlieren«, fuhr der Taktische Offizier fort. »Unserer letzter Geheimdienstbericht hatte betont, dass die Andermaner ihre Stealth-Systeme wesentlich verbessert hätten, doch von einer derartigen Verbesserung war nicht die Rede. Kaum hatten wir den Schlachtkreuzer verloren, befahl mir der Captain, ihn erneut zu orten. Da die Hauptplattformen ortsfixiert waren, habe ich eine Standard-Sphäre aus Geisterreiter-Drohnen ausgesetzt, die das Raumvolumen seines letzten bekannten Aufenthaltsortes abdecken sollten.« Die Sidemorerin verzog das Gesicht. »Wir haben den Schlachtkreuzer nicht gefunden.«
»Wie lange haben Ihre Drohnen gebraucht, um den letzten bekannten Aufenthaltsort zu erreichen, Commander?«, erkundigte sich Yu.
»Annähernd zwoundsechzig Minuten, Sir«, antwortete Zahn. »Angesichts seiner beobachteten Geschwindigkeit zu der Zeit, als wir ihn verloren haben, und den neuesten Schätzungen des Nachrichtendienstes über seine vermutliche Maximalbeschleunigung hätte der Schlachtkreuzer höchstens fünf Komma eins Lichtminuten von seiner letzten beobachteten Position entfernt sein müssen. Er war nicht dort.«
»Sind Sie sicher?«, fragte Honor. »Er war nicht einfach im freien Fall?«
»Ich vermute, er war tatsächlich im freien Fall, Hoheit«, antwortete Zahn. »Aber nicht innerhalb von fünf Lichtminuten ab dem letzten bekannten Aufenthaltsort. Meine Drohnen haben das Volumen durchkämmt. Wenn der Schlachtkreuzer dort gewesen wäre, hätten wir ihn auch gefunden.«
»Verstehe.« Honor klang nachdenklich. Die Gewissheit des Lieutenant-Commanders beeindruckte sie. Die junge Zahn mochte angesichts so vieler hoher Offiziere vielleicht ein wenig nervös sein, doch ihr Zutrauen in ihre Fähigkeiten war imponierend. Und nach Ackenheils anerkennendem, fast väterlichem Umgang mit ihr zu urteilen, war diese Selbstsicherheit wahrscheinlich auch gerechtfertigt.
»Was also ist Ihrer Ansicht nach passiert?«, fragte sie.
»Ich glaube, unsere Abschätzungen der andermanischen Kompensatorwirkungsgrade liegen noch zu niedrig, Hoheit«, sagte Zahn. »Und ich glaube, die Kaiserlich-andermanische Weltraumflotte hat ein besseres Gefühl für die Leistungsfähigkeit unserer Standard-Überwachungssysteme, als mir lieb ist. Ich glaube zwar nicht, dass die Andys über die Möglichkeiten von Geisterreiter genauso gut informiert sind, aber um ganz ehrlich zu sein, würde ich selbst darauf nicht mehr wetten.
Wenn ich Recht habe, dann konnten die Andermaner ziemlich genau einschätzen, wann und wo sie aus der Erfassung unserer orbitalen Sensorplattformen verschwinden würden, sobald sie ihre verbesserten Stealth-Systeme einsetzen würden. Und genau das haben sie auch getan. Als sie schließlich sicher waren, dass wir sie nicht mehr orten konnten, sind sie auf einen Ausweichkurs gegangen – mit einer höheren Beschleunigung, als sie unserer Meinung nach hätten erreichen können. Als ihnen der Verdacht kam, dass wir vielleicht Drohnen in Position bringen würden, um sie trotz ihrer Stealth-Systeme zu orten, haben sie die Triebwerke abgeschaltet und sind in den freien Fall gegangen, ganz wie Sie eben gemeint haben. Weil sie aber eine höhere Beschleunigung erzielen konnten, waren sie außerhalb der Zone, in der selbst die aktiven Ortungsgeräte von Geisterreiter sie ohne Impellersignatur aufspüren konnten.«
»Und wie konnten die Andermaner ihre Aktionen zeitlich derart gut abstimmen?«, fragte Honor. Im falschen Ton gestellt, hätte die Frage durchaus Zweifel andeuten können: Vielleicht glaubte Zahn ja nur deshalb an die Verbesserung der andermanischen Stealth-Systeme, weil sie eine Entschuldigung für ihren nicht besonders durchschlagenden Erfolg beim Aufspüren des schwer fassbaren Schlachtkreuzers suchte. Doch Honor sprach die Frage als Bitte um Informationen aus, und sie spürte, wie Zahn sich ein wenig entspannte.
»Ich nehme an, es gibt zwo Möglichkeiten, Hoheit. Wir wissen aus Captain Ferreros Bericht, dass die Andermaner mittlerweile eindeutig eigene überlichtschnelle Signalgeräte besitzen. Es wäre möglich, dass es schon getarnte andermanische Sensorplattformen im System gab, mit denen man uns beobachtet hat – oder dass dies sogar von einem zwoten getarnten Sternenschiff besorgt wurde. Folglich wussten die Andermaner, wann wir die Drohnen aussetzen würden. Zu Anfang hat sich der Schlachtkreuzer nicht besonders vorgesehen«, fügte sie hinzu.
»Wenn die Plattformen die Aussetzung angemessen haben, könnten sie eine überlichtschnelle Warnung an den Schlachtkreuzer gesendet haben, der dadurch zumindest eine Ahnung erhielt, wann die Drohnen auf Erfassungsdistanz herangekommen wären. Mit dieser Information hätte man auch grob gewusst, wann man die Impeller herunterfahren musste, um von unseren Sensorschirmen zu verschwinden.«
»Dieses Szenario gefällt mir aber gar nicht, Commander«, stellte Honor fest. »Leider wird es dadurch nicht weniger wahrscheinlich. Sie sagten aber, Sie hätten noch eine andere Möglichkeit.«
»Jawohl, Hoheit. Ich persönlich finde die zwote Möglichkeit noch bestürzender als die erste: Die Andermaner könnten tatsächlich auch die Geisterreiter-Drohnen entdeckt haben, bevor diese den Schlachtkreuzer orteten.«
»Sie haben Recht«, sagte Honor nach einem Augenblick. »Das ist wirklich die bestürzendere Möglichkeit.« Sie wandte sich an Jaruwalski. »Was halten Sie davon, Andrea?«
»Im Moment, Hoheit, will ich noch nichts ausschließen«, sagte Jaruwalski offen. »Mir ist klar, dass es immer gefährlich ist, einen möglichen Gegner zu überschätzen. Aber es ist weit riskanter, ihn zu unterschätzen. Wie dem auch sei, ich halte Commander Zahns erste Möglichkeit für wahrscheinlicher. Ich weiß, wie schwer es für uns selbst unter Stealth wäre, eine einkommende Geisterreiter-Drohne rechtzeitig zu entdecken, um unseren Keil abschalten zu können, bevor sie uns passiv erfasst. Ich sehe keine Mögliehkeit, dass jemand anderem so etwas gelingen könnte. Selbst wenn man den Andermanern einen gewaltigen technischen Fortschritt zubilligt, kann ich kaum glauben, dass unsere hiesigen nachrichtendienstlichen Prognosen so weit daneben liegen und sie diese Möglichkeiten entwickelt haben, ohne dass wir davon Wind bekommen hätten.«
Sie hat nichts über das Ausmaß gesagt, in dem die nachrichtendienstlichen Prognosen der Admiralität daneben liegen könnten, dachte Honor.
»Ich muss Captain Jaruwalski zustimmen, Hoheit«, warf Reynolds ein. »Wir könnten uns beide irren, aber ich glaube nicht daran. So sehr dürften wir uns eigentlich nicht verschätzen.«
»Aber die Möglichkeit, dass die Andermaner die LaFroye unter so enger Beobachtung hatten, ohne dass sie je von ihr entdeckt worden wären, schmeckt mir auch nicht besonders«, warf Commander Orndorff ein.
»Mir geht es genauso«, stimmte Honor ihm mit gewaltigem Understatement zu. Schweigend überdachte sie die Folgen, dann riss sie sich zusammen und wandte sich wieder an Ackenheil und Zahn.
»Ich fürchte, wir müssen zumindest zögernd akzeptieren, dass eine Ihrer beiden Hypothesen korrekt ist, Commander. Was ist geschehen, nachdem es Ihnen nicht gelungen war, den Schlachtkreuzer wieder aufzufinden?«
»Ich habe Commander Zahn befohlen, die Suchoperation fortzusetzen«, sagte Ackenheil, bevor Zahn antworten konnte. »Ich habe die Verwendung zusätzlicher Geisterreiter-Drohnen autorisiert und eine Kursänderung befohlen, die uns näher an die letzte bekannte Position des Andermaners heranführte.«
»Und?«, fragte Honor, als er schwieg.
»Und wenn die Andys wirklich Streit hätten vom Zaun brechen wollen, Hoheit«, antwortete Ackenheil mit scheuloser Ehrlichkeit, »dann hätten sie mich vermutlich mit der ersten Salve vernichtet. Und das wäre mein Fehler gewesen, nicht der Commander Zahns.«
»In welcher Hinsicht?«
»Nun, Hoheit, im Nachhinein ist klar, dass der Andermaner niederschmetternd gut vorausgeahnt hat, wie ich wahrscheinlich reagieren würde. Er hat auf uns gewartet. Noch immer unter Stealth, und noch innerhalb des Radius, den er meiner Einschätzung nach in der verstrichenen Zeit hätte zurücklegen können. Ich habe ihn erst bemerkt, als er die LaFroye erfasst hat.«
»Sie erfasst hat«, wiederholte Honor, und Ackenheil nickte.
»Jawohl, Hoheit. Und nicht nur mit aktiver Ortung; er hatte uns mit Feuerleitradar und -lidar erfasst, und das hielt er dreißig Sekunden lang aufrecht.«
»Verstehe.« Honor lehnte sich zurück und tauschte wieder einen Blick mit McKeon und Yu. Dann schüttelte sie kurz den Kopf, als wolle sie ihre Gedanken klären, und wandte sich erneut an Ackenheil.
»Und dann?«
»Und dann hat er einfach seine Feuerleitung abgeschaltet und uns ignoriert«, antwortete Ackenheil. Seine Stimme klang gleichmütig, doch Honor schmeckte, wie er sich an seine Weißglut erinnerte. »Ich habe ihn fünfmal angerufen, Hoheit. Er hat nicht einmal geantwortet, sich nicht mal identifiziert.«
 
 
 
 
»Was treiben diese Idioten für ein Spiel?«, sagte Alistair McKeon, und seine Frage war rhetorischer Natur.
Captain Ackenheil und Commander Zahn hatten das Flaggschiff verlassen und waren zur LaFroye zurückgekehrt. Honor hatte beiden versichert, dass sie vollstes Vertrauen zu ihnen habe, und diese Versicherung war aufrichtig. Anders wäre es vielleicht gewesen, wenn Ackenheil versucht hätte herunterzuspielen, wie vollkommen der andermanische Schlachtkreuzer ihn überrascht hatte. Honor war selbst oft genug überrascht worden, um zu wissen, wie leicht so etwas geschah. Und eines wusste sie sicher: Wenn es menschenmöglich war, würde Jason Ackenheil sich nicht noch einmal dermaßen überraschen lassen.
Was dem Umstand, dass es einmal hatte geschehen können, nichts von seiner beunruhigenden Wirkung nahm.
»Klang wie mehr vom Gleichen«, sagte Alice Truman kopfschüttelnd vom Combildschirm über dem Konferenztisch. Sie war über den Vorfall informiert worden, nachdem Honor sie zu der elektronischen Besprechung gerufen hatte.
»Aber dieser Zwischenfall ist sehr viel deutlicher, Dame Alice«, zeigte Warner Caslet auf, der Kommandeur des 1. Schlachtgeschwaders im Protector's Own. Alle Augen wandten sich ihm zu, und er zuckte mit den Schultern. »Weitaus deutlicher denn je. Und es kann überhaupt keine Frage bestehen, wie direkt der Zwischenfall an unsere Adresse gerichtet war. Nun, zumindest an das Sternenkönigreich.«
»An wen ihre Provokationen gerichtet sind, war eigentlich nie die große Frage«, entgegnete McKeon, und Caslet verzog das Gesicht.
»Genau das habe ich gemeint. Oder genauer gesagt, ich habe mich wegen etwas anderem gewundert, und ich wünschte, wir könnten die Frage beantworten, die mir auf der Seele liegt.«
»Welche Frage denn?«, hakte Honor nach.
»Ob die Andermaner die Silesianer genauso hart bedrängen wie uns – oder noch härter.« Er zuckte mit den Schultern, als Honor ihn ansah. »Wir wissen zwar, dass die Andys uns ihre Leistungsfähigkeit demonstrieren, aber konzentrieren sie sich allein auf uns? Oder versuchen sie, den Sillys das Gleiche klar zu machen wie uns?«
»Also das ist ein interessanter Punkt, Hoheit«, stellte Andrea Jaruwalski nach einem Augenblick fest. »Und es hätte durchaus seinen Sinn.«
»Meinen Sie, die Andys wollen nicht nur uns zeigen, dass sie mit unserem technischen Vorteil fertig werden«, fragte Truman, »sondern zusätzlich auch den Sillys unter die Nase reiben, dass die Konföderierte Navy der Kaiserlich-andermanischen Weltraumflotte auf keinen Fall gewachsen ist?«
»Etwas in der Richtung«, bestätigte Caslet ihr. »Damit wäre auch erklärt, weshalb die Andermaner ihre Piratenjäger so weiträumig über das gesamte Konföderationsgebiet ausgebreitet haben. Wenn das Kaiserreich uns zum Rückzug bewegen will, dann könnte es gleichzeitig auch hoffen, den Sillys zu zeigen, dass jeder Widerstand gegen andermanische territoriale Forderungen sinnlos wäre. Die Weltraumflotte verteilt ihre Kräfte in einer Weise, die ihre zahlenmäßige Überlegenheit herausstellt. Und sie gibt mit ihren neuen Spielzeugen an, um zu zeigen, was diese Spielzeuge können – das passt gut zu dieser Doppelstrategie.«
»Ja, da ist etwas Wahres dran«, stimmte Truman ihm zu. »Trotzdem ist der unbekannte Skipper dieses Schlachtkreuzers ein ziemlich großes Risiko eingegangen. Hätte sich Ackenheil ein wenig gereizter gezeigt, hätte er vielleicht Klarschiff befohlen und eine Breitseite gefeuert, bevor er bemerkte, dass er nur schikaniert werden soll. Und dieser Zwischenfall hätte uns in den akuten Kriegszustand mit dem Kaiserreich befördern können.«
»Ja, das wäre möglich gewesen«, stimmte Honor ihr zu. »Leider sieht dieser Zwischenfall wie die logische Fortführung einer ständig massiver werdenden Kette von Provokationen aus. Ob sie nun uns oder die Sollys provozieren wollen, bleibt dabei egal. Und der Grund dafür auch. Die Frage ist nur, wovor die Andys Halt machen. Falls sie überhaupt irgendwo aufhören wollen.«
»Wie auch immer, mir scheint's, als legten sie es darauf an, die Lage eskalieren zu lassen«, sagte McKeon. »Gottverdammte Idioten! Wenn sie wirklich vorhaben, Silesia territoriale Forderungen zu stellen, warum legen sie uns diese Forderungen nicht einfach vor?«
»Das weiß ich auch nicht.« Honor seufzte. »Wenn ich auf der anderen Seite das Sagen hätte, dann hätte ich zumindest angefangen, die Grundlagen für ein friedliches Abkommen gleich welcher Art zu schaffen. Ich kann nicht glauben, dass das Kaiserreich es wegen Silesia wirklich auf einen offenen Krieg mit uns anlegt!«
»Unter normalen Umständen würde ich Ihnen voll zustimmen, Mylady«, sagte Caslet. »Mir gibt jedoch zu denken, wen der Kaiser jüngst zum Kommandeur über die andermanischen Streitkräfte innerhalb Silesias ernannt hat.«
»Hm.« Honor blickte ihn besorgt an, dann nickte sie unfroh und sah ihre anderen Offiziere an. »In mancherlei Hinsicht muss ich Warner zustimmen«, gab sie zu. »Alice hat Chien-lu von Ravenheim kennen gelernt, als wir drei das letzte Mal in der Konföderation waren, aber die übrigen von Ihnen sind sich vielleicht nicht bewusst, wie bedeutsam seine Ernennung zum Silesia-Kommandeur durch Gustav XI. wirklich ist. Von Ravenheim ist nicht irgendein alter Flaggoffizier. Er ist ein Großadmiral und ein Cousin ersten Grades des Kaisers von Anderman, und darüber hinaus steht er in der Thronfolge an fünfter Stelle. Außerdem genießt er den Ruf, einer der besten Gefechtskommandeure des Kaiserreichs zu sein.
Gleichzeitig ist er jedoch auch ein ehrenwerter Mann, und im Gegensatz zu Admiral von Sternhafen gehört er nicht ins chauvinistische, manticorefeindliche Lager. Ich glaube nicht, dass ihm wohl dabei wäre, die Verantwortung für eine Politik zu tragen, die voraussichtlich zu einem Krieg mit uns führt. Und anders als Sternhafen würde er es nicht genießen, sich mit uns anzulegen. Ich sage keineswegs, dass er die Verwendung nicht annehmen würde. Auch in dem Falle, dass man ihm die Eskalation gegen uns befiehlt, würde er seine Befehle befolgen, weil er seine Offizierspflichten ernst nimmt. Aber wenn ich mich nicht sehr irre, würde er alles in seiner Macht Stehende unternehmen, um dem Kaiser unter vier Augen auszureden, vorsätzlich den Krieg herbeizuführen. Gustav und er standen sich immer sehr nahe, seit sie gemeinsam die andermanische Flottenakademie besucht haben. Deshalb bin ich sicher, dass er aus seiner Meinung keinen Hehl gemacht hat. Die Tatsache, dass man Sternhafen durch ihn ablöst, bedeutet vielleicht schon, dass man doch keinen Krieg mit uns herbeiführen möchte.«
»Ja, vielleicht«, stimmte McKeon mürrisch zu. »Was immer die Andys jetzt auch planen: Ihr jetziges Verhalten muss am Ende zu einem Schusswechsel führen, ob gewünscht oder nicht! Wenn sie einfach ihre Forderungen vorlegen würden und uns reagieren ließen, dann wüssten beide Seiten, woran sie sind. Zumindest würden wir dann nicht aus irgendeinem dummen Unfall heraus anfangen, uns gegenseitig umzubringen!«
»Der Kaiser stellt wahrscheinlich nur deshalb keine offiziellen Forderungen, weil ihm nicht klar ist, was für Vorzeige-Hasenherzen das Sternenkönigreich regieren«, rief Honor in plötzlich aufflammendem Zorn. »Er glaubt sicher, irgendwo muss es doch auch in der Regierung High Ridge jemanden mit Rückgrat geben – jemand, der ihm tatsächlich Widerstand leisten würde! Jemand …«
Sie verbiss sich den Rest des Satzes, als ihr klar wurde, wie viel Überdruss sie offenbarte. Und gleichzeitig wurde sie gewahr, welcher Zorn in ihr schwelte – und wie deutlich sie sich ihn anmerken ließ, nachdem sie gerade erst McKeon, Orndorff und Brigham in der Liftkabine abgekanzelt hatte.
Wenigstens eine halbe Minute lang sagte niemand etwas, dann räusperte sich McKeon und sah Honor mit hochgezogener Braue an.
»Darf ich Ihre letzte Bemerkung dahingehend deuten«, fragte er in ironischem Ton, »dass Sie noch immer keine neuen Geheimbefehle von der Admiralität erhalten haben?«
»Nein«, antwortete Honor und schnaubte. »Aber wenn ich wirklich Geheimbefehle bekommen hätte, dürfte ich es Ihnen gegenüber sowieso nicht zugeben, oder?«
»Stimmt«, entgegnete McKeon, »aber Sie sind keine gute Lügnerin.«
Fast gegen den eigenen Willen lachte Honor auf und sah ihn kopfschüttelnd an. Immerhin war es ihm gelungen, ihre Stimmung zu durchdringen, und sie bedankte sich mit einem Lächeln. Dann riss sie sich wieder zusammen und kam auf das Thema zurück.
»Tatsächlich«, sagte sie, »würde ich mir wünschen, neue Anweisungen erhalten zu haben, ob geheim oder nicht. Selbst schlechte Orders wären besser als gar keine. Die Admiralität hat den Empfang meiner letzten Depeschen einschließlich Georges Bericht über das Muster der zunehmenden Provokationen und die Ernennung Ravenheims bestätigt, aber das ist alles. Es hat den Anschein, als würde sich am anderen Ende niemand die Mühe machen, unsere Post zu lesen.«
»Also müssen Sie unter Ihren bisherigen Befehlen weitermachen«, sagte Alfredo Yu nachdenklich.
»Genau. Und heute sind sie noch veralteter als zu dem Zeitpunkt, an dem sie uns übermittelt wurden. Und um es deutlich zu sagen, sind sie der Lage nicht angemessen«, erklärte Honor mit einer Offenheit, die sie vor nur wenigen Nichtmanticoranern gezeigt hätte. »Ich fürchte allmählich sogar, dass sich weder in Admiralty House noch im Foreign Office irgendjemand Gedanken um Silesia macht.«
»Sie glauben, man ist zu sehr mit der Volks … mit der Republik beschäftigt?«, fragte McKeon.
Weder Yu noch Caslet blinzelten auch nur, doch Honor spürte, wie sie beide innerlich zusammenzuckten – nicht vor Zorn und erst recht nicht, weil einer von ihnen jetzt noch unter einem Loyalitätszwiespalt litt, sondern aus einem Verlustgefühl, einem bittersüßen Bedauern, dass sie an den Veränderungen in Haven niemals mehr Anteil hätten.
Und eine schwelende Wut auf die Politik der Regierung High Ridge, welche die Spannungen zwischen der Republik Haven und dem Sternenkönigreich von Manticore erneut anzufachen schien – eine Wut, die stärker war als bei den meisten Graysons.
»Ich glaube, unsere Regierung beschäftigt sich tatsächlich zu sehr mit der Republik«, beantwortete sie McKrons Frage. Und genau das hatte sie schon befürchtet, seit die Nachricht, dass Benjamin Mayhews Sorge über das mysteriöse ›Unternehmen Schlupfloch‹ gerechtfertigt gewesen war, auch endlich das Marsh-System erreicht hatte.
»Um ehrlich zu sein«, fuhr sie fort und legte ihrem Stab offen ihre Befürchtungen dar, »glaube ich, dass das Zutrauen der Regierung in ihre Fähigkeit, die Republik ›handhaben‹ zu können, zerfällt« – und dadurch die Innenpolitik des Sternenkönigreichs, dachte sie. »Thomas Theismans Verlautbarung ist da nicht gerade hilfreich gewesen, aber in unseren neusten Nachrichten wimmelt es von Kommentaren über Präsidentin Pritcharts neue ›harte‹ Linie in den Friedensverhandlungen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, in wieweit die Entdeckungen der Harvest Joy die Regierung beeinflussen, aber solange sich nicht etwas radikal ändert, glaube ich, dass High Ridge sich mehr und mehr auf die Republik fixieren wird. Ich glaube nicht, dass er für etwas, das so ›unbedeutend‹ ist wie Silesia, überhaupt noch Aufmerksamkeit übrig hat.«
»Was also wollen wir tun?«, fragte McKeon.
»Wir tun, was wir können«, antwortete sie düster. »Unsere Orders lauten nach wie vor, die territoriale Unversehrtheit Silesias zu gewährleisten – wobei wir einfach so tun müssen, als ob ›Silesia‹ und ›territoriale Unversehrtheit‹ nicht Widersprüche in sich wären. Also geben wir unser Bestes. Aber Sie haben natürlich Recht mit Ihrer Einschätzung, inwieweit dieser letzte Zwischenfall den Einsatz erhöht, Alice. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger möchte ich auch nur einem unserer Kommandanten zumuten, völlig auf sich gestellt zu sein wie Ackenheil im Brennan-System.«
Sie wandte sich an Yu und Caslet.
»Alfredo, Sie und das Protector's Own verhalten sich noch unauffälliger als bisher. Wenn die Andys von Ihnen schon wissen, gut. Wenn nicht, halte ich es für wichtiger, einen zusätzlichen Pulser im Ärmel versteckt zu haben, als sie von ihren Plänen abzuschrecken – worin auch immer die bestehen.« Sie schnaubte. »Wenn ich mir Ackenheils Bericht durch den Kopf gehen lasse, habe ich sowieso den Eindruck, dass es zum Abschrecken schon zu spät ist.«
»Glauben Sie, die Andermaner haben sich durchgerungen, den Abzug zu ziehen, Mylady?« Yu schien der Gedanke an eine mögliche andermanische Aggression angenehmer zu sein als die Vorstellung, es könne Spannungen zwischen dem Sternenkönigreich und seiner alten Heimat geben.
»Ich vermute, sie haben sich entschieden, was sie tun wollen«, korrigierte Honor ihn. »Ich glaube, dass Ravenheim deswegen nach Silesia kommt. Womöglich gehört das Ziehen des Abzugs dazu … vielleicht aber auch nur die Weisung, die Eskalation der Zwischenfälle fortzusetzen. Möglicherweise hoffen die Andys, dass wir zu dem Schluss kommen, die Sache sei der Mühe nicht wert, und das Feld räumen, ohne dass es zu einer solchen Unannehmlichkeit wie einem Krieg kommt. Wie auch immer, ich würde den Andys am liebsten zu einem Zeitpunkt, den ich mir selbst aussuche, einen heilsamen Schock versetzen. Sie und das Protector's Own sind wahrscheinlich meine Trumpfkarte dafür.«
Yu nickte, und Honor wandte sich an Brigham und Jaruwalski.
»Bis dahin erstellen Sie beide mir einen Patrouillenplan. Während die graysonitischen Schiffe unsere Position hier im Marsh-System sichern, können wir wahrscheinlich einen größeren Teil der manticoranischen Abschirmeinheiten zum Patrouilleneinsatz freistellen. Folglich werden die Patrouillen verstärkt. Sehen Sie zu, dass keines unserer Schiffe mehr einzeln operieren muss. In jedem Sonnensystem haben immer wenigstens zwo unserer Schiffe zu stehen, die in regelmäßigem Signalverkehr stehen. Die Andys sollen wissen, dass wir grundsätzlich einen Zeugen haben, der uns schnellstmöglich verständigt, wenn etwas schief geht. Und das Wissen, unterstützt zu werden, sollte unseren Kommandanten das Gefühl geben, nicht ganz allein zu sein, und sie ein wenig selbstsicherer machen.«


 
 
9
 
 
Das Icon des Kurierboots von Sidemore entfernte sich noch beschleunigend von der Jessica Epps, als Erica Ferrero ihre Ressortoffiziere in den Besprechungsraum rief.
Die Leute versammelten sich ein wenig nervös, denn die Kommandantin unterlag dank SMS Hellebarde in letzter Zeit argen Stimmungsschwankungen. Es war bekannt, dass Captain Ferrero vor kurzem einen weiteren offiziellen Bericht an die Herzogin von Harrington abgeschickt hatte, in dem sie sich über Kapitän Gortz' provokantes Benehmen beschwerte. Dieser Bericht sollte der Herzogin als Grundlage eines neuerlichen Protests an die Adresse des Andermanischen Kaiserreichs dienen. Einige Offiziere fanden jedoch, dass der Bericht in einem unpassend unbeherrschten Ton abgefasst war. Es lag durchaus im Rahmen des Möglichen, dass das Kurierboot der Kommandantin dafür soeben eine förmliche Rüge überbracht hatte.
Ein einziger Blick auf Ferreros Gesicht belehrte sie jedoch eines Besseren. In den blaugrünen Augen der Kommandantin funkelte ein Eifer, den man schon seit einiger Zeit nicht mehr bei ihr bemerkt hatte, und sie winkte die Offiziere forsch auf ihre Stühle, damit die Besprechung beginnen konnte.
»Also, Leute«, sagte sie, alsjeder Platz genommen hatte. »Anscheinend hat die Herzogin eine kleine Aufgabe für uns.« Sie lächelte dünn. »Eine, auf die wir uns alle freuen dürfen.«
Sie gab einen Befehl in ihr Terminal, und eine holografische Darstellung erschien über dem Konferenztisch des Besprechungsraums.
»Das Zoraster-System, Ladys und Gentlemen«, verkündete sie. »Nicht sonderlich nah bei Sidemore, aber auch nicht allzu weit weg.« Tatsächlich lag es gerade vierundzwanzig Lichtjahre von Marsh entfernt im Poznan-Sektor und war dort eines der wohlhabenderen Sonnensysteme.
»Was, so werden Sie sich fragen, interessiert uns denn an Zoraster?«, fuhr die Kommandantin fort und machte eine erwartungsvolle Pause. Die meisten ihrer Offiziere hatten sie wenigstens ein- oder zweimal in dieser Laune erlebt, und Lieutenant McClelland fragte in gehorsamer Munterkeit:
»Also schön, Ma'am. Was interessiert uns denn an Zoraster?«
»Ich bin froh, dass Sie diese Frage stellen, James«, entgegnete sie lachend. Dann wurde sie ernst. »Sie erinnern sich bestimmt alle noch daran, dass Captain Ackenheil einen solarischen Sklavenhändler abgefangen hat.«
»Jawohl, Ma'am. Die Wayfarer, richtig?«, fragte Commander Llewellyn.
Ferrero nickte. »Genau, Bob. Anscheinend haben sich ein paar Besatzungsmitglieder der Wayfarer entschlossen, die Kräfte des Guten zu unterstützen. Ich vermute sehr, jemand im Stab der Herzogin hat sie darauf hingewiesen, dass man als Kronzeuge um die übliche Strafe für Sklavenhandel herumkommt.«
Ein gehässiges Kichern durchlief den Besprechungsraum. Persönlich hatten bislang nur Llewellyn und Ferrero beim Abfangen eines Sklavenschiffes teilgenommen. Aber jeder kannte die Berichte, und jeder wusste, dass Sklavenhandel in solchen Ecken der Galaxis wie Silesia besonders lukrativ war, denn hier gab es viel Korruption, und es bot sich immer die Gelegenheit, unter dem Schutz bestechlicher Amtspersonen seinen Geschäften nachzugehen. Die Konföderation war deshalb der ideale Umschlagplatz für Sklaven, und Planeten wie Mesa konnten dort ungehindert Kontakt mit potenziellen Kunden aufnehmen. Niemand an Bord der Jessica Epps hätte viel Mitleid auf jemanden verschwendet, der aus freien Stücken sein Geld mit dem Sklavenhandel verdiente.
»Jedenfalls hat Lieutenant-Commander Reynolds, der Stabsspion der Herzogin, ein paar nützliche Fakten für Unternehmen Wilberforce herausbekommen, und darum ist Zoraster für uns so interessant.
Anscheinend hat Gouverneur Chalmers eine Absprache mit dem einen oder anderen Sklavenhändler. Den Quellen Commander Reynolds' zufolge ist der gute Gouverneur sogar ein Hauptanteilseigner eines gewissen orbitalen ›Erholungshabitats‹ im New-Hamburg-System. Eines Etablissements, dessen … Personal regelmäßig aufgestockt werden muss.«
Jede Neigung zu Heiterkeit verschwand, als Ferrero das New-Hamburg-System erwähnte. Wie Mesa war auch New Hamburg ein unabhängiges Sonnensystem, das sich geweigert hatte, auch nur eines der interstellaren Abkommen zu unterzeichnen, die den Gensklavenhandel für ungesetzlich erklärten. Neunundsechzig T-Jahre zuvor war New Hamburg immerhin dazu gedrängt worden – vor allem von den Raketenwerfern der Royal Manticoran Navy –, ›freiwillig‹ ein Abkommen zu ratifizieren, das die Teilnahme seiner Bürger und Sternenschiffe am interstellaren Gensklavenhandel verbot. Doch die Gensklaverei an sich blieb innerhalb der Systemgrenzen vollkommen legal. Vor dem Krieg gegen Haven hatte es sich die RMN zur Aufgabe gemacht, in der Umgebung New Hamburgs so stark zu patrouillieren, dass der Import von Sklaven zu einem sehr gefährlichen Geschäft wurde. Vor allem durch diesen, vom Sternenkönigreich ausgeübten Druck waren schwere Zeiten für die berüchtigten ›Erholungshabitate‹ des Systems angebrochen. Doch als während des Krieges gegen Haven die Patrouillenschiffe abgezogen werden mussten, hatten die Habitate einen beträchtlichen Aufschwung erlebt.
»Commander Reynolds' Erkenntnissen zufolge«, fuhr Ferrero mit klangloser Stimme fort, »hat Chalmers jüngst fast dreihundert neue Sklaven empfangen, die nach New Hamburg ausgeliefert werden sollen. Sie sind vor etwa zwo Monaten an Bord eines Frachters eingetroffen, der unter solarischer Flagge lief, und sollen in den nächsten beiden Wochen von einem New Hamburger Handelsschiff aufgenommen werden. Nach den Artikeln des Abkommens mit New Hamburg besitzen wir das Recht, New Hamburger Schiffe überall zu stoppen und zu durchsuchen. Und genau dazu hat uns die Herzogin angewiesen.«
»Unter diesen Umständen können wir wahrscheinlich nicht auf die Hilfe der silesianischen Behörden hoffen«, stellte Lieutenant-Commander Harris fest.
»Da liegen Sie vermutlich goldrichtig, Shawn«, stimmte Ferrero ihm in staubtrockenem Ton zu.
»Das erschwert das Abfangen des New Hamburgers beträchtlich«, dachte der Taktische Offizier laut. »Schon schwierig genug, ihn überhaupt zu orten.«
»Vielleicht nicht ganz so schwierig, wie Sie glauben«, warf Llewellyn ein. »Zoraster ist besser dran als die meisten Sonnensysteme hier draußen, aber wir sprechen schließlich nicht von Neu-Potsdam oder Gregor. Es dürften an sich nicht mehr als drei oder vier hyperraumtüchtige Handelsschiffe gleichzeitig im System sein – höchstens ein halbes Dutzend.«
»Das meine ich auch, Sir«, pflichtete Harris ihm bei. »Andererseits sind wir allein.«
»Und wir können immer nur an einem Punkt sein«, meinte auch Ferrero. »Zum Glück haben wir einen kleinen Vorteil, den wir Commander Reynolds verdanken.« Die Offiziere blickten sie erwartungsvoll an, und sie entblößte die Zähne – ein Ausdruck, den niemand je mit einem freundlichen Lächeln verwechselt hätte. »Anscheinend kennt auch Gouverneur Chalmers die Bestimmungen unseres Abkommens mit New Hamburg. Deshalb wird das Schiff, auf das er wartet, den Transpondercode eines andermanischen Frachters senden.«
»Das«, sagte Llewellyn nachdenklich, »könnte ein wenig problematisch sein, wenn man berücksichtigt, wie angespannt die Lage ist.«
Ferrero nickte. »Ich bin mir sicher, dass Chalmers sich deshalb auch eine andermanische Kennung ausgesucht hat. Kein manticoranischer Skipper, der noch alle Sinne beisammenhat, wird einen Zwischenfall provozieren, indem er einen andermanischen Handelsschiffer stoppt. Wenn Commander Reynolds' Erkenntnisse jedoch korrekt sind, dann hat sich Gouverneur Chalmers diesmal das falsche Schiff ausgesucht.«
»Was meinen Sie mit ›das falsche Schiff‹, Skipper?«, fragte Lieutenant McKee.
»Chalmers erwartet ein Schiff, das sich als der Andy-Frachter Sittich identifiziert. In der andermanischen Schiffsliste gibt es tatsächlich ein Schiff dieses Namens, aber das ist ein Vier-Megatonnen-Großraumfrachter der Spica-Klasse. Die Sittich aber, die Chalmers erwartet, ist ein Trampschiff von zwo Megatonnen. Wir kennen weder seine Klasse noch irgendwelche Emissionssignaturen, aber die ALD-Station im Gregor-System hat uns die kompletten Emissionssignaturen der echten Sittich übermittelt, und die Werte sind noch keine sechs Monate alt. Wenn wir also ein Schiff sehen, das den Transpondercode der Sittich abstrahlt, ohne dass die Ortungsdaten passen, dann können wir sehr sicher sein, das richtige Ziel gefunden zu haben. Und wenn Commander Reynolds' Informant die Wahrheit gesagt hat, dann ist unsere Sittich nicht nur als Sklavenschiff ausgestattet, sondern hat auch wenigstens ein paar Sklaven an Bord. Zoraster ist ihr letzter Zwischenstopp vor ihrer Rückkehr nach New Hamburg, und sie soll in wenigstens zwo anderen Sonnensystemen Ware aufgenommen haben.«
»Und wenn dieser Informant uns absichtlich falsch informiert hat, Skipper?«, fragte McClelland. Als Ferrero den sidemorischen Astrogationsoffizier anblickte, zuckte er die Achseln. »Wie Sie schon sagten, wir stehen uns im Moment mit den Andys nicht sonderlich gut. Was ist, wenn jemand uns dazu verleiten will, einen ihrer Frachter zu stoppen, um einen Zwischenfall heraufzubeschwören?«
»Ich nehme an, die Möglichkeit besteht«, räumte Ferrero ein. »Aber wenn das wirklich der Plan sein sollte, wäre es eine recht dämliche Art, ihn zu verfolgen, James. Man hätte sich doch den Namen eines andermanischen Schiffes ausgesucht, über das wir gute Ortungsdaten besitzen; und das bedeutet, dass wir überhaupt nicht erst in Versuchung kämen, die echte Sittich zu stoppen, selbst wenn sie ausgerechnet zum fraglichen Zeitpunkt in das fragliche Sonnensystem käme. Natürlich kann das wiederum kein Besatzungsmitglied eines solarischen Frachters ahnen, und es ist möglich, dass er sich den Namen aus den Fingern gesogen und Pech gehabt hat. Aber überlegen Sie einmal. Die gesamte Crew der Wayfarer wurde auf frischer Tat beim Sklavenhandel erwischt. Jedem von ihnen droht die Hinrichtung. Wer auch immer Commander Reynolds die Informationen gegeben hat, muss doch wissen, dass seine Chance, dem Henker noch mal zu entgehen, flugs zur Luftschleuse rausfliegt, wenn sich herausstellt, dass er uns Mist erzählt hat – vor allem, wenn dieser Mist zu einem interstellaren Zwischenfall führt.«
McClelland überlegte. Nach einem Augenblick nickte er langsam, was Ferrero einvernehmlich erwiderte.
»Also gut, James. Berechnen Sie einen Kurs nach Zoraster. Shawn, Sie setzen sich mit dem Eins-O zusammen und planen genau durch, wie wir vorgehen. Sie können sich wohl denken, dass Chalmers von unserer Anwesenheit im System nichts erfahren soll. Denn wenn er das herausbekommt, wird er seine Komplizen sofort warnen. Wenn er schlau ist, wirft er uns dann bürokratische Knüppel zwischen die Beine oder lässt uns von seinen Systemsicherungsschiffen bespitzeln und schikanieren, um uns abzulenken. Also gehen wir heimlich ins System und bleiben unter Stealth.«
»Aye, aye, Ma'am.« Harris runzelte nachdenklich die Stirn. »Soll ich während der Fahrt systemeinwärts Ortungsplattformen absetzen?«
»Lieber nicht«, antwortete Ferrero nach kurzem Nachdenken. »Wir können nicht wissen, wie gut die Ortungsgeräte unseres Zieles sind. Es besteht die entfernte Möglichkeit, dass es die normalen Plattformen aufspürt. Und wenn wir nicht an genau der richtigen Stelle sind, könnten wir uns nicht darauf verlassen, unser Ziel abfangen zu können, bevor es wieder in den Hyperraum verschwindet. Vor allem aber könnten Chalmers' Systemsicherungsschiffe die Plattformen entdecken und unsere Freunde warnen.«
»Damit wird es aber ziemlich schwierig, Skipper«, erklärte Llewellyn anstelle des Taktischen Offiziers.
»Stimmt«, gab Ferrero zu. »Aber vergessen Sie nicht, wir jagen nur einen Frachter, und es gibt in dem System nur einen bewohnbaren Planeten. Ich glaube nicht, dass selbst Chalmers riskieren würde, so viele Sklaven auf einer der Orbitalraffinerien oder Fabrikplattformen zu parken. Erst recht wird er nicht versuchen, sie auf einem der normalen Logierhabitate für Durchreisende zu verstecken. Um seine ›Fracht‹ aufzunehmen, muss unser Ziel also den Planeten ansteuern, zumindest aber eins der orbitalen Lagerhäuser, wo Chalmers sicher sein kann, dass keine neugierigen Augen zuschauen.«
»Wenn wir also in Planetennähe bleiben, müssten wir uns jedes Schiff genau ansehen können, das dicht genug an ihn herankommt, um Fracht zu bunkern.« Harris nickte. »Damit kann ich arbeiten, Skipper. Getarnt so dicht zu stehen, ohne selbst bemerkt zu werden, ist selbst angesichts von silesianischen Ortungsgeräten alles andere als leicht. Aber ich denke, wir schaffen's, solange wir die Impellerstärke schön unten halten.«
»Und wenn wir das Schiff so tief innerhalb des Systems stoppen, hat es nicht die leiseste Chance, vor uns die Hypergrenze zu erreichen«, warf McClelland ein.
»Genau«, stimmte Ferrero ihm zu.
»Eine Frage, Captain«, sagte Llewellyn. »Schnappen wir uns die Sittich beim Einlaufen oder beim Auslaufen?«
»Hm.« Ferrero rieb sich das Kinn und zog nachdenklich die Stirn kraus. »Beim Auslaufen«, beschloss sie. »Wir könnten sie schon beim Anlaufen festnageln, wenn Commander Reynolds richtig liegt und sie bereits Sklaven an Bord hat. Aber ich möchte möglichst auch Chalmers an den Kragen. Und dazu haben wir die beste Chance, wenn die Sittich Sklaven an Bord hat, die für sein ›Erholungshabitat‹ bestimmt sind.«
»Verstanden.« Llewellyn vertiefte sich einige Sekunden lang in die Karte des Sonnensystems. »Dann sind wir den Sensorplattformen der Sillys zwar stärker ausgesetzt, aber so schlimm auch nicht. Und so ungern ich es sage, ich möchte möglichst weit von irgendwelchen Abwehranlagen entfernt sein, die Zoraster vielleicht hat. Chalmers müsste den Verstand verloren haben, um auf ein manticoranisches Kriegsschiff zu feuern, aber wenn ich an die Strafen denke, die hier in Silesia auf Sklaverei stehen, möchte ich ihn lieber nicht in Versuchung führen.«
»Ich bin froh, dass Sie es so sehen, Bob«, sagte Ferrero. »Andererseits sprechen wir von silesianischen Waffensystemen.« Sie lachte gehässig. »Ich wünschte fast, sie wären so dumm, uns mit ihrem veralteten Schrott anzugreifen. Shawns Werfermannschaften könnten die Übung brauchen.«
 
 
 
 
»Sind Sie über den Inhalt dieser Note informiert, Herr Botschafter?«, fragte Elaine Descroix kühl.
»Nur in sehr groben Zügen, Madame Ministerin«, antwortete Yves Grosclaude, havenitischer Botschafter im Sternenkönigreich von Manticore. Man hätte vielleicht einwenden können, dass es schon ein wenig … ungewöhnlich war, ein Gespräch mit dem Botschafter einer Sternnation zu führen, mit der man sich noch immer im Krieg befand, und so war es auch. Außenminister Giancola hatte jedoch angeführt, dass es nützlich sein könne, wenn man einen direkten Kontakt auf etwas höherer Ebene als den Abordnungen pflege, die die eigentlichen Friedensverhandlungen führten. Descroix konnte sich nicht vorstellen, wem das etwas nutzen sollte, doch High Ridge hatte entschieden, dass dieses Zugeständnis zwar recht geringfügig sei, die öffentliche Meinung jedoch positiv beeinflussen könne. Deshalb war Yves Grosclaude zum offiziell akkreditierten Sonderbevollmächtigten der Republik Haven im Sternenkönigreich von Manticore ernannt worden, den man allein aus Höflichkeit gegenüber der Republik als ›Botschafter‹ bezeichnete.
Wie immer benahmen sich Descroix und er vollkommen korrekt.
»Und sind Sie darüber informiert, bis zu welchem Zeitpunkt Minister Giancola eine Antwort erwartet?«
»Nein, Madame Ministerin. Ich bin lediglich angewiesen, das Sternenkönigreich um eine offizielle Antwort zu ersuchen, mit der Bitte, sie so rasch zu erteilen, wie es ihm genehm ist.«
»Ich verstehe.« Descroix lächelte. »Nun, ich versichere Ihnen, Herr Botschafter, dass wir in der Tat antworten werden – so rasch es uns genehm ist.«
»Um mehr könnten wir nicht bitten«, entgegnete Grosclaude liebenswürdig und lächelte offensichtlich genauso falsch wie sie. »Und nun«, fuhr er fort, »da ich meinen Auftrag erledigt habe, möchte ich Ihnen nicht länger Ihre kostbare Zeit rauben.«
Er erhob sich, verbeugte sich knapp und förmlich, und Descroix stand hinter ihrem Schreibtisch auf und erwiderte die Verbeugung. Sie machte allerdings keine Anstalten, ihn zur Tür ihres Büros zu geleiten, und er lächelte erneut; diesmal jedoch schien er eine eigenartige Genugtuung über die vorsätzliche Kränkung auszudrücken.
Descroix beobachtete, wie sich die Tür hinter ihm schloss, dann setzte sie sich und wandte sich wieder dem Text auf ihrem Display zu. Auch bei näherem Hinsehen erschien er um keinen Deut angenehmer als beim ersten flüchtigen Blick, und nun, da sie wieder allein im Büro war, gestattete sie es sich, ihren Zorn zu zeigen.
Langsam, Wort für Wort, las sie gesamte Note, und mit jedem Satz wurden ihre Lippen dünner, ihre Augen kälter.
 
 
 
 
»Ich glaube, Pritcharts Ton gefällt mir gar nicht«, bemerkte Baron High Ridge kühl.
»Meinen Sie etwa, mir?«, fuhr Descroix ihn an und schnaubte. »Sie brauchen wenigstens nicht diesen emporgekommenen Dolisten von Grosclaude in Ihrem Büro zu empfangen.«
»Stimmt«, pflichtete der Premierminister ihr bei. »Ich hatte drei Gespräche mit ihm, das genügt wirklich, vielen Dank.«
»Ich wünschte, drei Gespräche mit ihm wären alles, was ich auszuhalten hatte«, erwiderte Descroix. »Aber darum geht es jetzt gar nicht. Wichtig ist die Note an sich. Pritchart wird immer nachdrücklicher, Michael.«
»Das sehe ich selbst.« High Ridge blickte auf sein Exemplar der Note und schnitt eine Grimasse. »Ich sehe, dass sie sogar das Angebot eines Volksentscheids über Trevors Stern zurückgezogen hat.«
»Das überrascht mich wenig«, gab Descroix zu. »Besonders nicht, nachdem wir hier im Sternenkönigreich über die Annexion des neuen Terminus und die Möglichkeit reden, den Anschluss auf Lynx und die anderen Talbott-Systeme auszudehnen. Wir denken über Massenanschlüsse nach, und das betrachtet sie als schlechte Präzedenzen für die besetzten havenitischen Systeme. Außerdem konzentrieren wir uns auf Talbott, um die Spannungen zwischen uns und der Republik herunterzuspielen, und das ist Pritchart ebenfalls klar. Also hat sie nach etwas gesucht, womit sie uns hart auf die Finger klopfen kann, um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Und das hier hat sie gefunden. Sie hält Trevors Stern für den wertvollsten Stein auf dem Spielbrett und meint, wenn sie ihn jetzt aus dem Spiel nimmt – von ihrer Seite aus zumindest –, merken wir schon, dass sie sauer ist.«
»Ich gebe zu, ich kann sie verstehen. Andererseits kann sie doch nicht so dumm sein zu glauben, dass ihre Bereitschaft, über Trevors Stern zu reden oder nicht, hier bei uns irgendeinen Unterschied ausmacht? Wir haben das System offiziell annektiert, Herr im Himmel noch mal! Was immer Pritchart und die anderen Idioten in Nouveau Paris sich einbilden, Trevors Stern und San Martin bleiben definitiv in unserer Hand!«
»Ich glaube selbstverständlich nicht, dass Pritchart so dumm ist, etwas anderes zu glauben«, entgegnete Descroix. »Aber Sie haben die Analysen dieser öffentlichen Diskussionen über Trevors Stern gesehen. Eine ungewöhnlich große Zahl – wenn nicht gar die Mehrheit der havenitischen Bevölkerung – sieht Trevors Stern als das Symbol all dessen, was bei uns nicht in Ordnung ist. Indem Pritchart das zu einer Streitfrage macht, steht sie bei ihren Wählern sehr gut da. Und sie weiß, dass wir das wissen. Das wiederum verleiht ihrer Drohung einen Hauch von Glaubwürdigkeit. Und da wir vielleicht glauben, dass sie keine andere Wahl hat, als in dieser Frage am Ende doch nachzugeben, heißt das noch lange nicht, dass wir nicht bereit sind, an anderer Stelle Konzessionen zu machen, damit die Republik die Annexion absegnet. Dadurch wären zukünftige Diskussionen über den Besitz des Systems vom Tisch, und alle Versuche einer späteren havenitischen Regierung, die Frage wieder aufzubringen, wären von vornherein zum Scheitern verurteilt. Entscheidender ist vermutlich aber ein anderer Gedanke: Wenn die Republik offiziell zugibt, dass eine legitime Regierung San Martins freiwillig um den Beitritt zum Sternenkönigreich gebeten hatte, dann würden unsere Verbündeten – oder die Sollys – gar nicht erst befürchten, dass wir eventuell planen könnten, den Kurs gewaltsamer Eroberung einzuschlagen. Pritchart weiß sehr genau, dass das für uns extrem wertvoll wäre. Indem sie also das Angebot des Plebiszits vom Tisch nimmt, warnt sie uns, dass sie Mittel besitzt, uns zu strafen, wenn wir ihren Forderungen nicht entgegenkommen.
Gleichzeitig hat sie damit natürlich die Tür für weitere Konzessionen ihrerseits aufgestoßen.«
»Das hat sie?«
»Aber natürlich! Haben Sie nicht den Passus über die Anerkennung unserer traditionellen Sicherheitsbedenken in Bezug auf die Termini des Wurmlochknotens gelesen?«, wollte Descroix wissen. Als der Premierminister nickte, zuckte sie mit den Schultern. »Das ist sehr dicht daran, uns das gleiche Arrangement anzubieten, das wir im Gregor-System haben. Natürlich könnten wir so eine Vereinbarung niemals annehmen, denn wir haben uns ja schon der Souveränität über das gesamte Sonnensystem versichert. Deshalb könnte man anführen, es handle sich lediglich um eine List, mit der Pritchart eine Anerkennung dieser Souveränität umgehen könnte. Gleichzeitig bedeutet es aber auch mindestens einen Schritt auf uns zu, und ich glaube, sie signalisiert uns auf diese Weise, dass sie nach wie vor für eine Einigung über Trevors Stern offen ist, die wir akzeptieren könnten. Und das Angebot, die Flottenbasen in den Nachbarsystemen von Trevors Stern aufzulösen, ist wahrscheinlich ein weiterer Schritt in unsere Richtung. Sie winkt uns mit dem Zuckerbrot, während sie gleichzeitig versucht, uns mit der Peitsche zu treffen, Michael.«
»Und diese Drohung, ihr Verhandlungsteam zu ›Beratungen‹ zurückzurufen? Ist das noch mehr Peitsche?«
»Zum großen Teil ja. Keine besonders subtile Drohung allerdings. Vor allem nicht, wenn Haven zugleich seine höhere militärische Leistungsstärke bekannt gibt.«
»Glauben Sie, die Havies erwägen wirklich den völligen Abbruch der Verhandlungen, wenn wir nicht nachgeben?«
»Wahrscheinlich nicht auf Dauer«, antwortete Descroix langsam. »Es wäre Pritchart zuzutrauen, das zeitweilig zu versuchen – lange genug, um ihre Position zu unterstreichen. Ich bezweifle aber, dass sie mehr Verlangen danach hat, wieder auf uns zu schießen, als umgekehrt wir auf sie.«
»Aber da könnten Sie sich irren«, sagte High Ridge, der seine Besorgnis nicht völlig verhehlen konnte.
»Natürlich wäre das möglich«, räumte Descroix widerwillig ein, »aber offensichtlich glaube ich es ja nicht, sonst hätte ich mich anders ausgedrückt!«
»Ich verstehe.« High Ridge klopfte mit den Fingern leicht auf die Schreitischplatte, dann holte er tief Luft.
»Clarence hat mir heute Morgen die neuen Umfrageergebnisse vorgelegt«, sagte er. »Haben Sie die schon gesehen?«
»Nein, die von heute noch nicht. Aber ich denke, die Trends dürften sich nicht verändert haben.«
»Im Großen und Ganzen«, stimmte der Premierminister zu. »Die Zahl derjenigen, die Haven für eine unmittelbare militärische Bedrohung halten, ist um einen weiteren Prozentpunkt gefallen. Die Billigung für den Anschluss von Lynx liegt bei soliden fünfundachtzig Prozent. Was das angeht, so ist die Anzahl derer, die für die Annexion des gesamten Talbott-Sternhaufens sind, auf siebzig Prozent angestiegen. Aber ein halbes Prozent weniger glaubt an eine erfolgreiche Verhandlungslösung der Haven-Frage. Durch diese Note hier« – er wies mit der Hand darauf – »wird das noch schlimmer.«
»Natürlich«, bestätigte Descroix ihm ungeduldig. »Das bezweckt Pritchart schließlich auch. Aber wenn wir uns von ihr überrollen lassen, ihren Forderungen nachgeben und den Vertrag schließen, dann müssen wir die allgemeinen Wahlen ausrufen, die keiner von uns will, Michael.«
High Ridge biss die Zähne zusammen vor Wut über ihren belehrenden Tonfall, doch er bezwang seinen Drang, sie dafür anzublaffen.
»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte er. Allein die Gelassenheit, mit der er sprach, bedeutete einen Tadel für seine Außenministerin, doch er ließ die Kritik nicht im Raum schweben.
»Ich wollte eigentlich«, fuhr er fort, »auf folgende Frage hinaus: Sollten wir Pritchart gegenüber nicht lieber ein paar kosmetische Zugeständnisse machen? Etwas, mit dem wir sie wieder an den Verhandlungstisch holen und gleichzeitig das öffentliche Zutrauen in den Verhandlungsprozess wiederherstellen?«
»Wenn wir das tun wollten, hätten wir es schon tun sollen«, widersprach ihm Descroix. »Auf lange Sicht dürfte etwas in dieser Richtung vermutlich eine sehr gute Idee sein, aber ich würde es vorziehen, es nicht als Konsequenz auf diese Note zu tun. Die Sprache in diesem Ding ist ziemlich scharf, Michael. Wenn wir einlenken und Konzessionen machen – ganz egal, welche –, nachdem das Staatsoberhaupt der Republik sich offiziell über unsere ›irreführende, absichtlich obstruierende Weigerung, redliche Verhandlungen zu führen‹ beschwert hat, geben wir unseren Vorteil auf. Dann sieht es ganz so aus, als würde Pritchart Bewegung in die Verhandlungen bringen, und sowohl hier als auch in der Volksrepublik betrachtet die öffentliche Meinung vermutlich allein sie als die treibende positive Kraft hinter den Verhandlungen. Manticoranern gefällt wahrscheinlich ihre Ausdrucksweise genauso wenig wie ihre Methoden. Aber wenn wir nachgeben, dann scheinen wir zuzugeben, dass ihre Vorwürfe im Grunde doch gerechtfertigt sind. All das erschwert es uns später nur, die Bremsen anzuziehen, ohne eine noch negativere Reaktion zu provozieren als die, über die Sie sich im Augenblick Sorgen machen.«
»Hm«, machte High Ridge stirnrunzelnd. Er dachte über ihre Argumente nach und nickte schließlich langsam, doch sein Stirnrunzeln blieb.
»Ich verstehe Ihre Denkweise. Es wird aber ziemlich schwer werden, Marisa davon zu überzeugen.«
»Marisa!« Descroix schnaubte verächtlich.
»Jawohl, Marisa. Was immer Sie von ihr halten, wir brauchen die Freiheitler, und wenn Marisa das hier zu Gesicht bekommt« – er wies wieder auf den Text der Note –, »wird es sehr schwierig, ihr klar zu machen, dass wir nicht wenigstens ein paar Zugeständnisse machen können. Sie und ich begreifen, weshalb wir nicht nachgeben dürfen, Marisa jedoch muss die … ungestümere Basis ihrer Partei berücksichtigen. Besonders jetzt, wo Montaigne im Unterhaus solche Wogen aufrührt.«
»Dann zeigen sie ihr die Note einfach nicht«, schoss Descroix zurück. »Sie versteht es so gut, die Augen zu verschließen, wenn es besser für sie ist. Warum sollten wir uns das nicht zur Abwechslung einmal zunutze machen?«
»Glauben Sie mir, das würde ich liebend gern tun. Aber jeder im Sternenkönigreich weiß mittlerweile, dass Pritchart uns eine neue Note gesandt hat. Wenn wir ihren Inhalt nicht publik machen, wenigstens in allgemeinen Begriffen, können sie sicher sein, dass jemand – wahrscheinlich Grosclaude persönlich – eine Kopie des Originals der Opposition zuspielt. Und der Presse. Und bevor wir irgendetwas publik machen, müssen wir das Kabinett über das Original ins Bild setzen. Also auch Marisa.«
»Lassen Sie mich einen Moment darüber nachdenken«, sagte Descroix nach einem Augenblick. »Sie haben wahrscheinlich Recht. Mir gefällt der Gedanke überhaupt nicht, mir anhören zu müssen, wie Marisa ihre kostbaren ›Prinzipien‹ bejammert und sich wegen der möglichen Gefahr durch Theismans neue Flotte in die Hose macht. Solange sie von der Verzögerung der Friedensgespräche profitierte, hat sie ihre Prinzipien schließlich auch schön hintangestellt! Ich fände es wirklich besser, wenn sie bereit wäre, ein wenig Verantwortung auf sich zu nehmen und sich ihre blütenweißen Hände ein wenig mit der Schmutzarbeit zu besudeln, die irgendjemand schließlich verrichten muss. Aber trotzdem haben Sie Recht mit Ihrer Prognose, was passiert, wenn wir sie nicht einweihen.«
Die Außenministerin blickte einige Sekunden lang in die Ferne und starrte auf etwas, das nur sie sehen konnte. Dann schnaubte sie leise.
»Wissen Sie«, sinnierte sie, »Sie und ich sind die einzigen Kabinettsmitglieder, die diesen Schrieb bisher gesehen haben.«
»Deshalb reden wir ja schließlich die ganze Zeit darüber, oder?« High Ridge runzelte verwirrt die Stirn, und Descroix lachte glucksend.
»Aber natürlich. Mir kam nur gerade der Gedanke, dass es keinen Grund gibt, Pritcharts Note mit einer Schere der Vernunft zu behandeln und die … unerwünschten Formulierungen auszuschneiden, bevor wir sie jemandem wie Marisa zugänglich machen.«
High Ridge sah sie schockiert an. Sie erwiderte seinen Blick erst ruhig und verzog dann das Gesicht.
»Kommen Sie mir jetzt nicht pharisäisch, Michael!«
»Aber … ich meine, eine diplomatische Note zu fälschen ist –«
»Niemand spricht hier vom Fälschen«, unterbrach sie ihn. »Ich füge kein einziges Wort ein. Und ich ändere auch kein einziges. Ich würde nur die eine oder andere Passage … weglassen.«
»Und wenn Pritchart selbst den Text veröffentlicht?«
»Ich wäre dafür, dass wir uns deswegen erst dann Gedanken machen, wenn es so weit kommt. Sie wird es uns vermutlich durchgehen lassen, wenn wir eine freie Wiedergabe veröffentlichen, die das Gleiche aussagt, ohne ihre kompromisslose Sprache zu benutzen. Ich habe das Gefühl, sie gewährt uns dabei einigen Freiraum, damit wir unser Gesicht wahren können. Und falls ich mich irre, dann irre ich mich eben.« Sie hob die Achseln. »Seien Sie ehrlich, Michael. Glauben Sie wirklich, wir könnten Marisa schwerer bei der Stange halten, wenn sie den genauen Wortlaut erst erfährt, sobald Pritchart den gesamten Text veröffentlicht?«
»Wahrscheinlich nicht«, räumte er schließlich ein. »Mir gefallt es nur nicht, Elaine. Kein bisschen.«
»Mir schmeckt es auch nicht besonders; aber die Alternativen sind noch schlimmer.«
»Selbst wenn es funktioniert, ist es keine Lösung auf Dauer«, merkte er gereizt an.
»Die Umfragetrends, von denen Sie eben sprachen, zeigen meiner Ansicht nach, dass wir genügend öffentliche Unterstützung hinter uns bringen können – genug, um selbst Marisa über jede Besorgnis hinwegzuhelfen, die sich aus unserer Verhandlungstaktik mit Haven ergibt. Das gelingt aber nur, wenn wir Pritchart noch ein paar Monate hinhalten können, lange genug, um den Anschluss des Lynx-Systems durchzuziehen und vielleicht sogar den Rest des Sternhaufens. Inzwischen kann Edward mehr neue Lenkwaffen-Superdreadnoughts und LAC-Träger fertig stellen lassen, und dann haben wir Theismans neuen Schiffen etwas mehr entgegenzusetzen. Wenn uns beides gelingt, dann stehen wir in den Umfragen vielleicht endlich so gut da, dass wir es uns leisten können, diese verdammte Wahl durchzuführen. Und wenn wir so weit kommen, dann können wir auch endlich Pritcharts verfluchten Friedensvertrag schließen, weil wir niemanden mehr hinhalten müssen. Und wenn wir das geschafft haben, können wir vermutlich noch einmal Wahlen ansetzen, weil wir dann wahrscheinlich noch mehr Sitze im Unterhaus gewinnen können.«
»Sehr viele Wenn«, entgegnete der Premierminister.
»Aber selbstverständlich. Wir stecken im Moment wirklich in der Tinte. Es hat überhaupt keinen Sinn, etwas anderes vorzugeben. Von meinem Standpunkt aus erhalten wir die größte Chance, uns aus dem Schlamassel zu befreien, wenn wir so vorgehen, wie ich es beschrieben habe. Entweder packen wir es an, oder wir geben das Spiel auf. Wenn Sie es so betrachten, dann sind die Folgen mehr oder minder gleich, ob wir Marisa die vollständige Note jetzt zeigen und riskieren, dass sie aus der Koalition ausschert, oder sie zurückhalten, bis Pritchart uns in ein paar Monaten eine noch fiesere schickt, oder? Wir gewinnen oder wir verlieren – und am Verlieren habe ich kein Interesse. Also lassen wir die Halbheiten.«
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»Wie schön, Sie zu sehen, Arnold«, log Eloise Pritchart, als ein Angehöriger der Präsidentenschutzabteilung Außenminister Giancola in ihr Büro führte.
»Vielen Dank, Madame Präsidentin. Wie immer freut es mich, Sie zu sehen«, antwortete Giancola wegen des Leibwächters ebenso glatt. Nicht dass jemand, den Kevin Usher persönlich als Leibwache der Präsidentin aussuchte, sich von einem oberflächlichen Austausch von Liebenswürdigkeiten hätte täuschen lassen. Dennoch gab es einen Anschein zu wahren.
Der Außenminister nahm im gleichen Sessel Platz, den Thomas Theisman bei seinen Besuchen im Büro der Präsidentin bevorzugte, und der PSA-Mann zog sich zurück.
»Kann ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?«, fragte Pritchart.
»Nein danke.« Giancola verzog das Gesicht. »Gleich im Anschluss esse ich bei dem erewhonischen Botschafter zu Abend. Ich fürchte, dass ich mir dieses ekelhafte Pökel-Fischgericht, auf das sie so stolz sind, reinstopfen und so tun muss, als würde es mir schmecken. Ich hätte deshalb lieber nichts im Magen, was mir überraschend hochkommen könnte.«
Pritchart lachte auf, und zu ihrem Erstaunen empfand sie echte Erheiterung. Zu schade, dass sie Giancola nicht so weit über den Weg trauen durfte, wie sie spucken konnte. Sowenig sie den Mann leiden konnte und sosehr sie ihn beargwöhnte, auch sie war für seinen Charme und seine magnetische Persönlichkeit empfänglich, die er auszustrahlen wusste, wann immer es seinen Zwecken diente.
»Wenn das so ist, kommen wir zum Geschäftlichen«, sagte sie nach einem Augenblick, und in ihrer Stimme lag kein weiterer Hang zur Heiterkeit.
»Ja, das sollten wir wohl«, stimmte Giancola zu und sah sie schief an. »Darf ich davon ausgehen, dass Sie meinen Bericht bereits gelesen haben?«
»Allerdings.« Pritchart runzelte die Stirn. »Und ich kann nicht sagen, dass er mir besonders gefallen hat.«
»Mir gefallen meine Schlussfolgerungen selber nicht«, entgegnete er ihr, doch das war nur die halbe Wahrheit.
»Dem Ton von Descroix' Note nach zu urteilen verhärtet sich die manticoranische Position eher noch.« Pritchart blickte ihn forschend an. »Ist das auch Ihre Schlussfolgerung?«
»Ja«, antwortete er. »Natürlich«, fügte er mit einer Stimme hinzu, die einen Hauch von Befriedigung barg, »könnte ich in dieser Hinsicht ein wenig voreingenommen sein – bedenken Sie nur meine früheren Einschätzungen darüber, welche außenpolitischen Prioritäten die Mantys setzen.«
»Es schadet nie, sich bewusst zu sein, dass Erwartungen uns manchmal in die Irre führen«, stellte Pritchart freundlich fest.
Ihre Blicke trafen sich einen Moment lang. Die Herausforderung schwebte zwischen ihnen in der Luft, und das Büro schien vor Spannung zu summen. Doch dieser Moment währte nur kurz. Keiner von beiden machte sich Illusionen über ihre Beziehungen, und noch war niemand von ihnen bereit, dem anderen offen den Krieg zu erklären.
»Trotzdem«, fuhr Pritchart fort, »muss ich zugeben, dass Descroix' Note fast einer hochnäsigen Ablehnung unserer Forderungen gleichkommt.«
»Ja, so ist es«, stimmte Giancola ihr in bewusst unbeteiligtem Ton zu. Aus seiner Perspektive gesehen war die Antwort der manticoranischen Außenministerin geradezu perfekt gewesen. Die förmliche diplomatische Sprache hatte die passende Undurchsichtigkeit aufgewiesen, doch ganz offensichtlich setzte Descroix sie ein, um Pritcharts Anregungen offiziell zuzustimmen und der Republik zugleich mitzuteilen, dass jede Hoffnung vergeblich sei. Giancola hätte die Frau küssen können, als ihre Note per Kurier in der Hauptstadt eingetroffen war.
»Ich neige sogar der Vermutung zu«, fuhr er fort, »dass den Manticoranern die grundsätzliche Verschiebung im militärischen Kräfteverhältnis seit Beginn der Verhandlungen noch gar nicht klar geworden ist.«
Wie Pritchart bemerkte, wies er bewusst nicht darauf hin, dass die Bekanntgabe dieser Verschiebung die Regierung High Ridge dazu hätte bewegen können, sich genauer mit den militärischen Gegebenheiten zu befassen. Andererseits unterstrich Giancola diese Feststellung gerade dadurch, dass er diese Möglichkeit nicht erwähnte.
»Ich möchte die Verhandlungen wirklich nicht auf die Frage reduzieren, wer die größeren Kanonen hat, Arnold«, sagte sie kühl.
»Ich auch nicht«, stimmte er ihr mit anscheinender Aufrichtigkeit zu. »Leider beruht eine effektive Diplomatie unter dem Strich viel stärker auf einem günstigen militärischen Kräfteverhältnis, als wir zugeben wollen.« Er zuckte mit den Schultern. »Das Universum ist nicht perfekt, Madame Präsidentin.«
»Stimmt. Ich würde nur vorziehen, ihm nicht noch mehr von seiner Perfektion zu nehmen.«
»Ich habe niemals befürwortet, die Situation so weit eskalieren zu lassen, dass es zur Wiederaufnahme der Feindseligkeiten kommen könnte«, entgegnete er. »Trotzdem können Sternnationen in einen Krieg taumeln, den sie gar nicht wollen, indem sie die Stärke und Entschlossenheit einer anderen falsch einschätzen. Und im Augenblick scheint Manticore, was uns betrifft, beide Eigenschaften sehr eifrig zu unterschätzen.«
»Ich glaube nicht, dass unsere letzte Note in dieser Hinsicht noch klarer hätte sein können«, sagte Pritchart, und ihre Stimme wies noch immer den frostigen Unterton auf.
»Vorausgesetzt, die Mantys sind überhaupt dazu bereit sie sich richtig durchzulesen«, erwiderte Giancola.
Und da, das musste Pritchart einräumen, konnte er durchaus Recht haben. Ihr passte es nicht, wie ungern sie ihm Recht gab, denn sie wusste, worin ihr Widerwille begründet lag: Ihre persönliche Antipathie gegenüber Giancola erschwerte es ihr zusehends, ihm zuzuhören, ohne seine Argumentation automatisch von vornherein abzulehnen. Ein gesundes Misstrauen gegenüber einer Person aufrechtzuerhalten, die ganz offensichtlich ihre eigenen Ziele verfolgte, war eine Sache; aber es war etwas ganz anderes, wenn dieses Misstrauen einem regelrecht diktierte, alles abzuweisen, was die betreffende Person sagte. Leider war es viel leichter, diese Gefahr zu entdecken, als einen Weg zu finden, um sie zu umgehen.
In diesem besonderen Fall fiel es Pritchart indes ein wenig leichter einzugestehen, dass Giancola Recht haben könnte. Die bisherigen Erfahrungen mit der manticoranischen Diplomatie – jedenfalls der, die von der gegenwärtigen Regierung praktiziert wurde –, verschafften ihr ein mehr als hinreichend wirksames Gegenreizmittel.
Ihre letzten Vorschläge waren mehr als annehmbar gewesen. Sie hatte allerdings noch immer nicht offiziell in Aussicht gestellt, dass Haven den Anschluss von Trevors Stern an das Sternenkönigreich anerkennen wolle. Der dauerhafte Verzicht der Republik auf alle Ansprüche gegenüber San Martin war ein viel zu wertvoller Spielstein, als dass sie ihn geopfert hätte, ohne im Gegenzug etwas dafür zu erhalten. Und obwohl Pritchart ihr vorheriges Angebot eines Volksentscheids in diesem System fallen gelassen hatte, bedeutete ihre Andeutung, sich im Falle des Terminus von Trevors Stern eventuell auf das gleiche Arrangement einzulassen, wie es das Sternenkönigreich mit dem Kaiser von Anderman in Bezug auf das Gregor-System geschlossen habe, einen deutlichen Hinweis darauf, dass sie noch immer für Gespräche über eine endgültige offizielle Anerkennung der Systemannexion offen sei. Und noch mehr, sie hatte Manticore sogar zugestanden, dass die legitimen Sicherheitsinteressen des Sternenkönigreichs sehr wohl weitere territoriale Veränderungen erforderlich machen könnten, insbesondere, was die Umgebung von Trevors Stern betraf. Zudem hatte Pritchart angeboten, die früheren havenitischen Flottenbasen in den Sonnensystemen von Samson, Owens und Barnett der RMN zu übergeben, und zwar als permanente Stützpunkte, durch die sich der Abwehrkordon der Manticoranischen Allianz noch tiefer staffeln ließe.
Natürlich, musste sie zugeben, war das Sternenkönigreich bereits im Besitz der betreffenden Systeme – ganz zu schweigen von den vielen anderen einschließlich des Tequila-Systems, das keine fünfundfünfzig Lichtjahre vom Hauptsystem entfernt lag. Und Tequila gehörte zu den Sonnen, die Pritchart keinesfalls in manticoranischer Hand lassen wollte.
Die Manticoranische Allianz kontrollierte insgesamt siebenundzwanzig Sonnensysteme, die technisch zur Republik Haven gehörten. Sechs davon waren im Grunde unbesiedelt und lediglich Flottenbasen gewesen, was das Interesse der Alliierten an ihrer Besetzung erklärte. Diese sechs Systeme besaßen keine bewohnbaren Planeten, die zivile Erschließung angezogen hätte. Drei andere waren noch recht junge Neuerwerbungen der Volksrepublik gewesen, und die Bewohner der Systeme erfüllte eine tiefe Ablehnung, ja ein Hass auf alles, was aus dem Haven-System kam, ungeachtet aller Reformen, die mittlerweile dort erfolgt waren. Diese drei Systeme hatten bereits ihre feste Absicht bekundet, dem Vorbild von Trevors Stern zu folgen und einen Anschluss an das Sternenkönigreich zu beantragen. Pritchart war ohne weiteres gewillt, sie ziehen zu lassen. Die wieder in Kraft gesetzte Verfassung gab ihnen das Recht dazu, und selbst im anderen Fall hätte Pritchart willig mit ihnen gefeilscht – wenn das Sternenkönigreich auch nur ansatzweise den Wunsch gezeigt hätte zu verhandeln.
Es waren die anderen achtzehn Sonnensysteme unter manticoranischer Besatzung, die den Stolperstein darstellten. Jedes von ihnen war aus dem einen oder anderen Grund für die Republik von Bedeutung. In den meisten Fällen waren diese Gründe ökonomischer oder industrieller Natur. Manche Systeme besaßen wichtige Militärbasen, strategisch platziert, wodurch sie das Herzland der Republik schützten – in fremder Hand aber eine Einfallstraße für dessen Invasion bildeten. Und wenn nicht alle, so hatten doch die meisten so lange zur VRH gehört, dass sie sich, ob nun mit Begeisterung oder nicht, als Haven zugehörig betrachteten.
Wenigstens drei dieser Systeme – Tahlmann, Runciman und Franconia – stellten ein großes Problem dar: Sie betrachteten sich nicht als havenitischen Hoheitsraum und hatten nicht den Wunsch, unter republikanische Kontrolle zu kommen. Zwei oder drei weitere schwankten wahrscheinlich, doch die Mehrheit der Bevölkerungen schien eine Rückkehr in die restaurierte Republik einer anhaltenden manticoranischen Besatzung vorzuziehen. Ein halbes Dutzend dieser Systeme wollte sogar sehr eifrig wieder zur Republik gehören, um nicht die Gelegenheiten zu verpassen, die sich durch die politische und wirtschaftliche Renaissance boten.
Diese Systeme wollte Pritchart auf keinen Fall durch Untätigkeit dem Sternenkönigreich überlassen. Sie wusste, dass Tahlmann, Runciman und Franconia eine Sonderbehandlung bräuchten und dass es durchaus möglich war, ihnen am Ende widerstrebend zu gestatten, ihren eigenen Weg zu gehen. Wenn möglich, sollte das aber dergestalt geschehen, dass es sich bei ihnen nachher um unabhängige Ein-System-Sternnationen handelte und nicht um weitere manticoranische Bastionen tief im republikanischen Hoheitsraum. Doch wenn Pritchart kein anderer Ausweg bliebe, würde sie auch dem freiwilligen Anschluss der Systeme an das Sternenkönigreich zustimmen. Dass die anderen Systeme jedoch wieder unter die Souveränität der Republik zurückkehrten, war nicht verhandelbar.
Ein Punkt, den Elaine Descroix und der Baron von High Ridge anscheinend beharrlich zu ignorieren gedachten.
»Wenn sie nicht lesen, was wir schreiben«, sagte Pritchart zu ihrem Außenminister, »dann müssen wir eben eine andere Möglichkeit suchen um … ihre Aufmerksamkeit zu erregen.«
»Nichts anderes fordere ich schon seit geraumer Zeit«, stellte Giancola fest, während er sich innerlich an dem köstlichen Anblick weidete, wie Pritchart nach seiner Pfeife tanzte.
»Gleichzeitig, Madame Präsidentin«, fuhr er ernst fort, »müssen wir jedoch gründlich durchdenken, wie wir ›ihre Aufmerksamkeit erregen‹.«
»Ich dachte, Sie befürworteten es, Druck auf Manticore auszuüben«, sagte sie mit zusammengekniffenen Augen.
Giancola zuckte mit den Schultern. Das war, bevor du es zu deiner Politik gemacht hast, dachte er. Allerdings war er durchaus weiterhin zu dieser Taktik bereit, nur vorausgesetzt, dass sie nach seinen eigenen Bedingungen ausgeführt würde. Er wählte seine Worte mit Bedacht. »In vielerlei Hinsicht gebe ich einer nachdrücklichen Haltung noch immer den Vorzug«, sagte er und fragte sich dabei, ob Eloise Pritchart je von einem uralten, vergessenen Märchen von Alterde gehört habe, das in seiner Kindheit zu seinen Lieblingsgeschichten gehört hatte.
»Trotzdem finde ich«, fuhr er fort, »dass unser jüngstes Angebot nicht deutlicher hätte sein können – sowohl in den Punkten, wo wir zum Einlenken bereit sind, als auch in denen, die für uns unverhandelbar bleiben. Und wir haben deutlich durchblicken lassen, dass unsere Geduld Grenzen hat.« Er zuckte die Achseln. »Als Außenminister der Republik würde ich davon abraten, noch offener auf Konfrontationskurs zu gehen.«
Bitte, dachte er, und es gelang ihm irgendwie, nicht zu grinsen. Ach bitte, wirf mich nicht in die Dornenhecke!
»Nachdrücklichkeit«, sagte Pritchart, »ist nicht unbedingt das Gleiche wie ein Konfrontationskurs.«
»Das wollte ich auch nicht sagen«, log er. »Ich stelle bloß fest, dass ich nur eine Möglichkeit sehe, um den Mantys unsere Position begreiflich zu machen: Wir müssen aussprechen, dass wir zu militärischen Mitteln greifen werden, wenn unsere Forderungen nicht erfüllt werden.«
»So verfahren ist die Lage doch nicht, dass wir nur noch die Wahl haben zwischen der Annahme von Descroix' inhaltsloser Antwort oder einer Kriegerklärung, Arnold«, erwiderte Pritchart frostig und mit hartem Blick. Interessant, dachte sie beißend, wie rasch Giancolas Hitzkopf abgekühlt ist, als die Umfragen zeigten, dass ich – und nicht er – an öffentlicher Unterstützung gewonnen habe, weil ich für eine ›stärkere Haltung‹ gegenüber dem Sternenkönigreich eingetreten bin.
»Es täte mir Leid, wenn Sie glauben würden, dass ich das sagen wollte«, entgegnete er, seine Miene eine sorgsam geschaffene Mischung aus Frustration und milder Enttäuschung, während er tief in seinem Innersten jubilierte. »Ich sage nur, dass wir unsere Position schon mehrfach deutlich gemacht haben. Offensichtlich lassen sich die Mantys davon nicht beeindrucken. Deshalb meine ich: Falls wir weiterhin versuchen wollen, ihnen bei den Verhandlungen Zugeständnisse abzuringen, müssen wir einen anderen Weg als den diplomatischen Austausch finden, um unseren Druck auf sie zu vergrößern. Vielleicht bin ich zu weit gegangen, als ich militärische Mittel erwähnte, aber seien wir doch ehrlich: Welche anderen Druckmittel haben wir denn außer der Drohung, die Feindseligkeiten wieder aufzunehmen?«
»Ich glaube, die Möglichkeit dieser Drohung haben wir Manticore bereits zu verstehen gegeben«, sagte Pritchart. »Ich sehe keinen Grund, die Spannungen zu verstärken, indem ich dem Sternenkönigreich mit der Navy winke. Ich habe vielmehr vor, weiterhin diplomatischen Druck auf sie auszuüben. Haben Sie etwas dagegen einzuwenden?«
»Selbstverständlich nicht«, sagte er in einem Tonfall der das genaue Gegenteil durchblicken ließ. »Und selbst wenn, Sie sind die Präsidentin. Aber wenn Sie – wir, meine ich – den diplomatischen Druck aufrechterhalten wollen, dann sollten wir über unsere weiteren Optionen nachdenken. Und deshalb möchte ich noch einmal nachdrücklich darauf drängen, dass wir auch die Existenz unserer LAC-Träger bekannt geben.«
»Auf keinen Fall«, widersprach Pritchart und schnitt innerlich ein Gesicht. Ihre Weigerung hatte sie mit weit höherem Nachdruck ausgesprochen als beabsichtigt. Zum Teil lag das wohl daran, dass sie in dieser Frage direkt zwischen Thomas Theisman und Arnold Giancola stand, was ihr gar nicht gefiel. Dass Thomas Theisman ein Freund war, Giancola hingegen das genaue Gegenteil, verstärkte ihren Grimm noch zusätzlich.
Und zum Teil reagierst du wohl auch so, weil du Giancolas Vorschläge immer lieber als schlechte Ideen betrachten willst, nur weil sie von ihm stammen, rief sie sich noch einmal in Erinnerung.
»Nein«, sagte sie gelassen und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht bereit, Thomas Theisman in dieser Hinsicht zu überstimmen – jedenfalls noch nicht. Allerdings will ich Descroix in unmissverständlichen Worten antworten.«
»Das ist Ihre Entscheidung«, räumte Giancola widerstrebend ein. Junge, Junge, dachte er hinter seiner Fassade der Unwilligkeit, Pritchart lässt sich leichter steuern als gedacht. Es war wie die alte Geschichte von dem Schwein, das man ›führt‹, indem man ihm eine Schnur ans Hinterbein bindet und in die entgegengesetzte Richtung zu der zerrt, in die es gehen soll. Wenn er im Augenblick eines nicht wünschte, dann dass im Sternenkönigreich jemand zu früh aufwachte und die militärische Bedrohung erkannte, die Manticore gegenüberstand; die Existenz der LAC-Träger zu verlautbaren hätte das vermutlich bewirkt.
»Ja«, sagte Pritchart und blickte ihm direkt in die Augen, »darüber entscheide ich, nicht wahr?«
 
 
 
 
»Die Präsidentin ist am Com, Sir«, meldete Captain Borderwijk, Theismans Adjutantin.
Als Thomas Theisman ihre Stimme hörte, nahm er den Blick von der Holokarte, die über dem Konferenztisch schwebte. Seine Adjutantin klopfte sich leicht gegen den Ohrhörer, um ihm anzuzeigen, woher sie die Neuigkeit hatte, und Theisman verkniff sich ein Stirnrunzeln. Leicht fiel ihm das nicht. Normalerweise sprach er sehr gern mit Eloise Pritchart. Leider wusste er aber, mit wem sie an diesem Nachmittag einen Gesprächstermin gehabt hatte.
»Danke, Alenka«, sagte er und blickte den Planungsstab an, der mit ihm die Karte umringte. »Meine Damen und Herren, ich überlasse es Ihnen und Admiral Trenis, das Gespräch mit Admiral Marquette fortzusetzen. Arnaud«, wandte er sich an den Stabschef, »wir besprechen Ihre Schlussfolgerungen heute Abend.«
»Jawohl, Sir«, antwortete Marquette, und mit einem Nicken zu seinen Untergebenen drehte Theisman sich um und ging durch den Flur zu seinem Büro. Borderwijk folgte ihm bis ins Vorzimmer, wo sie sich an ihren Schreibtisch setzte. Theismans Schreibersmaat wollte sich erheben, doch er bedeutete ihr, Platz zu behalten, und begab sich in sein Allerheiligstes. An seinem Comterminal blinkte es, und er atmete einmal tief durch, dann setzte er sich vor das Terminal und nahm das Gespräch an.
»Hallo, Eloise«, sagte er, als Pritcharts Gesicht auf dem Display erschien, »tut mir Leid, dass ich Sie so lange warten gelassen habe. Ich war den Korridor hinunter bei Marquette und dem Planungsstab.«
»Entschuldigen Sie sich nicht«, entgegnete sie. »Nach dem Gespräch, das ich gerade erdulden durfte, sind ein paar Minuten Wartezeit ein geringer Preis für das Vergnügen, mit jemandem zu reden, mit dem ich gerne spreche.«
»So schlimm war es also?«, fragte Theisman mitfühlend.
»Sogar noch schlimmer«, versicherte sie ihm. »Viel schlimmer.« Sie seufzte. »Aber ich muss wohl zugeben Tom, dass es auch deshalb so schlimm war, weil ich es unglaublich hasse, wenn Giancola irgendetwas sagt, dem ich vielleicht zustimmen muss.«
»Ich verstehe nicht, wieso Sie sich deswegen Gedanken machen«, entgegnete Theisman schnaubend. »Ich habe dem Hundesohn schon seit zwo T-Jahren nicht mehr Recht geben müssen!«
»Das ist mir wohl bewusst. Aber Sie sind der Kriegsminister; ich bin die Präsidentin. Ich kann es mir nicht leisten, die Meinung irgendeines Kabinettministers kurzerhand zurückzuweisen, nur weil ich die fragliche Person nicht mag – oder ihr misstraue.«
»Nein, das geht wahrscheinlich wirklich nicht«, räumte er ein wenig zerknirscht ein und nahm damit gleichzeitig den versteckten Tadel auf sich.
»Tut mir Leid.« Sie verzog das Gesicht. »Ich wollte es nicht an Ihnen auslassen. Aber nun sagt mir Giancola, dass er es für … unklug hält, in unseren Verhandlungen mit Manticore weniger ›feindselig‹ zu sein als bisher.«
Theisman stutzte. »Das hat Giancola gesagt?«
»Mehr oder weniger, ja. Ich weiß nicht, ob es ihm ernst war oder ob er es mir ausreden will, weil ich dadurch in den Meinungsumfragen zugelegt habe. Das Problem ist nun, dass ich seine offizielle Ansicht nicht einfach so verwerfen kann.«
»Weil Sie glauben, dass er sie aktenkundig macht für den Fall, dass Sie sie ablehnen und es schief geht?«
»Der Gedanke spielt dabei sicher eine Rolle. Seien wir ehrlich, Tom. Wir mögen ihn beide nicht besonders, aber deshalb ist er noch lange kein Idiot. Im Grunde führt er an, dass wir, wenn wir den Mantys weiter Druck machen wollen, die eiserne Faust in unserem Seidenhandschuh ein bisschen deutlicher spürbar machen sollten.«
»Wenn Sie jetzt sagen, dass er noch immer die Existenz der LAC-Träger bekannt geben will«, warf Theisman ein, »so bin ich nach wie vor dagegen. Shannons Leute haben neun weitere davon mit vollen LAC-Geschwadern in Dienst gestellt. Je mehr Zeit sie hat, um noch mehr fertig zu stellen, desto besser – und es wäre auch nicht schlecht, wenn sie die fertigen Geschwader richtig schulen kann, bevor die Mantys von ihnen erfahren.«
»Ich kenne Ihre Position dazu, Tom«, sagte sie geduldig. »Und ich habe Giancola gesagt, dass ich mich nicht über Sie hinwegsetze. Trotzdem kann ich nicht einfach vergessen, was er gesagt hat. Ich habe so gut wie alles getan – außer Descroix eins über den Schädel zu ziehen. Trotzdem scheint sie uns nicht zu glauben, dass wir es ernst meinen. Es braucht wohl irgendetwas Drastisches, um wirklich zu ihr durchzudringen. Die Art von Sprache, die Diplomaten untereinander für gewöhnlich nicht benutzen.«
»Wäre das wirklich klug?«, fragte er.
»Ich kann es nicht sagen«, entgegnete sie bissig. »Ich weiß nur: Wenn ich weiter versuche, eine diplomatische Lösung mit Leuten zu finden, die so verdammt dämlich sind, dass sie nicht einmal begreifen, in welche Gefahr sie offenen Auges hineinmarschieren, dann brauche ich eben auch einen wirklich großen Hammer, um ihre verfluchte Aufmerksamkeit zu bekommen! Erst recht, wenn sie uns mit in die Gefahr hineinziehen, ob wir wollen oder nicht.«
Theisman gelang es, nicht sichtbar zusammenzuzucken, und das fiel ihm nicht leicht. Seit Monaten bereitete ihm Pritcharts wachsender Zorn auf sowohl Giancola als auch das Sternenkönigreich Kopfzerbrechen. Er gab zu, dass das ein wenig selbstgerecht war, weil er auf beide eigentlich noch zorniger war als Pritchart. Aber das war es eben: Sie war die Präsidentin, er nicht. Im Endeffekt war ihr Zorn weit gefährlicher als seiner.
»Wenn wir die LAC-Träger nicht bekannt geben«, fragte er behutsam, »an was für einen Hammer denken Sie dann?«
»Ich werde den Mantys sagen, dass es Zeit ist, entweder den Fisch einzuholen oder den Köder abzuschneiden«, sagte sie tonlos. »Ich möchte zumindest eine Konzession, einen Schritt nach vorn, von ihnen sehen. Wenn ich das nicht bekomme, werde ich unsere Unterhändler von diesen so genannten ›Friedensgesprächen‹ zur Beratung nach Nouveau Paris zurückbeordern. Und wenn es sein muss, werde ich sie monatelang hier behalten.«
»Das klingt ein wenig drastisch«, stellte Theisman fest. »Ich sage nicht, dass es ungerechtfertigt wäre oder auch nur langfristig eine schlechte Idee. Aber wenn Sie die Unterhändler so kurz nach unserer Bekanntgabe von Schlupfloch abziehen, dann regeln Sie den Druck um ein paar Stufen auf einmal hoch. Höher vielleicht, als irgendjemand ihn haben möchte.«
»Ich bin mir dieser Möglichkeit durchaus bewusst«, versicherte Pritchart ihm. »Ich glaube nicht, dass die Situation so leicht eskalieren wird – jedenfalls nicht so rasch. Dazu gibt es auf der anderen Seite zu viel Trägheit. Aber gut möglich, dass ich mich da irre. Das ist der eigentliche Grund, weshalb ich anrufe.«
Sie blickte ihm vielleicht drei Herzschläge lang in die Augen, dann stellte sie ihre Frage.
»Wie weit sind Sie mit Ihren Kriegsplänen?«
»Ich hatte befürchtet, dass Sie sich danach erkundigen würden.« Er seufzte.
»Ich würde es nicht tun, wenn ich die Wahl hätte.«
»Ich weiß. Ich weiß.« Er holte tief Luft. »Tatsächlich«, gab er zu, »läuft es hier bei uns besser als erwartet – wenn dieser Vergleich unter den gegebenen Umständen nur nicht so obszön wäre.«
»Aha?«
»Je genauer wir uns mit den Plänen befassen, desto deutlicher tritt zutage, dass Fall Rot uns die besten Möglichkeiten bietet. Mir gefällt das überhaupt nicht wegen der Denkhaltung, die das bei meinem Planungsstab weckt. Und auch bei mir, wenn ich ehrlich bin.« Er runzelte die Stirn. »Ich denke lieber in Begriffen der Offensive, ich lasse lieber den Gegner auf meine Aktionen reagieren. Und manchmal sorge ich mich darum, ob diese Neigung mich vielleicht dazu verleitet, die aggressivste Lösung für das Problem zu suchen.«
»Ich glaube nicht, dass jemand, der Sie kennt, Sie jemals mit einem blutdürstigen Irren verwechseln wird, Tom«, versicherte Pritchart ihm.
»Solange es mir selber nicht passiert«, entgegnete er trocken. Sie schnaubte, und er zuckte mit den Schultern.
»Nachdem ich das klargestellt habe, muss ich sagen, dass unsere größte Chance in einer frühen, mit aller Gewalt vorgetragenen Offensive läge. Wir hätten dabei die beste Gelegenheit, die besetzten Systeme zurückzugewinnen und den Manticoranern die Möglichkeit zu nehmen, dagegen etwas zu unternehmen, zumindest auf kurze Sicht. Dadurch würden wir hoffentlich eine Atempause erhalten, in der sich durch Diplomatie tatsächlich etwas erreichen ließe. Und wenn das nicht geschehen sollte, wären wir hinterher doch in einer sehr viel vorteilhafteren Ausgangsposition, falls wir uns gezwungen sähen, den Kampf bis zum Ende zu führen.«
»Wie lange dauert es noch, bis wir dazu fähig wären?«
Ausdruckslos betrachtete er sie mehrere Sekunden lang.
»Das hängt ganz davon ab«, sagte er schließlich. »Im engeren technischen Sinne könnten wir schon morgen mit der Operation beginnen. Wenn unsere Annahmen zutreffen und die Mantys nichts unternehmen, was die Rahmenbedingungen drastisch ändert, bevor wir tatsächlich zuschlagen, würde ich sagen, wir haben eine Erfolgschance von siebzig bis achtzig Prozent.«
»So gut?« Pritchart klang erstaunt, und er runzelte die Stirn.
»Ich möchte darauf hinweisen, dass ich gleichzeitig auch sage: Selbst wenn alle unsere Annahmen völlig richtig sind, besteht immer noch eine Zwanzig-bis-Dreißig-Prozent-Chance, dass sie uns in die Pfanne hauen.«
»Kaum die schallende Zuversicht eines überzeugten Militaristen«, stellte die Präsidentin fast lachend fest.
»Wenn Sie einen überzeugten Militaristen wollen, hätten Sie mich feuern müssen«, entgegnete Theisman ihr. »Meiner wohl erwogenen Meinung zufolge ist jeder, der es wirklich auf einen Krieg anlegt, ein gefährlicher Irrer, und das gilt erst recht bei uns, denn unsere letzte militärische Niederlage war umfassend und liegt erst vier oder fünf T-Jahre zurück. Eloise, ich muss meinen Planungsstab zu aggressivem Denken ermutigen, wenn ich mir eine realistische Erfolgsaussicht in einem Krieg gegen Manticore und seine Verbündeten ausrechnen möchte. Die Wahrheit jedoch ist folgende: Selbst wenn wir gewinnen, sind unsere Probleme nicht vorüber, es sei denn, wir sind bereit, die Eroberung des Sternenkönigreichs zu versuchen. Aber selbst wenn wir Manticore in der Anfangsphase so schwer treffen, wie wir es meiner Ansicht nach könnten, wäre jede echte Eroberung blutig, teuer und sehr, sehr hässlich – eine Besatzung nach dem alten Legislaturistenmodell wäre noch viel hässlicher und auf lange Sicht vor allem undurchführbar. Ich kann überhaupt nicht stark genug betonen, wie sehr ich gegen die Wiederaufnahme der Kampfhandlungen bin, solange es noch irgendeine mögliche Alternative gibt.«
»Ich weiß das zu würdigen, Tom«, sagte sie leise zu ihm, beeindruckt von seiner offensichtlichen Aufrichtigkeit. »Und dass Sie so empfinden, ist exakt ein Grund von vielen, weshalb ich nicht im Traum daran dächte, Sie durch jemand anderen zu ersetzen.«
»Es ist meine Aufgabe, Ihnen die Gründe zur Vermeidung des Kriegs aufzuzeigen – genauso, wie es meine Aufgabe ist, diesen Krieg notfalls zu führen«, entgegnete er. »Und wenn ich schon über Gründe rede, die Finger davon zu lassen, dann sollte man auch nicht die möglichen Folgen für unsere Beziehungen zu anderen Sternnationen außer Acht lassen.«
»Das habe ich auch nicht«, versicherte sie ihm. »Wir haben lange daran gearbeitet, den Schaden wieder gutzumachen, die die Parnell-Anhörungen unserem öffentlichen Image in der Solaren Liga zugefügt haben. Ihre Presse hat in aller Ausführlichkeit über unsere innenpolitischen Reformen berichtet. Und ich habe einige sehr freundliche Noten mit dem Präsidenten der Liga ausgetauscht. Und auch bei unseren Nachbarn haben wir große Fortschritte gemacht. Sie sehen genauso wie wir, welche Seite die Friedensgespräche mit dem Sternenkönigreich verzögert. Dass wir weiterhin zu Gesprächen bereit sind, obwohl wir, wie nun allgemein bekannt ist, die militärischen Mittel haben, um uns auf anderem Wege durchzusetzen, wirkt sich sehr stark zu unseren Gunsten aus. Ich habe kein Verlangen, das alles zunichte zu machen. Trotzdem muss Bewegung in die Gespräche kommen, und nicht nur, weil Giancola dabei solchen Ärger macht. Wir sind den Menschen gegenüber, die unsere Staatsbürgerschaft zurückhaben wollen, moralisch verpflichtet – und auch gegenüber denen, die sie ablehnen: Sie haben ein Recht, dass ihre unsichere Lage endlich ein für alle Mal zu Ende geht.«
»Das sehe ich auch so«, sagte Theisman. »Aber der Plan, der uns unter den Bedingungen von Fall Rot die besten Erfolgschancen verspricht, verlangt nach einer Großoffensive, Eloise. Nach einem Schlag mit allen Mitteln. Wir müssten Trevors Stern mit hinreichend starken Kräften angreifen, um Kuzaks gesamte Flotte aufzureiben. Damit wäre etwa die Hälfte der manticoranischen Lenkwaffen-Superdreadnoughts und mehr als ein Drittel ihrer LAC-Träger vernichtet. Gleichzeitig müssten wir nacheinander die besetzten Systeme mit ausreichender Stärke angreifen, um den dort stationierten Verbänden überlegen zu sein und sie aufzurollen. Zeitgleich müssten wir an den wichtigeren manticoranischen Vorposten zuschlagen. Besonders in Grendelsbane ist man mit den Sicherheitsarrangements sehr unvorsichtig gewesen. Wir könnten sie dort mit einem erheblich schwächeren Verband schlagen, als ich bei Beginn der Planung für Fall Rot angenommen habe. Wir haben uns auch mit der entfernten Möglichkeit befasst, den manticoranischen Kampfverband auf Sidemore Station zu überraschen. Wenn unsere Operationen erfolgreich verliefen, wäre die manticoranische Navy auf die Homefleet reduziert, und die Homefleet kann Manticore nicht in den Kampf schicken, ohne das Hauptsystem zu exponieren. Damit bliebe dem Sternenkönigreich zumindest theoretisch keine andere Wahl, als einen Frieden zu schließen, dessen Bedingungen von uns bestimmt werden.
Wir haben die nötigen Schiffe und Waffensysteme … aber unser Sicherheitsspielraum wäre erheblich schmaler, als mir recht ist. Und damit der Plan funktioniert, müssten wir sie schlagen, bevor sie begreifen, dass wir kommen, und sich umgruppieren.«
»Sich umgruppieren? Inwiefern?«, fragte Pritchart.
»Für die Manticoraner wäre die offensichtlichste Reaktion, die besetzten Systeme zu räumen und sich auf Trevors Stern zu konzentrieren, denn diesseits des Manticore-Systems ist Trevors Stern für sie am wichtigsten. Das nächst wichtige wäre Jelzins Stern. Wenn ich ehrlich bin, fürchte ich mich mittlerweile vor der graysonitischen Navy fast genauso sehr wie vor der RMN. Die nachrichtendienstlichen Erkenntnisse weisen darauf hin, dass High Ridge sich ziemlich gründlich mit den Graysons entzweit hat, aber es wird meiner Ansicht nach nicht so schlimm sein, dass Grayson Manticore die Hilfe verweigert. Einige meiner Planer glauben das, aber sie irren sich. Leider ist das nur ein weiteres Argument, die Mantys schwer, schnell und mit so viel Überraschungsvorteil zu treffen, wie wir nur zuwege bringen. Angesichts der gegenwärtigen Spannungen zwischen Grayson und dem Sternenkönigreich müsste Mayhew mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hart bleiben, zumindest anfänglich. Er müsste sich um die Sicherheit seines eigenen Sonnensystems Sorgen machen, und ich bezweifle sehr, dass Janacek und Chakrabarti sich die Mühe einer Vorplanung gemacht haben, die nötig wäre, um die GSN so rasch umzugruppieren und einzusetzen, dass sie unsere Operationen noch stören könnte. Vorausgesetzt, diese Kampfhandlungen können überhaupt innerhalb des von uns vorausgesetzten Zeitplans abgeschlossen werden.«
»Wäre das möglich?«
»Offensichtlich halte ich es für möglich, sonst würde ich darüber gar nicht erst nachdenken. Aber wie gesagt, der Plan basiert darauf, dass wir den ersten Schlag führen können, und darüber mache ich mir die größten Sorgen.«
Mit hochgezogener Braue forderte Pritchart ihn auf, sich näher zu erklären, und Theisman rieb sich die Narbe auf seiner Wange, während er nach den richtigen Worten suchte.
»Wir können so gut wie garantieren, den Vorteil der Überraschung auf unserer Seite zu haben«, sagte er schließlich. »Dazu bräuchten wir die Mantys nur anzugreifen, während wir mit ihnen noch am Verhandlungstisch sitzen. Dann aber hätten wir ein Problem: Wir könnten die Schlachten gewinnen und wegen der langfristigen diplomatischen und militärischen Konsequenzen den Krieg trotzdem verlieren. In dem Augenblick, in dem wir so etwas täten, wäre die ganze Galaxis davon überzeugt, dass wir beschlossen hätten, zur Expansionspolitik der alten Volksrepublik zurückzukehren. Und das wäre nicht auf fremde Sternnationen beschränkt. Die Leute hier, denen wir den Glauben an die wiederhergestellte Republik wiedergeben wollen, würden genau den gleichen Schluss ziehen. Der Preis für die Niederwerfung des Sternenkönigreichs könnte entsetzlich hoch ausfallen.«
»Ja, das stimmt«, gab sie ihm leise Recht. Mit glasigem Blick dachte sie kurz nach, dann blickte sie ihn wieder an.
»Was genau wollen Sie mir damit sagen, Tom? Ich weiß, dass Sie all das nicht nur deswegen wiederaufwärmen, weil Sie sich gern reden hören.«
»Ich schätze, ich will eigentlich sagen, dass wir alles Menschenmögliche versuchen müssen, um eine andere Lösung für unsere Probleme zu finden als den Krieg. Wenn es aber so weit kommt, dass nur Gewalt noch hilft, dann ist Fall Rot unsere beste Alternative. Wenn wir aber Fall Rot auslösen, dann in einer Weise, die nicht den alten DuQuesene-Plan anklingen lässt. Unsere Diplomaten müssen jedem klar machen, dass wir uns mehr als nur ein Bein ausgerissen haben, um eine friedliche Einigung zu erzielen, aber vergeblich. Damit Fall Rot funktioniert, müssen wir uns umgruppieren und einen Großteil unserer Flotte positionieren, um eine unerwartete Offensive auszuführen. Aber wir können diese Offensive nicht beginnen, bevor das Sternenkönigreich den ersten Schuss abfeuert oder wenigstens einseitig die Verhandlungen abbricht. Anders dürfen wir es nicht tun, Eloise. Ich werde es nicht tun. Nicht, nachdem Sie und ich so viel Blut vergossen haben, um zu beweisen, dass wir nicht die Volksrepublik sind.«
»Und wann«, verlangte sie ärgerlich zu erfahren, »habe ich angedeutet, dass ich das von Ihnen verlange?«
»Ich …«, begann er und schloss den Mund mit einem Klicken. Er holte tief Luft und schüttelte den Kopf.
»Ich möchte mich entschuldigen«, sagte er leise. »Ich weiß, dass Sie dergleichen nie auch nur angedeutet haben. Es ist nur …« Er atmete noch einmal tief durch. »Wir sind so weit gekommen, Eloise. Wir haben so viel erreicht. Falls wir wieder in den Krieg gegen das Sternenkönigreich ziehen, könnten wir selbst dann, wenn wir siegen, alles verlieren. Ich denke, das … macht mir einfach Angst. Nicht um mich, sondern um die Republik.«
»Ich verstehe«, sagte sie ebenso leise und blickte ihm ruhig in die Augen. »Gleichzeitig kann ich aber nicht die anderen Pflichten meines Amtes übersehen, nur weil ihre Erfüllung uns vielleicht in den Krieg zurücktreibt. Schon gar nicht, wenn die Mantys mir einfach nicht gestatten wollen, den Krieg zu beenden, den wir schon am Hals haben. Deshalb muss ich genau Bescheid wissen. Also frage ich Sie: Wenn ich Descroix und High Ridge klar mache, dass wir es ernst meinen und notfalls die Verhandlungen abbrechen – was als Verstoß gegen den Waffenstillstand gewertet werden könnte –, werden Sie und die Navy mich dann unterstützen?«
Einen Augenblick lang schwebte Spannung zwischen ihnen, während sie sich anblickten – zwischen dem Mann, der die Restauration der Republik ermöglicht, und der Frau, die diese Restauration in die Wege geleitet hatte. Dann nickte Thomas Theisman.
»Selbstverständlich, Madame Präsidentin«, sagte er, und auch wenn seine Stimme traurig klang, wirkte sie ebenso unbeirrbar. »Dafür hat man schließlich eine Verfassung.«
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Shannon Foraker stand wieder einmal im Beiboothangar der Sovereign of Space und sah zu, wie sich Lester Tourvilles Kutter in die Arme des Andockgerüstes senkte. Dieses Mal jedoch wartete sie nicht ebenfalls auf Thomas Theisman oder Javier Giscard. Theisman war in Nouveau Paris – und Giscard stand neben ihr, hinter Captain Reumann und Commander Lampert. Sie warf einen Seitenblick auf den Mann, der zum zweithöchsten Offizier der Republican Navy aufgestiegen war, und empfand einen unleugbaren Stich der Trauer, denn ihr wurde klar, dass sie schon nicht mehr in diesen Hangar gehörte.
Der Kutter schloss das Andockmanöver ab, das Druckkontrolllicht blinkte grün, Tourville schwang sich aus der Zugangsröhre ins interne Schwerefeld der Sovereign of Space, und die Seite nahm Haltung an. Bootsmannspfeifen schrillten, und der Lieutenant, der die Seite kommandierte, erwiderte Tourvilles Ehrenbezeugung.
»Bitte um Erlaubnis, an Bord zu kommen?«, erbat Tourville förmlich.
»Erlaubnis erteilt, Sir«, antwortete der Lieutenant und trat beiseite, während Reumann einen Schritt nach vorn machte, um den besuchenden Admiral mit einem Händedruck zu begrüßen, wie es die Tradition vom Flaggkommandanten verlangte. Giscard trat mit ihm vor; Foraker nicht, denn Reumann war nicht mehr ihr Flaggkommandant.
»Willkommen an Bord, Lester«, begrüßte Giscard Tourville mit Wärme, und der (designierte) Kommandeur der Zweiten Flotte grinste.
»Danke, Javier.« Er schüttelte Giscard die Hand, sah an ihm vorbei und lächelte Foraker an. »Hallo, Shannon.«
»Sir.« Sie erwiderte die Begrüßung mit einem steifen Unterton, der sie entsetzte, als sie ihn bemerkte. Es war doch nicht Tourvilles Schuld, und ebenso wenig Giscards. Genauer gesagt war niemand schuld daran. Doch wenn sie die beiden ansah, fühlte sie sich ausgeschlossen – wie in dem Moment, als Theisman verkündet hatte, dass die Sovereign of Space Giscards Flaggschiff sein würde und nicht das ihre.
Tourvilles Gesicht verriet eine flüchtige Überraschung, als sie so knapp antwortete. Das Erstaunen verschwand allerdings so rasch, wie es gekommen war, und sie entdeckte in seinen Augen ein mitfühlendes Flackern. Natürlich hat er Verständnis, dachte sie. Sie hatte viel zu lange in seinem Stab gedient, als dass er hätte übersehen können, wie sie sich in diesem Moment fühlte.
Vizeadmiral Shannon Foraker riss sich zusammen und maßregelte sich innerlich scharf, weil sie zuließ, dass ihr Kummer auf einen anderen Menschen überschwappte. Dann rang sie sich ein Lächeln ab, das sie Tourville zuwarf. Vielleicht kam es ein wenig schief heraus, doch zugleich war es echt, und sie wusste, dass er die unausgesprochene Entschuldigung für ihre Barschheit erkannte.
»Nun«, sagte Giscard mit einer Stimme, die durch ihre leichte Herzlichkeit verriet, dass auch er die Untertöne registriert hatte, »wir haben viel zu besprechen. Am besten fangen wir gleich damit an.«
Er wies auf die bereitstehende Liftkabine, und gehorsam setzten sich seine Untergebenen in Bewegung.
 
 
 
 
»Das wären also die Grundzüge unseres gegenwärtigen Plans zur Umgruppierung«, beschloss Captain Gozzi zweieinhalb Stunden später die erste Phase seiner Einweisung. »Mit Ihrer Erlaubnis, Admiral«, fuhr er direkt an Giscard gewandt fort, »würde ich nun gern allgemeine Fragen zulassen, bevor wir uns den Einzelheiten zuwenden.«
»Natürlich, Marias«, antwortete Giscard seinem Stabschef und blickte die beiden anderen Admirale im Flaggbesprechungsraum der Sovereign of Space an. »Lester? Shannon?«
»Nach allem, was ich hier höre«, begann Tourville, der durch seine Wolke aus aromatischem Zigarrenrauch stirnrunzelnd die Holokarte der Umgebung von Trevors Stern musterte, »handelt es sich keineswegs mehr um einen hypothetischen Einsatz, was?«
Eigentlich klang seine Äußerung eher wie eine Feststellung, aber Gozzi nickte dennoch.
»Das ist richtig, Sir. Das Oktagon hat uns heute Morgen die Orders zur vorbereitenden Verlegung erteilt.«
»Klingt wirklich, als würde es noch heikler«, sagte Captain DeLaney mit unglücklich verzogenem Gesicht, und Tourville nickte seiner Stabschefin zustimmend zu.
»Genau das wollte ich auch gerade sagen.«
»Niemand von uns ist sonderlich entzückt über die Lage, das weiß ich«, sagte Giscard, ein gewaltiges Understatement, »aber wenigstens bekommen Sie ein Kommando der Art, auf die Sie sich am besten verstehen: detachiert und unabhängig.«
»›Detachiert‹!«, schnaubte Tourville. »Das ist allerdings eine gute Beschreibung. Wer hatte eigentlich diese glänzende Idee?«
»Das wurde mir nicht ausdrücklich verraten«, erwiderte Giscard mit einem feinen Lächeln. »Doch nach dieser Einschränkung würde ich sagen, der Plan trägt die Handschrift von Linda Trenis.«
»Das passt. Linda war schon immer schlauer, als gut für sie ist.«
»Sie glauben nicht, dass es funktionieren wird?«, fragte Giscard, eine Braue hochgezogen, und Tourville paffte kurz an seiner Zigarre, bevor er achselzuckend antwortete.
»Ich denke schon, dass der Plan funktionieren wird«, räumte er ein. »Am meisten stört mich daran, dass das Entsenden der Zwoten Flotte bis nach Silesia nichts Gutes ahnen lässt: Offenbar denkt jemand weitaus ernsthafter als vorher darüber nach, eine ziemlich gefährliche Nacht wieder auszugraben – eine Sache, bei der wir meiner Ansicht nach alle froh sind, dass sie unter der Erde liegt.«
»Mir kommt es genauso vor«, warf Foraker ein. »Das ist ein Grund, weshalb mir der ganze Umgruppierungsplan Kopfzerbrechen bereitet.«
Noch während sie sprach, ging ihr durch den Kopf, wie unfassbar gefährlich es für einen Flaggoffizier unter dem Komitee für Öffentliche Sicherheit gewesen wäre, Bedenken über Orders zu äußern. Doch sie diente nicht dem Komitee – das war das Wichtigste.
»Ich glaube nicht, dass in Nouveau Paris irgendjemand eine mögliche Wiederaufnahme der Feindseligkeiten auf die leichte Schulter nimmt«, sagte Giscard. »Minister Theisman ganz bestimmt nicht, das wissen wir wohl alle.« Er blickte Tourville und Foraker an, bis beide genickt hatten, und hob die Schultern. »Gleichzeitig ist es seine Pflicht – und die unsere –, bereit zu sein, wenn es zum Schlimmsten kommt. Haben Sie auf dieser Grundlage noch weitere Bedenken, Lester?«
»Von den Bedenken abgesehen, die wohl jeder von uns hätte, wenn er sich so weit von unseren Nachschubbasen entfernt mit jemandem wie Harrington anlegen soll, nein«, räumte Tourville ein. »Mir gefällt es, dass ich ohne einen ausdrücklichen Befehl aus der Heimat nichts anfangen muss. Wenigstens brauchen wir uns dann keine Sorgen zu machen, dass ich einen Krieg vom Zaun breche, nur weil mich der Befehl, Frieden zu halten, nicht rechtzeitig erreicht hat!«
»Shannon?«
»Ich«, sagte Foraker widerwillig, »hätte tatsächlich einige Bedenken.«
»Aha?« Giscard sah sie nachdenklich an. »Was für Bedenken?«
»Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass wir das Risiko eingehen, uns strategisch zu übernehmen«, sagte sie. »In den meisten Aspekten muss ich zustimmen, dass Fall Rot … elegant ist, ein besseres Wort fällt mir nicht ein. Der Plan erfordert aber ein Ausmaß an Koordination, das mir nicht behagt. Gleichzeitig vermeidet er den Fehler, den die Legislaturisten begingen, indem sie detachierte Verbände einsetzten, die aufgrund der großen Entfernung zueinander nicht miteinander kommunizieren konnten. Außer natürlich der Zwoten Flotte.«
Giscard nickte. Sobald diese Konferenz zu Ende wäre, würde er mit der neu geschaffenen Ersten Flotte das Haven-System verlassen und zur neuen Station nach SXR-136-23 aufbrechen. Diese Sonne hatte nie einen Namen erhalten, der ihre Katalognummer ersetzte, weil es an dem völlig nutzlosen Roten Riesenstern nichts gab, was jemanden zu ihm hinlocken konnte – nicht einmal Planeten. Allerdings bot er den perfekten Ankerplatz, um unbemerkt eine Flotte zu parken. Dieser Rote Riese war zufällig keine vierzig Lichtjahre von Trevors Stern entfernt.
Die Versorgungsschiffe der Ersten Flotte waren bereits an Ort und Stelle; sie umkreisten das trübe Feuer von SXR-136-23 mit genügend Nachschub und Ersatzteilen, um den Bedarf der ganzen Flotte an der Station bis zu sechs Monate lang zu decken. Sollte es sich als notwendig erweisen, die Erste Flotte länger als ein halbes Jahr dort zu stationieren, so konnte der Flottentross Schiffe entsenden, die das nötige Material heranbrachten. Und wenn es zum Äußersten kam, würde jede einzelne Kampfgruppe (außer der Zweiten Flotte) von SXR-136-23 zu dem Operationsziel aufbrechen, den ihr der sorgsam orchestrierte Kriegsplan namens Fall Rot Alfa zuwies. Dies würde in gestaffelten Intervallen geschehen, durch die jeder Verband sein Ziel gleichzeitig erreichen würde – aber sie würden alle vom gleichen Punkt aufbrechen, mit den gleichen Orders, und es könnte nicht zu dem strategischen Fehlstart kommen, durch den Admiral Yuri Rollins zu früh im Hancock-System eingetroffen war. Natürlich war es hilfreich, dass (von Grendelsbane einmal abgesehen) alle Zielsysteme maximal einhundertundzwanzig Lichtjahre von Trevors Stern entfernt waren.
»Leider«, fuhr Foraker fort, »ändert der Umstand, dass dieser Plan eine bessere Koordination ermöglicht, nichts daran, dass wir an vielen Stellen gleichzeitig angreifen müssen. Dadurch aber müssen wir unsere Kräfte in weit größerem Umfang aufteilen, als mir lieb ist.«
»Das ist ein stichhaltiger Einwand«, sagte Giscard. »Ich glaube aber, dass wir dieses Risikoelement einfach hinnehmen müssen. Und wenn wir uns aufteilen müssen, nun, die Mantys sind noch dünner verteilt.«
»Das ist richtig.« Foraker nickte.
»Und außerdem«, führte Captain Gozzi respektvoll an, »gibt der Operationsplan uns eine durchdachte Angriffsreihenfolge vor, Ma'am. Für jeden Schlag sammeln wir überlegene Kräfte, beginnen mit den gegnerischen Schlüsselpositionen und schalten zuallererst die Verbände aus, mit denen er reagieren könnte.«
»Das weiß ich.« Foraker runzelte die Stirn. »Angesichts unserer Mittel und der Missionsziele scheint mir der Einsatz unserer Kräfte auf Effizienz optimiert zu sein. Ich glaube, meine Bedenken beruhen letztendlich zum größten Teil darauf, dass mir klar ist, in welchem Ausmaß der Plan auf den Manövern basiert, die wir bei Schlupfloch ausprobiert haben.«
Sie verzog das Gesicht und blickte ihren eigenen Stabschef an.
»Five und ich – alle unsere Leute – haben versucht, unsere Arbeit mit so viel konstruktiver Kritik zu betrachten wie nur möglich. Aber keine unserer Schlussfolgerungen ist schon im Gefecht auf ihre Gültigkeit überprüft worden. Unsere Simulationen waren solide … vorausgesetzt, die zugrunde liegenden nachrichtendienstlichen Daten über das manticoranische Gerät waren zutreffend. Das können wir mit Gewissheit aber nicht sagen. Und selbst wenn die Zahlen in Ordnung wären, werden wir eine sehr große Anzahl von Schiffen ins Gefecht schicken, bemannt von Menschen mit neuem Gerät und neuen Doktrinen, die allesamt unerprobt sind in Situationen, in denen es wirklich darauf ankommt. Wir alle haben Murphys Gesetz allzu oft bestätigt gesehen und wissen, was alles schief gehen könnte, ganz gleich, wie gut wir bei Schlupfloch unsere Arbeit gemacht haben. Unter diesen Umständen wäre es mir wirklich lieber, an den entscheidenden Punkten eine größere zahlenmäßige Überlegenheit zu haben, als wir sie erreichen können, weil unser Operationsgebiet astrografisch so stark ausgedehnt ist.«
»Ich verstehe Ihre Bedenken«, sagte Giscard nach einem Augenblick. »Gleichzeitig vermute ich, dass sie zumindest zu einem Teil Ihrer Gewissenhaftigkeit entspringen. Und vielleicht unterschätzen Sie die Qualität der Arbeit, die Sie und Ihre Leute geleistet haben. Nun, ich bezweifle keinen Augenblick lang, dass wir zumindest auf einige Löcher in unserer Doktrin treffen oder feststellen werden, dass die eine oder andere Einschätzung der manticoranischen Möglichkeiten nicht pessimistisch genug war. Lester und ich haben aber ein Dutzend Schlachten im Simulator ausgetragen, in denen wir Ihr neues Gerät und Ihre neuen Doktrinen verwendet haben. Und nach allem, was wir dort beobachten konnten, ist es Ihnen gelungen, unsere Kampftüchtigkeit um einen Faktor von wenigstens zehn zu erhöhen.«
Er schüttelte den Kopf.
»So gut standen wir den Mantys gegenüber noch nie da. Wenn wir sie erwischen, solange sie noch verteilt sind, können wir sie meiner Ansicht nach schlagen.«
»Ich hoffe, Sie haben Recht, Sir. Ich finde aber nach wie vor, dass wir Trevors Stern mit noch stärkeren Kräften angreifen sollten. Trevors Stern ist ihr stärkster Punkt … und sie waren so freundlich, fast alle ihre modernen Schiffe dort zu konzentrieren, abgesehen von denen, die zur Homefleet gehören. Wenn wir diese Streitmacht zuerst vernichten würden, könnten wir uns leicht zu allen Zielen ausbreiten, weil die Mantys uns in der Ecke nichts mehr in den Weg stellen könnten.«
»Aber wenn wir Trevors Stern konzentriert angreifen und die Manticoraner noch Kurierboote losschicken könnten – was sie täten, Shannon, denn sie verfügen über die direkte Wurmlochverbindung nach Manticore –, dann könnte es ihnen vielleicht noch gelingen, ihre anderen Verbände umzugruppieren, bevor wir sie mit unseren Kräften erreichen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie uns tatsächlich noch aufhalten sollten, aber mit Sicherheit könnten sie an den wichtigeren Einsatzzielen Verbände massieren, sodass es für uns teuer wird, sie zu nehmen.«
»Das weiß ich. Aber wenn sie Kurierboote durch den Terminus schicken, kommen sie von dort nur ins Manticore-System. Von dort aber kann man keine anderen Systeme innerhalb unserer Grenzen erreichen, bevor wir sie von Trevors Stern erreicht haben. Die einzigen Kurierboote, um die wir uns sorgen müssen, sind diejenigen, die den Terminus nicht benutzen.«
»Ich verstehe Ihre Bedenken«, wiederholte Giscard. »Aber dieser Aspekt des Operationsplans ist inzwischen definitiv unabänderlich. Solange niemand einen konkreten Mangel aufzeigen kann, stehen die Chancen schlecht, dass sich die Taktik ändern wird.«
»Ich habe leider nur unkonkrete Bedenken anzubieten, die durchaus auf meiner Sorge beruhen könnten, was ich bei Schlupfloch alles falsch gemacht haben könnte«, räumte Foraker ein und lächelte schief. »Ich weiß. Ich denke, ich wollte nur sichergehen, dass jemand den Punkt anspricht.«
»Aber natürlich. Das gehört zu Ihren Aufgaben.« Giscard lachte leise auf und sah sie mit geneigtem Kopf an. »Und was ist mit dem Auftrag der Zwoten Flotte?«
»Wenn ich Trevors Stern massierter angreifen möchte, bedeutet es automatisch, dass ich die Zwote Flotte lieber in der Nähe behalten und sie hier einsetzen würde. Und die Möglichkeit, dass die Andermaner die Anwesenheit der Zwoten Flotte so nah an ihrer Haustür vielleicht gar nicht so begrüßenswert finden könnten, gefällt mir auch nicht sehr. Wenn es nach mir ginge, würde ich mich auf die Berichte des FND verlassen, denen zufolge die Herzogin von Harrington nur wenige Lenkwaffen-Superdreadnoughts und LAC-Träger besitzt. Vermutlich würde ich sie ganz aus den anfänglichen Angriffen heraushalten. Wenn wir nämlich den Rest von Rot Alfa erfolgreich ausführen, genügt ihr Kampfverband bei weitem nicht, um die Chancen der Manticoraner bei einer Gegenoffensive zu erhöhen, auch nicht, wenn man sie zurückbeordert. Gleichzeitig muss ich zugeben, dass ich die Zwote Flotte vielleicht lieber woanders einsetzen will, weil ich – wie Lester – einen … Heidenrespekt vor dem taktischen Können der Herzogin habe. Schlafende Hunde soll man nicht wecken, heißt es.« Sie schnaubte. »Davon abgesehen erscheint mir der Plan solide. Wenigstens fällt mir nichts ein, was man besser machen könnte, um das gleiche Ziel zu erreichen.«
»Wenn ich etwas sagen dürfte, Admiral Giscard«, meldete sich Captain Anders leise. »Ich möchte etwas zu bedenken geben, was bislang noch niemand erwähnt hat.«
»Und das wäre, Captain?«
»Grayson, Sir.« Mehrere Blicke wurden getauscht, und Anders lächelte flüchtig. »Ich habe mir die neusten FND-Abschätzungen der graysonitischen Lenkwaffen-Superdreadnought-Stärke angesehen«, fuhr er fort. »Ich bin mir nicht sicher, ob die Planer des Admiralstabes hinreichend berücksichtigt haben, was man damit anstellen könnte.«
»Im Augenblick«, entgegnete Captain Gozzi, bevor Giscard antworten konnte, »hat Grayson einen beträchtlichen Teil dieser Stärke auf eine Übungsfahrt geschickt, Five. Selbst im gegenteiligen Fall bräuchten auch die Graysons ein wenig Zeit, um zu begreifen, was eigentlich vorgeht. Angenommen, ihre Navy und die RMN hätten noch immer das gleiche innige Verhältnis wie vor dem Waffenstillstand, würde es bis zu ihrer Reaktion doch so lange dauern, dass wir mittlerweile im Besitz von Trevors Stern und allen anderen Einsatzzielen wären.«
»Ich weiß, das sind die Schlussfolgerungen der Fachleute«, gestand Anders ihm zu. »Und sie könnten sogar Recht haben. Aber angesichts der bisherigen graysonitischen Leistungen wäre mir wohler, wenn man über ihr Verhalten mehr sagen könnte als ›sie könnten sogar Recht haben‹. Admiral Foraker hat schon davon abgeraten, die schlafenden Hunde in Silesia zu wecken. Ich würde es vorziehen, die Zwote Flotte in der Nähe zu halten – für den Fall, dass die Graysons erheblich schneller schalten, als wir ihnen zutrauen.«
»Dieser Gedanke hat gewiss etwas für sich«, sagte Giscard und winkte seinem Stabschef ab, als Gozzi etwas erwidern wollte. »Trotzdem ist die mögliche Reaktion Graysons eines der Risiken, die wir einfach auf uns nehmen müssen. Ich glaube, die Fachleute des FND können recht genau einschätzen, wie rasch Grayson reagieren wird, sollte es bemerken, dass eine Offensive stattfindet. Ich glaube ferner, dass der FND auch Janaceks Haltung gegenüber Grayson richtig beurteilt. Er verabscheut die Graysons als emporgekommene Neobarbaren ohne Respekt vor den Überlegenen wie ihm, also wird er sie nie und nimmer um Verstärkung für seine Verbände bitten. Zum Teufel, die Graysons tauchen in seinen Ausweichplänen wahrscheinlich gar nicht auf! Und dabei ist noch nicht einmal die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass High Ridge und Janacek sich die Graysons in einem Ausmaß entfremdet haben könnten, bei dem Benjamin Mayhew eventuell ohnehin nur zögernd reagieren würde.«
»Bei allem gebotenen Respekt vor dem Flottennachrichtendienst, Admiral, aber auf letzteren Punkt würde ich mich nicht allzu sehr verlassen. Sicher ist es zulässig, in Begriffen der physischen Begrenzungen zu denken, was die Reaktionszeit angeht, aber Manticore und Grayson haben nichtsdestoweniger sehr viel gemeinsam durchgestanden. Ich glaube nicht daran, dass Benjamin seine Verbündeten hängen lässt. Schon gar nicht, wenn wir der Aggressor sind.«
Giscard musterte Forakers Stabschef nachdenklich und zuckte schließlich mit den Schultern.
»Ich wollte das Thema eigentlich nicht anschneiden«, sagte er. »Und ich verlasse mich darauf, dass das Gesagte diese Abteilung nicht verlässt.«
Er schwieg, bis alle genickt hatten.
»Also schön. Captain Anders mag mit seiner Einschätzung der Beziehungen zwischen Grayson und dem Sternenkönigreich durchaus richtig liegen. Ich muss zugeben, dass Minister Theisman mir gesagt hat, die Spezialisten beim FND und dem Geheimdienst seien sehr geteilter Meinung, wie schlecht die Beziehungen zwischen dem Protector und der Regierung High Ridge wirklich geworden sind. Jedoch gibt es zumindest einige deutliche Hinweise darauf, dass die Manticoranische Allianz nicht mehr so … fest gefügt ist wie früher. Insbesondere«, fügte er hinzu, als am Tisch die Augen spekulierend zusammengekniffen wurden, »stehen wir in Kontakt mit der Republik von Erewhon. Natürlich hat niemand mit den Erewhonern über Fall Rot Alfa gesprochen, aber letzte Woche hat der erewhonische Botschafter ein vorläufiges Abkommen über eine defensive Militärallianz mit uns abgezeichnet.«
»Erewhon tritt zu uns über?«, fragte Lester Tourville in sehr beherrschtem Ton; offensichtlich konnte er nicht glauben, richtig gehört zu haben.
»So hat man es mir versichert«, entgegnete Giscard. »Man kann davon auf keinen Fall auf das Verhalten der Graysons schließen. Und man hat mir nicht einmal angedeutet, dass wir auch nur diplomatischen Kontakt mit Jelzins Stern hätten. Aber wenn Erewhon eigene Abkommen mit uns treffen will, dann würde ich das ein sicheres Zeichen dafür nennen, dass High Ridge es geschafft hat, seinem Bündnissystem weitaus mehr Schaden zuzufügen, als er wahrscheinlich ahnt.«
»So kann man es natürlich auch ausdrücken, Sir«, schnaubte Anders. »Besonders, wenn man sowieso zum Understatement neigt!« Er hielt inne, dachte angestrengt nach und zuckte mit den Achseln. »Also schön, Sir. Ich mache mir immer noch Sorgen, was Grayson tun wird, aber ich will zugeben, dass die Manticoranische Allianz offenbar viel mehr Sand im Getriebe hat, als ich gedacht hätte.«
»Und auf mehr können wir wahrscheinlich auch nicht hoffen«, entgegnete Giscard schulterzuckend. »Wir können, ganz gleich, was wir tun, nicht allen Unsicherheiten ausweichen. Jeder, der etwas anderes glaubt, träumt. Aber ich habe das Gefühl, dass dieser Operationsplan uns die besten Siegeschancen bietet, wenn wir tatsächlich gezwungen sind, die Feindseligkeiten wiederaufzunehmen.«
 
 
 
 
Mehrere Stunden danach beobachtete Shannon Foraker durch das Fenster ihrer Pinasse, wie die Sovereign of Space die Umlaufbahn verließ und vom Planeten Haven weg zum Rest der Ersten Flotte beschleunigte.
Es fiel ihr schwer, das Schiff ziehen zu sehen. Schwerer, als sie erwartet hätte.
»Sie geben sie wohl nicht gern auf, Ma'am?«, fragte eine leise Stimme, und Foraker sah sich zu Captain Anders um.
»Ja«, gab sie zu. »Gar nicht gern.«
»Admiral Giscard wird sie gut behandeln«, versicherte Anders ihr, und sie nickte.
»Das weiß ich. Und Pat ebenfalls, das weiß ich auch. Aber nach so langer Zeit fällt es mir schwer zu akzeptieren, dass sie jetzt das Flaggschiff eines anderen ist.«
»Daran zweifle ich nicht. Aber das ist doch nicht alles, Ma'am«, sagte Anders fast sanft, und sie runzelte die Stirn.
»Wie meinen Sie das?«
»Ma'am, Sie sind anders als ich. Ich bin in erster Linie Ingenieur und erst dann ein Taktiker; bei Ihnen ist es genau umgekehrt. Darum wollen Sie da draußen sein, Rot Alfa ausführen und die taktischen Doktrinen umsetzen, die Sie formuliert haben. Das ist der eigentliche Grund, weshalb Sie sich so schwer von dem Schiff trennen können.«
»Wissen Sie«, entgegnete Foraker, »für einen Drahtkopf sind Sie bemerkenswert sensibel, Five.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es aus dieser Richtung noch nicht betrachtet, aber Sie haben Recht. Vielleicht habe ich nur deswegen nicht darüber nachgedacht, weil ich nicht zugeben wollte, wie Recht Sie haben.«
»Sie könnten nicht Sie selbst bleiben und es anders empfinden, Ma'am«, sagte er. »Aber letzten Endes ist es so: So gut Sie als Taktischer Offizier auch sind, die Navy und die Republik brauchen Sie dringender bei Schlupfloch als bei der Ersten oder Zwoten Flotte. Sie wollen dort zwar nicht sein, Ma'am, aber dort müssen Sie sein.«
»Vielleicht haben Sie Recht«, sagte sie leise und drehte sich wieder um. Durch das Fenster blickte sie dem stetig beschleunigenden Superdreadnought nach. »Vielleicht haben Sie Recht.«
Doch während sie zusah, wie die Sovereign of Space in der Entfernung immer kleiner wurde, wünschte sie sich etwas anderes.
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In der abgedunkelten Kajüte klingelte leise das Com. Das Geräusch war nicht laut, doch nach jahrzehntelangem Flottendienst hatte Erica Ferrero einen leichten Schlaf. Ihre rechte Hand schoss vor und schlug auf die Nur-Ton-Taste, bevor es ein zweites Mal klingeln konnte, und mit der linken Hand strich sie sich das vom Schlaf zerzauste Haar aus den Augen, während sie sich im Bett aufsetzte.
»Captain hier.« Ihre Stimme kam ihr wacher vor, als sie sich fühlte.
»Captain, hier Lieutenant McKee. Der Eins-O bittet mich, Sie darüber zu informieren, dass die ›Sittich‹ die Umlaufbahn verlässt.«
»Verstanden.« Augenblicklich war Ferrero hellwach. Sie sah auf die Nachttischuhr und verzog das Gesicht. Es war mitten in der Bordnacht der Jessica Epps. McKee hatte Brückenwache, und von Rechts wegen hätte Commander Llewellyn im Bett liegen und genauso fest schlafen sollen wie Ferrero. Ihr Erster Offizier hatte jedoch die Angewohnheit, zu den unmöglichsten Zeiten im Schiff herumzustreichen, und seit ihrer Ankunft im Zoraster-System trat diese Neigung noch auffälliger hervor als sonst.
»Welche Beschleunigung, Marcia?«, fragte Ferrero den Signaloffizier.
»Knapp unter zwo Komma fünf Kps Quadrat, Ma'am«, antwortete McKee.
»Und der Kurs?«
»Genau wie Sie vorhergesagt haben, Skipper: ein zeitoptimierter Kurs zur Hypergrenze.«
»Gut. Wenn das so ist, sehe ich keinen Grund, das ganze Schiff um diese Zeit zu wecken. Ich bin in fünfzehn Minuten auf der Brücke. Der Eins-O und Sie halten das Fort, bis ich dort bin.«
»Aye, aye, Ma'am.«
 
 
 
 
Das rote Icon, das für das Schiff stand, welches sich als der andermanische Frachter Sittich ausgab, kroch durch das taktische Display der Jessica Epps. Das Schiff beschleunigte seit mehr als zwei Stunden, und seine Geschwindigkeit hatte gerade die 18.500 Kps überschritten; zurückgelegt hatte es einhundertneununddreißig Millionen Kilometer und damit fast vierzig Prozent der Entfernung zur Hypergrenze des G4-Sternes. Und währenddessen hatte die Jessica Epps auf einer gekrümmten Bahn heimlich zu ihm aufgeholt.
Die Anspannung auf der Brücke des Kreuzers war ständig angestiegen – doch war es nicht etwa die Art von Anspannung, welche die Besatzung empfunden hätte, wenn die Jessica Epps einem anderen Kriegsschiff gefolgt wäre; vielmehr glich sie der freudigen Erwartung eines Jägers, der seine Beute behutsam beschleicht und kurz vor dem erfolgreichen Zugriff steht, gekoppelt mit der rachedurstigen Vorfreude, genau jene Sorte Abschaum zu entlarven, die jeder Schiffsoffizier mit Selbstachtung als seinen natürlichen Feind ansieht.
Erica Ferrero blickte auf ihr W-Display. Die Entfernung zum Ziel war auf kaum drei Millionen Kilometer gesunken, und eines stand eindeutig fest: Die falsche Sittich ahnte nicht einmal, dass die Jessica Epps im gleichen Sonnensystem war. Ferrero ermahnte sich, nicht so geringschätzig von der Besatzung des Sklavenschiffs zu denken. Schließlich befand sie sich in einem der sorgfältiger patrouillierten silesianischen Sonnensysteme, und soweit die Crew wissen konnte, standen sämtliche bewaffneten Schiffe in diesem System unter dem Befehl des Mannes, dessen illegale Fracht sie beförderte. Davon abgesehen hatten die von Shawn Harris bedachtsam ausgesetzten Geisterreiter-Drohnen die Emissionen der ›Sittich‹ sauber erfasst, während die Ortungsgeräte des Trampschiffs genau die Sorte Schrott waren, die Ferrero an Bord eines solch anrüchigen Schiffes erwartet hätte. Mit solchen Instrumenten konnte man von Glück reden, wenn man einen mittelgroßen Mond aufspürte, dessen Position man nicht zufällig schon von vornherein genau kannte.
Ferrero lächelte. Sich in ein fremdes Sonnensystem einzuschleichen, auch wenn es nur silesianische Ortungsgeräte besaß, bedeutete immer eine Herausforderung. Und Ferrero mochte Herausforderungen dieser Art, ganz zu schweigen davon, welch ausgezeichnete Übung dies für die Besatzung bedeutete. Dennoch, schwierig blieben solche Manöver immer, und Ferrero war sogar ein wenig erstaunt, wie verwöhnt sie schon durch überlichtschnelle Sensoren war. Sie vermisste die laufend aktualisierten Meldungen der vorgeschobenen Drohnen, die sie normalerweise eingesetzt hätte. Weil das nicht möglich war, fühlte sie sich – entblößt. Als ob jemand fehlte, der ihr eigentlich den Rücken decken sollte.
Wärst du denn zufriedener, wenn die neuen Patrouillenpläne der Herzogin von Harrington schon vollständig umgesetzt wären und die Jessica Epps von einem anderen RMN-Schiff begleitet würde? Hm, wahrscheinlich schon. Mit einem Begleiter hättest du einen erheblich größeren Handlungsspielraum beim Beschleichen des Sklavenschiffes gehabt. Des vermeintlichen Sklavenschiffes, verbesserte sie sich schuldbewusst.
Andererseits wären zwei Schiffe mit einer höheren Wahrscheinlichkeit entdeckt worden – ein großartiges Beispiel dafür, dass es in unserem unvollkommenen Universum nichts umsonst gibt.
Sie schnaubte und blickte vom Display auf.
»Ich glaube, wir sind fast so weit, Bob«, sagte sie.
»Jawohl, Ma'am«, bestätigte Commander Llewellyn. »Soll ich die Crew auf die Gefechtsstationen schicken?«
»Ich sehe keinen Grund, Klarschiff zu befehlen«, entgegnete Ferrero. »Nicht gegen einen Frachter, der immer noch zwoeinhalb Millionen Kilometer außerhalb der Energiewaffenreichweite ist! Aber wecken Sie die Werfermannschaften und Raketenabwehrcrews. Die Graser-Lafetten können wir auch dann noch bemannen, wenn unser Herr Sklavenhändler sich weigert beizudrehen, bevor wir auf Graserreichweite heran sind. Dazu müsste er allerdings überdurchschnittlich behämmert sein.«
»Jawohl, Ma'am.«
Ein Pedant hätte vielleicht einen leicht enttäuschten Unterton in Llewellyns Antwort entdeckt. Der I.O. war, wie Ferrero wusste, ein Taktischer Offizier mit Leib und Seele. Er hasste jede verpasste Gelegenheit zu umfassenden Waffenübungen, besonders aber dann, wenn die Taktikabteilung ein ›lebendiges‹ Ziel hatte – selbst eines, das so unwürdig war wie die ›Sittich‹.
»Geduld, Bob«, ermahnte sie ihn leise, nur für seine Ohren bestimmt, nachdem er die Befehle weitergegeben hatte. »Wenn Sie brav sind, dürfen Sie die erste Pinasse kommandieren.«
»Bin ich so leicht zu durchschauen, Skipper?«, fragte er belustigt.
»Vielleicht nicht ganz so leicht«, antwortete sie grinsend, »aber es geht in die Richtung. Definitiv.«
»Raketenbatterien bemannt und bereit, Ma'am«, meldete Harris am Taktischen Leitstand.
»Sehr gut, Shawn. Ich glaube, wir können gleich loslegen. Denken Sie daran, wir dürfen dieses Schiff nicht einfach so aus dem Raum blasen, ganz egal, was es tut.«
»Verstanden, Ma'am.« Lieutenant Harris nickte nüchtern. Piraten waren eine Sache; Sklavenschiffe, die vielleicht Hunderte unschuldiger Opfer an Bord hatten, etwas völlig anderes.
»Wenn sie nicht stoppen will, sobald Mecia sie anruft«, fuhr Ferrero fort, »setzen wir ihr einen oder zwo Schüsse vor den Bug. Wenn sie dann immer noch nicht beidreht, müssen wir nahe genug heran, um ihre Emitter mit Energiefeuer außer Gefecht zu setzen. Oder«, sie grinste Llewellyn erneut an, »wir schicken den Eins-O mit ein paar Pinassen raus, lassen ihn den Preston der Raumstraßen spielen und die Impellerringe mit den Lasern abschießen.«
»O blumer Tag!«, murmelte Llewellyn.
»Wie ich sehe, freuen Sie sich schon«, entgegnete Ferrero, und Llewellyn lachte leise. Dann wandte sich die Kommandantin der Signalstation zu. »Bereit zum Senden, Mecia?«
»Jawohl, Ma'am.«
»Dann los. Und nur, um sicherzugehen, dass sie es auch wirklich begreifen, Shawn, bestreichen Sie das Schiff mit Ihrem Feuerleit-Lidar und halten sich zum Warnschuss bereit.«
»Aye, aye, Ma'am.«
Lieutenant McKee beugte sich näher an ihr Mikrofon. »Sittich, hier spricht der königlich-manticoranische Kreuzer Jessica Epps. Sie sind angewiesen, Ihre Beschleunigung auf null zu reduzieren, Ihren Keil zu streichen und sich zwecks Routineüberprüfung und Durchsuchung entern zu lassen.«
Die forsche Forderung, die keinen Raum für Kompromisse ließ, ging über einen gerichteten Signallaser hinaus. Es war zwar außerordentlich unwahrscheinlich, dass Gouverneur Chalmers nicht bemerkte, was vor sich ging, wenn die Jessica Epps die falsche Sittich enterte, aber immerhin möglich. Die Sensor-Gruppenantennen des Systems könnten Harris' Feuerleitsysteme viel eher entdecken als McKees Signallaser, und wenn Ferrero tatsächlich einen Warnschuss feuern musste, dann würde die Detonation des Gefechtskopfes ohnehin alles verraten. Doch wenn sie verhindern konnte, dass Chalmers alarmiert wurde, würde er vielleicht noch glücklich und nichts ahnend in seiner Residenz sitzen, wenn die konföderierte Regierung den Haftbefehl für ihn ausgab.
Und Sklavenhandel ist vermutlich das einzige Verbrechen, für das auch ein silesianischer Systemgouverneur verhaftet wird, überlegte sie. Nicht dass das, was die Sillys anstelle einer Regierung haben, dagegen besondere moralische Einwände hätte. Aber die Königin hat ihren Standpunkt zum Sklavenhandel mehr als deutlich gemacht. Man könnte sogar sagen, sie hätte ihn den Sillys eingehämmert. Und in dieser Hinsicht legt sich kein Silly mit ihr oder ihrer Navy an. Außerdem –
»Signal trifft ein!«, verkündete McKee plötzlich, und etwas an ihrem Tonfall bewegte Ferrero, den Kopf zu ihr herumzureißen. Sie drehte sich mit dem Kommandosessel dem Signaloffizier zu.
»Es ist …« McKee verstummte und blickte ihre Kommandantin mit erstaunt geweiteten Augen an. »Es ist die Hellebarde, Skipper!«
»Die Hellebarde?« Ferrero starrte den weiblichen Lieutenant vielleicht drei Sekunden lang an, dann warf sie einen anklagenden Blick auf das taktische Display. Dort war keine Spur von einem andermanischen Kreuzer zu sehen.
»Shawn?«, fragte sie scharf.
»Keine Ahnung, Skipper!«, rief der Taktische Offizier. »Aber ich bin schon dabei.«
Seine Hände flogen plötzlich über seine Konsole, während er, seine Gasten und die Operationszentrale eine vollständige Ortungsabtastung einleiteten. Nun versuchten sie nicht mehr, sich still und heimlich an ihr ahnungsloses Opfer anzuschleichen, und ihre aktiven Antennen bestrahlten den umgebenden Weltraum so gründlich, dass die Jessica Epps auf allen Orterschirmen des gesamten Sonnensvstems wie eine Leuchtbake zu sehen sein musste.
»Skipper, das hören Sie sich besser an«, sagte McKee drängend und lenkte Ferrero vom Taktischen Leitstand ab.
»Auf die Lautsprecher«, befahl die Kommandantin.
»Aye, aye, Ma'am.«
Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, das dann von einer bekannten Stimme mit hartem Akzent gebrochen wurde.
»Jessica Epps, hier Hellebarde! Sie sind angewiesen, Ihre Feuerleitsysteme zu deaktivieren und Ihre Annäherung augenblicklich abzubrechen!«
»Deaktivieren …?« Ferrero blickte zu Llewellyn hoch.
»Noch ein Signal«, warf McKee ein, bevor der I.O. antworten konnte. »Es stammt von der ›Sittich‹.«
»Lautsprecher«, befahl Ferrero.
»Jessica Epps, hier spricht das andermanische Handelsschiff Sittich. Was ist das Problem? Sittich, aus.«
»Neues Signal von der Hellebarde, Captain«, meldete McKee, und Ferrero bedeutete ihr, es ebenfalls auf die Lautsprecher zu legen.
»Jessica Epps, hier Hellebarde! Schalten Sie Ihre Feuerleitung augenblicklich ab!«
»Hab sie, Skipper!«, rief Harris, und Ferrero blickte wieder auf ihren Plot, auf dem plötzlich ein hellrotes Icon erschien. Es war keine zehn Millionen Kilometer hinter der Jessica Epps, nur wenig mehr als eine halbe Lichtminute, und Ferrero verbiss sich mehr als einen Fluch. Die neuen andermanischen Stealth-Systeme konnten so gut sein wie sie wollten, auf keinen Fall hätte die Hellebarde sich ihrem Kreuzer so weit annähern dürfen, ohne von den passiven Sensoren erfasst zu werden – auch wenn die Jessica Epps unter vollständiger Emissionsstille lag!
»Skipper, die Sittich sendet wieder«, meldete McKee.
»Ihre Beschleunigung steigt ebenfalls, Ma'am«, fügte Harris hinzu. »Sie geht jetzt auf drei Komma zwo Kps Quadrat.«
»Weisen Sie das Schiff an, augenblicklich beizudrehen, Mecia!«, befahl Ferrero.
»Aye, aye, Ma'am.«
Ferrero rieb sich die Stirn. Ihre Gedanken überschlugen sich. Offensichtlich war die Hellebarde ihnen ins Zoraster-System gefolgt – wahrscheinlich, um die provokanten Schikanen fortzusetzen. Und weil sich die Jessica Epps so sehr darauf konzentriert hatte, unauffällig zu sein, während sie auf das Sklavenschiff lauerte, hatte sie die Hellebarde nicht einmal entdeckt. Aber warum mischte der andermanische Kreuzer sich überhaupt ein? Es sei denn …
»Befehlen Sie der Hellebarde, Abstand zu halten!«, rief sie scharf. »Informieren Sie das Schiff, dass wir einen mutmaßlichen Sklavenhändler stoppen und überprüfen!«
»Aye, aye, Ma'am.«
McKee begann rasch in ihr Mikrofon zu sprechen, und Ferrero grinste Llewellyn an.
»Gortz sucht nach einer neuen Gelegenheit, uns zu schikanieren, und diesmal bin ich nicht in Stimmung.«
»Skipper«, wandte der I.O. ein, »wahrscheinlich glaubt er, wir wären es, die jemanden schikanieren.«
»Jetzt hören Sie aber auf, Bob! Wir führen eine vollkommen legale Durchsuchung eines Schiffes durch, das wir für einen Sklavenhändler mit gefälschtem Transpondercode halten, und das weiß Gortz verdammt noch mal sehr gut! Oder wollen Sie mir weismachen, wir hätten bessere Daten über andermanische Handelsschiffe als ein andermanischer Kreuzer?«
Der Gedanke entlockte ihr ein verächtliches Schnauben.
»Jessica Epps, schalten Sie Ihre Feuerleitung ab! Das ist unsere letzte Warnung!«, brüllte die Stimme von der Hellebarde.
»Skipper«, sagte McKee aufgeregt, »ich habe soeben ein weiteres Signal von der ›Sittich‹ aufgefangen. Die Hellebarde sendet omnidirektional. Die ›Sittich‹ muss das Signal aufgefangen haben. Sie ruft den Kreuzer an und bittet um Beistand.«
»Na«, sagte Ferrero, »Frechheit siegt. Nerven haben die Mistkerle, das muss ich ihnen lassen.«
»Was, wenn Gortz den Sklavenhändlern glaubt?«, fragte Llewellyn.
»Pah!«, entgegnete Ferrero und schüttelte den Kopf. »Andererseits sähe es den Andys ähnlich vorzugeben, als würden sie ihnen glauben. Jedenfalls solange sie uns damit piesacken können! Zeichnen Sie eine Nachricht an die Hellebarde auf, Mecia.«
»Zeichne auf, Ma'am.«
»Kapitän Gortz, hier spricht Captain Ferrero. Ich habe heute keine Zeit für Ihre albernen Spielchen. Ich habe einen Sklavenhändler zu entern; wenn Sie später darüber reden wollen, überlege ich es mir. Und nun: Brechen Sie ab und lassen Sie mich verdammt noch mal in Ruhe!«
»Aufgezeichnet, Ma'am«, sagte McKee, und Ferrero zögerte einen Augenblick lang, als ihr klar wurde, dass sie zorniger war als sie gedacht hätte. Der Zorn zeigte sich sowohl in ihrer Wortwahl als auch in ihrem Tonfall, und eine leise Stimme im Hinterkopf riet ihr, das Signal noch einmal zu überdenken, bevor sie es abstrahlen ließ. Diese Stimme war jedoch sehr leise, und Ferrero beschloss, sie zu überhören. Es war nun an der Zeit, Kapitän Gortz und allen anderen arroganten Laffen an Bord von SMS Hellebarde eine kleine Vorstellung ihrer eigenen verständigen Kommunikationskunst zu verabreichen! Was sollten sie auf diese Entfernung auch unternehmen? Durch ihren Geschwindigkeitsvorteil hätte die Jessica Epps die angebliche ›Sittich‹ lange erreicht und geentert, bevor die Hellebarde auf Raketenschussweite an Ferreros Schiff heran wäre.
»Ma'am, die ›Sittich‹ sendet erneut an die Hellebarde. Sie behauptet, wir drohten auf sie zu feuern, falls sie nicht stoppt.«
»Verlogen sind sie auch noch!«, stellte Ferrero fest. In gewisser Weise bewunderte Ferrero fast den Mut des Sklavenschiffkapitäns. Andererseits hatte er angesichts der Strafe, die auf den Sklavenhandel stand, ohnedies nicht viel zu verlieren. Doch nicht einmal Gortz konnte so dumm sein, tatsächlich zu glauben, dass ein Schiff der Königin wirklich Raketen auf ein unbewaffnetes Frachtschiff abfeuern würde.
»Die ›Sittich‹ verlangsamt nicht, Skipper«, meldete Harris. »Soll ich den Warnschuss nun abfeuern?«
»Unter den gegebenen Umständen wäre das vielleicht keine besonders gute Idee, Ma'am«, warf Llewellyn ruhig ein.
»Ich bin es endgültig leid, in der Nähe dieser gottverdammten Hellebarde ständig leisetreten zu müssen!«, entgegnete Ferrero scharf. »Wir sind ein Schiff der Königin, wir handeln nach interstellarem Recht, und wir werden Gortz nicht durchgehen lassen, dass er aus dieser Lage eine weitere Gelegenheit macht, uns zu schikanieren!«
»Mecia.«
»Jawohl, Ma'am?«
»Zeichnen Sie auf!«
»Zeichne auf, Ma'am.«
»Hellebarde, hier spricht die Jessica Epps. Wir handeln im Rahmen der Bedingungen und Erfordernisse des interstellaren Rechts und aller anwendbaren Abkommen. Sie besitzen hier keinerlei Jurisdiktion, und ich weise Sie an, sich herauszuhalten. Ferrero aus.«
»Auf dem Chip, Ma'am«, bestätigte McKee.
»Dann senden Sie es«, ordnete Ferrero an und wandte sich Llewellyn zu. »Sie ist noch gut zwo Millionen Kilometer zu weit entfernt, um uns mit manövrierfähigen Raketen anzugreifen, Bob. Trotzdem, geben Sie Klarschiff.« Sie lächelte dünn. »Sie wollten ja von Anfang an eine zusätzliche Übung.«
»Jawohl, Ma'am, das ist richtig. Ich weiß aber nicht, ob das die beste Möglichkeit ist, sie zu bekommen.«
»Vielleicht nicht«, räumte Ferrero ein. »Trotzdem, die Hellebarde ist mir einmal zu oft auf die Nerven gefallen.« Sie blickte Lieutenant McClelland an. »James, berechnen Sie einen zeitoptimierten neuen Abfangkurs für die ›Sittich‹ auf Grundlage ihrer jetzigen Beschleunigung.«
»Bereits berechnet, Ma'am«, antwortete der Astrogator.
»Das höre ich gern«, lobte Ferrero. »Legen Sie den Kurs an.«
»Aye, aye, Ma'am. Ruder, vier Grad backbord, acht fünf Prozent Maximalschub!«
Der Rudergänger bestätigte den Befehl, und die Jessica Epps schoss dem fliehenden Sklavenschiff wie plötzlich beflügelt hinterher, während der Gefechtsalarm durchs Schiff schrillte.
»Ma'am, die Hellebarde –«, begann McKee.
»Mich interessiert nicht mehr, was die Hellebarde will, Mecia«, unterbrach Ferrero den Signaloffizier. »Ignorieren Sie ihre Signale.«
»Aye, aye, Ma'am.«
Ferrero sah zu, wie der Abstand sank, während ihr Kreuzer seine Aufschließgeschwindigkeit erhöhte. Das Sklavenschiff beklagte sich weiterhin lauthals bei der Hellebarde, und Ferrero lächelte dünn. So befriedigend es wäre, die Sklaven an Bord dieses Schiffes zu befreien, noch befriedigender wäre es, Kapitän Gortz unter die Nase zu reiben, dass er beinahe auf den Hilferuf eines Sklavenhändlers hereingefallen wäre.
»Schiff klar zum Gefecht, Ma'am«, meldete Lieutenant Harris, und Ferrero stutzte erstaunt; sie war tief in Gedanken versunken gewesen und hatte nicht einmal bemerkt, dass Llewellyn die Brücke schon verlassen hatte und auf seine Gefechtsstation im Hilfskontrollraum gegangen war.
»Sehr gut, Shawn«, bestätigte sie. »Ist der Warnschuss bereit?«
»Jawohl, Ma'am.«
»Sehr gut. Mecia, befehlen Sie der ›Sittich‹ zum letzten Mal, die Beschleunigung abzubrechen. Sagen Sie ihr, dass es die letzte Warnung ist.«
»Aye, aye, Ma'am.« McKee räusperte sich. »Sittich, hier spricht die Jessica Epps. Stellen Sie augenblicklich die Beschleunigung ein. Wiederhole, augenblicklich. Das ist unsere letzte Warnung. Jessica Epps, aus.«
Es gab keine Antwort, und Ferrero blickte Harris fragend an.
»Behält Beschleunigung bei, Skipper«, meldete der Taktische Offizier.
»Vielleicht braucht sie eine deutlichere Warnung«, sagte die Kommandantin. »Feuern Sie den Warnschuss, Shawn.«
»Aye, aye, Ma'am.«
Harris drückte den Feuerknopf, und der Jagd-Raketenwerfer Eins der Jessica Epps spie eine einzelne Rakete aus, die sich mit rasender Beschleunigung der ›Sittich‹ näherte.
Ferrero beobachtete, wie das Icon der Rakete über ihr W-Display auf den fliehenden Sklavenhändler zuraste. Ohne Zweifel war Gortz mittlerweile einem Herzinfarkt nahe, überlegte sie fröhlich. Nun, das geschah dem Mistkerl nur recht. Nach den zahllosen Gelegenheiten, zu denen er –
»Raketenstart!«, rief Harris plötzlich. Ungläubig fuhr Ferrero in ihrem Kommandosessel hoch. An Bord der ›Sittich‹ war doch wohl niemand so dumm, einem Schweren Kreuzer bewaffneten Widerstand leisten zu wollen!
»Multiple Raketenstarts von der Hellebarde!«, bellte Harris. »Sieht aus wie eine volle Breitseite, Ma'am!«
Einen Sekundenbruchteil lang starrte Ferrero ihn an. Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Die Hellebarde war noch immer weit außerhalb ihrer Raketenreichweite. Es bestand nicht die geringste …
Der Gedanke brach ab. Nein, dachte Erica Ferrero mit einer plötzlichen, fast unmöglichen Ruhe. Die Hellebarde befand sich nicht mehr außerhalb ihrer Raketenreichweite, sondern nur außerhalb der Entfernung, die bisher jedermann für ihre Raketenreichweite gehalten hatte.
Die Erica Ferrero für ihre Raketenreichweite gehalten hatte.
»Ruder, führen Sie Ausweichmanöver Gamma durch!«, befahl sie. »Taktik! Vergessen Sie die ›Sittich‹.« Sie lächelte dünn und zwang sich, Zuversicht auszustrahlen, während ihr Gewissen sie noch plagte wegen der übertrieben optimistischen Annahmen, durch die sie ihr Schiff in diese Situation gebracht hatte. Nun war es jedoch zu spät, um darüber nachzudenken. Und es gab auch keine Gelegenheit mehr, Gortz mit irgendwelchen Vernunftgründen zu kommen.
»Anscheinend wird der heutige Nachmittag viel interessanter als wir gedacht hatten, Leute«, wandte sie sich an die Brückencrew und nickte Harris zu.
»Greifen Sie den Gegner an, Lieutenant«, befahl sie.


 
 
13
 
 
»Wissen Sie«, sagte Mercedes Brigham leise, während sie Honor mit Nimitz und LaFollet zum Flaggbesprechungsraum der Werewolf begleitete, »das hätte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt passieren können, Hoheit.«
»Da haben Sie Recht«, erwiderte Honor ebenso leise. »Nicht dass es dafür einen günstigen Zeitpunkt gäbe.«
»Nein, Ma'am.«
Die Abteilungsluke öffnete sich vor ihnen, und Füße scharrten über die Decksohle, während sich die wartenden Offiziere erhoben.
Es war das erste umfassende Treffen sämtlicher Kampfgruppen- und Geschwaderkommandeure Honors, und es umschloss ein beeindruckendes Aufgebot an Rang und Erfahrung. Honor stand vor vielen Gesichtern, die sie sehr gut kannte, angefangen bei Alistair McKeon und Alice Truman. Hinzu kamen Konteradmiral Samuel Webster, der das 16. Schlachtgeschwader kommandierte; Konteradmiral George Georgides, Chef des 9. Schlachtgeschwaders; Alfredo Yu, mittlerweile Volladmiral; Warner Caslet, der Yus 1. Schlachtgeschwader befehligte, Konteradmiral Harriet Benson-Dessouix, Kommandeurin seines 1. LAC Trägergeschwaders; Vizeadmiral Mark Brentworth, Befehlshaber von Yus 2. Schlachtgeschwader, und Konteradmiral Cynthia Gonsalves, Kommandeurin seines 1. Schlachtkreuzergeschwaders. Eine beeindruckende Ansammlung von Talent, die unterstützt wurde von einem Dutzend weiterer Admirale, die Honor nicht so gut kannte, allen voran Konteradmiral Anson Hewitt, dem früheren Stationskommandeur. Dahinter standen noch mehr Menschen, die Honor kannte und denen sie rückhaltlos vertraute. Etwa Susan Phillips, Yus Flaggkommandantin an Bord von (Honor war dieser Name noch immer zutiefst peinlich) GNS Honor Harrington; oder Captain Frederick Bagwell, der Honors Operationsoffizier bei ihrem allerersten Kommando über ein Schlachtgeschwader gewesen war und nun Brentworth als Flaggkommandant diente. Die versammelte Befehlsmannschaft war vielleicht nicht ganz der ›Bund von Brüdern (und Schwestern)‹, den die militärische Hagiographie so liebte, doch während Honor in die erwartungsvollen Gesichter blickte und die Emotionen dahinter schmeckte, wusste sie, dass es eine bessere Mannschaft war, als sie eigentlich von der prosaischen Wirklichkeit hätte erwarten dürfen. Wenigstens hatte sie Zeit gehabt, die Offiziere kennen zu lernen, denen sie vor ihrer Ankunft auf Sidemore Station noch nie begegnet war. Einige davon bedurften ihrer näheren Aufmerksamkeit, und einige andere waren lediglich tüchtig. Andere wiederum waren in der Tat hervorragend, und einer oder zwei verdienten sogar die Bezeichnung ›brillant‹. Jeder einzelne dieser Offiziere, wie angespannt er oder sie nun auch sein mochte, war bereit jedwede Entscheidung Honors zu unterstützen.
Das aber war der Unterschied zwischen ihnen und ihr, überlegte sie, während sie zu ihrem Stuhl ging. Mit einem Kopfnicken bedeutete sie den Offizieren, wieder Platz zu nehmen, dann legte sie Nirnitz auf die Rückenlehne und setzte sich. Die Offiziere waren bereit, ihre Entscheidungen zu unterstützen; sie hingegen musste sie fällen.
»Ich bin froh, dass alle für ein persönliches Treffen in Reichweite waren, Ladys und Gentlemen«, begann sie. »Allerdings wäre ich natürlich noch froher, wenn der Gegenstand dieser Besprechung nie aufgekommen wäre. Mercedes«, wandte sie sich an ihre Stabschefin, »würden Sie bitte unsere neusten Erkenntnisse zusammenfassen, damit jeder den gleichen Informationsstand erhält?«
»Jawohl, Hoheit«, stimmte Brigham zu, hielt inne und räusperte sich, bevor sie mit betont unbeteiligter Stimme begann.
»Vor annähernd drei Stunden hat der unter manticoranischer Flagge laufende Frachter Chantilly das Marsh-System erreicht – er kam direkt von Zoraster. Wie viele von Ihnen bereits wissen, hatten wir Captain Ferrero und die Jessica Epps nach Zoraster abgestellt, um als Teil von Unternehmen Wilberforce ein des Sklavenhandels verdächtiges Frachtschiff abzufangen. Nach unseren nachrichtendienstlichen Erkenntnissen steht der fragliche Sklavenhändler im Dienste New Hamburger Interessen, sendet aber den gefälschten Transpondercode eines unter andermanischer Flagge laufenden Handelsschilfs, der Sittich. Captain Ferrero stand ein kompletter elektronischer Fingerabdruck der echten Sittich zur Verfügung, damit sie sicher sein konnte, dass das Schiff, das sie zu stoppen versuchte, nicht tatsächlich der Andermaner war, dem der Code rechtmäßig gehört.
Offensichtlich ist es der Jessica Epps gelungen, die falsche Sittich abzufangen. Während des Manövers gab es jedoch einen … Zwischenfall mit dem andermanischen Schweren Kreuzer Hellebarde. Die Chantilly kennt nicht alle Einzelheiten, aber Captain Nazari, ihr Skipper – die übrigens einen Reserveoffiziersrang als Commander innehat – beschloss, uns die Informationen schnellstmöglich zu überbringen, statt erst abzuwarten in der Hoffnung, mehr zu erfahren. Zum Glück war Captain Nazari der Jessica Epps und dem Andermaner so nahe, dass ihre Sensorlogs uns mit Beobachtungsdaten aus erster Hand versorgen. Leider ist die Chantilly ein Handelsschiff. Als solches genügen ihre Ortungsanlagen kaum militärischen Standards, und die Daten, die sie uns zur Verfügung stellen kann, lassen viel zu wünschen übrig.«
Brigham hielt erneut inne, als wollte sie sich vergewissern, dass ihre Zuhörer ihr folgen konnten, dann fuhr sie fort:
»Trotzdem konnten Commander Reynolds, Captain Jaruwalski und meine Wenigkeit aus den limitierten Rohdaten gewisse Schlüsse ziehen. Ich möchte betonen, dass es sich um Schlussfolgerungen handelt, die wir jedoch alle drei für zutreffend halten.
Anscheinend rief die Jessica Epps gerade den mutmaßlichen Sklavenhändler an, als die Hellebarde wiederum die Jessica Epps anrief. Ich sage ›anscheinend‹, weil die Sensoren der Chantilly zu dieser Zeit noch keine Spur von der Hellebarde aufgefasst hatten. Das führt uns zu dem Schluss, dass die Hellebarde unter Stealth gelaufen sein muss. Der Abfolge der Ereignisse entnehmen wir, dass die Jessica Epps den andermanischen Kreuzer noch nicht bemerkt hatte, als sie begann, die falsche Sittich abzufangen.
Ohne Zugriff auf die Logbücher der beteiligten Schiffe können wir nicht einmal vermuten, welche Signale zwischen der Jessica Epps, der Hellebarde und der falschen Sittich ausgetauscht wurden. Mit Sicherheit kann Captain Nazari nur sagen, dass Captain Ferrero der ›Sittich‹ offenbar einen einzelnen Warnschuss vor den Bug setzte. Fast augenblicklich feuerte die Hellebarde eine volle Raketenbreitseite auf die Jessica Epps ab.«
Eine Art Seufzer lief durch die Abteilung, als Brigham es endlich aussprach. Kaum jemand war überrascht, denn alle wussten, weshalb die Besprechung einberufen worden war. Doch irgendwo nahm dieses Vorwissen der Enthüllung nichts von ihrer Wucht, und Honor schmeckte, wie die Offiziere sich innerlich anspannten. Sie spürte die bösen Ahnungen, die dabei aufkamen.
»Wegen der Limitierung ihrer Ortungsanlagen und der Leistungskraft der andermanischen Eloka war die Chantilly sich der Gegenwart der Hellebarde überhaupt nicht bewusst, bevor der Kreuzer das Feuer eröffnete. Trotzdem können wir ihren Sensorlogs eindeutig die Schussabfolge und die Kurse der Raketen entnehmen. Eindeutig hat die Jessica Epps den ersten Schuss gefeuert, aber es war eine einzelne Rakete, die fast genau von der Hellebarde weglief. Die Breitseite der Hellebarde hingegen war eindeutig auf die Jessica Epps gezielt und kann in keiner Weise als ›Warnschuss‹ gedacht gewesen sein. Außerdem scheint aus den Sensorlogs der Chantilly hervorzugehen, dass die Hellebarde aus mehr als zehn Millionen Kilometern Entfernung auf die Jessica Epps geschossen hat.«
Diesmal schmeckte Honor ein Aufflackern echten Erstaunens – und der Bestürzung. Zehn Millionen Kilometer waren zwar um einiges kürzer als die Reichweite einer Geisterreiter-Rakete, aber erheblich weiter, als die pessimistischsten Schätzungen einer andermanischen Lenkwaffe bislang zugebilligt hätten.
Und, hielt sie sich vor Augen, das ist nur der bislang bekannte Abstand, über den hinweg sie feuern können. Wir haben keinen echten Grund zu der Schlussfolgerung, dass dieser Abstand auch ihre Maximalreichweite ist.
»Die Jessica Epps erwiderte das Feuer«, fuhr Brigham fort. »Das sich daraus ergebende Gefecht dauerte annähernd siebenunddreißig Minuten. Beide Seiten erlitten außerordentlich schwere Verluste. Captain Nazari begab sich nach Einstellung des Feuers augenblicklich an den Kampfplatz, um jede Hilfe zu leisten, die sie bieten konnte. Viel konnte sie nicht ausrichten. Die Jessica Epps war mit der gesamten Besatzung vernichtet worden.« Der Tonfall der Stabschefin änderte sich nicht, doch klang ihre Stimme in der darauf folgenden Stille sehr, sehr laut. »Die Hellebarde war offensichtlich in kaum besserem Zustand. Ihr Kommandant, der Erste Offizier und die meisten Brückenoffiziere waren offensichtlich während des Gefechts getötet worden. Captain Nazari wurde in ihren Rettungsanstrengungen rasch von örtlichen konföderierten Sicherungsschiffen abgelöst. Sie schätzt, dass nicht mehr als einhundert Besatzungsmitglieder der Hellebarde überlebt haben. Dem Bildmaterial des Wracks der Hellebarde nach zu urteilen, das die Chantilly sammeln konnte, wäre ich überrascht, wenn Nazaris Schätzung nicht sehr hoch gegriffen wäre. Commander Reynolds, Captain Jaruwalski und ich sind uns völlig einig, dass die Hellebarde nie wieder kämpfen wird.
Was auch immer es bedeuten mag, die Sensorlogs der Chantilly weisen eindeutig darauf hin, dass die Jessica Epps das Gefecht praktisch gewonnen hatte, als einer der letzten Laser-Gefechtsköpfe der Hellebarde offensichtlich einen Treffer in einem Fusionskraftwerk landete, der zum Versagen des Einschlussfeldes führte.«
Die Stabschefin hielt erneut inne und wandte sich Honor zu.
»So weit Captain Nazaris Bericht in Grundzügen, Hoheit. Die gesamten Rohdaten der Chantilly und die Aufzeichnung von Captain Nazaris mündlicher Aussage werden allen Flaggoffizieren der Station und ihren Stäben verfügbar gemacht. Captain Nazari hält sich zur Verfügung. Die Chantilly bleibt im System, damit wir auf potenzielle Zeugen aus der Besatzung zurückgreifen können, bis wir die Fortsetzung ihrer Reise genehmigen.«
»Danke, Mercedes«, sagte Honor. Nun musste sie sich an ihre versammelten Untergebenen wenden.
»Offensichtlich«, begann sie, und ihr Sopran klang erheblich ruhiger, als ihr zumute war, »stellt das genau die Art von Zwischenfall dar, vor dem wir uns alle gefürchtet haben. Die wichtigste Frage, die wir im Augenblick noch nicht definitiv beantworten können, lautet, ob der Zwischenfall die andermanische Politik bewusst repräsentiert oder nicht.«
»Wahrscheinlich ja, würde ich zunächst sagen, Hoheit«, meldete sich Anson Hewitt. Er zuckte mit den Schultern. »Allerdings könnte ich durch meine bisherigen Erfahrungen hier draußen voreingenommen sein.«
»Wenn dem so ist, dann sind Ihre Gründe gewiss stichhaltig, Anson«, sagte Honor zu dem früheren Kommandeur von Sidemore Station.
»Zugleich, Mylady«, stellte Cynthia Gonsalves fest, »erscheint mir dies als zu radikaler Bruch mit dem bisherigen andermanischen Vorgehen. Bislang haben die Andermaner das Niveau ihrer Provokationen eher schleichend gesteigert. Insbesondere wenn man betrachtet, dass die Hellebarde zuerst auf die Jessica Epps gefeuert hat, ohne selbst bedroht zu sein. Noch dazu hat sie das Gefecht aus einer Entfernung begonnen, die eine erheblich größere Reichweite der andermanischen Raketen verrät, als wir bisher vermuten konnten.«
»Das sind sehr gute Argumente«, stimmte Honor zu.
»Bei allem gebotenen Respekt, Hoheit«, warf McKeon ein, »so wichtig die Frage der Absicht offensichtlich ist, geht sie vielleicht – leider – völlig an der Sache vorbei. Raketen wurden gefeuert, Verluste sind zu beklagen, und wir haben ein Schiff der Königin verloren, ohne dass es Überlebende gab. Was immer diese cleveren Mistkerle auch geplant haben, erreicht haben sie nur, eine kriegerische Handlung gegen uns zu verüben.«
Die plötzliche, wenn auch kurze Stille, die auf seine nüchterne Feststellung folgte, war vollkommen.
»Ja, das ist richtig«, sagte Honor nach einem Augenblick. »Der Grund dafür könnte trotzdem von größter Bedeutung sein. Meiner ersten Einschätzung nach ist dieser Zwischenfall das Resultat eines Fehlers.«
»Eines Fehlers?«, entgegnete Alice Truman kopfschüttelnd. Im Gegensatz zu den meisten anderen Flaggoffizieren im Besprechungsraum hatte Truman bereits die Gelegenheit gehabt, sich mit den Sensordaten der Chantily zu befassen. »Honor, die Hellebarde wurde eindeutig in keiner Weise bedroht, als sie das Feuer auf Captain Ferreros Schiff eröffnet hat. Angesichts dessen, dass die Hellebarde zuvor monatelang die Jessica Epps beharrlich schikaniert hat, besteht kaum eine Chance, dass die Hellebarde nicht wusste, mit wem sie es zu tun hatte. Folglich hat ein andermanisches Kriegsschiff mit Vorbedacht und ohne provoziert worden zu sein – wissentlich ein Schiff der Königin angegriffen.«
»Ich widerspreche Ihrer Deutung des Geschehenen keineswegs, Alice«, sagte Honor. »Ich bin mir nur überhaupt nicht sicher, ob ›mit Vorbedacht und ohne provoziert worden zu sein‹ wirklich die beste Beschreibung ist.«
Sie spürte mehr als nur ein wenig Ungläubigkeit von ihren untergebenen Offizieren, dazu Erstaunen über die Stoßrichtung ihres Arguments und darüber, dass ausgerechnet der ›Salamander‹ so etwas äußerte.
»Wie Captain Gonsalves bereits dargelegt hat«, fuhr sie gelassen fort, »zeigt dieser Zwischenfall einen enormen Bruch mit dem Grad der Schikane, den uns die Andermaner in der Vergangenheit zugemutet haben. Darüber hinaus wissen wir, dass Herzog von Ravenheim in den nächsten Wochen im Sachsen-System erwartet wird, wo er Sternhafen ablösen wird. Ich kann es nur sehr schwer glauben, dass die Weltraumflotte absichtlich mit kriegerischen Handlungen gegen das Sternenkönigreich beginnt, bevor der neue Stationskommandeur überhaupt eingetroffen ist – der weithin als vielleicht bester Flaggoffizier der gesamten Kaiserlich-andermanischen Weltraumflotte angesehen wird.«
»Das ist sicher richtig«, stimmte Truman zu.
»Allerdings«, warf Alfredo Yu ein, »wäre es aber auch entfernt denkbar, dass dieses Timing eine Verschleierungstaktik darstellt. Indem man den Zwischenfall kurz vor Ravenheims Ankunft im Sachsen-System geschehen lässt, kann er die Verantwortung gewissermaßen von sich weisen. Die Schuld für den Angriff könnte man immer Sternhafen in die Schuhe schieben.«
Honor empfand eine bittere Erheiterung hinter seinen Worten. Sie musste ein ironisches Schnauben unterdrücken, als sie daran dachte, wie Yu während seiner Operationen, die ihn vor vielen Jahren zum ersten Mal nach Jelzins Stern geführt hatten, von seiner Regierung verleugnet worden war.
»Warum sollte man Sternhafen die Schuld zuschieben wollen?«, fragte Hewitt.
»Ich will nicht sagen, dass ich dieser Vermutung zustimme«, warf Harriet Benson-Dessouix ein, »aber es ist möglich, dass die Andys meinen, sie könnten uns auf diese Weise wirklich schmerzhaft provozieren. Vielleicht wollen sie uns zeigen, dass Menschen verletzt werden, wenn sie den Andys in die Quere kommen; und zugleich schaffen sie sich eine Rückzugsmöglichkeit, um keinen richtigen Krieg beginnen zu müssen. Möglicherweise glauben sie, dass wir den Angriff hinnehmen, ohne zurückzuschlagen, wenn sie Sternhafen dafür verantwortlich machen oder auch nur den Kommandanten der Hellebarde. Dann könnte man Sternhafen offiziell tadeln, weil er der aggressiven Hellebarde keine Zügel angelegt hat. Auf diese Weise kann man den Zwischenfall sicherlich nicht als Resultat einer gewollten andermanischen Politik auslegen. Und vielleicht bieten die Andys uns eine Wiedergutmachung an. Das wäre besonders gut möglich, wenn sie die Position der augenblicklichen manticoranischen Regierung als Zeichen deuten, dass sie … nicht willens ist, eine aggressive Politik in Silesia zu unterstützen.«
»Und dann hätte der Angriff auf die Jessica Epps gleich zwo Zwecke der Andermaner erfüllt«, überlegte McKeon: »Man hätte seine Bereitschaft zu kämpfen bewiesen und gleichzeitig unserer Regierung unter die Nase gerammt, wie hoch der Preis sein könnte, wenn man sich andermanischen Interessen in Silesia in den Weg stellt. Und all das, ohne uns auch nur absichtlich ein Haar gekrümmt zu haben – offiziell jedenfalls.«
»Falls es absichtlich geschehen ist«, wandte Benson-Dessouix ein. »Und obwohl ich selber die Idee eingebracht habe, finde ich, dass es ein ziemlich großes ›Falls‹ ist, Alistair.«
»Mit Sicherheit wäre es denkbar«, sagte Honor. »Aber wie Sie schon sagten, Harry, alles ist recht spekulativ und höchst problematisch. Außerdem sähe solche Subtilität den Andermanern gar nicht ähnlich. Und wir dürfen nicht vergessen, dass das Sklavenschiff, das die Jessica Epps abfangen wollte, einen andermanischen Transpondercode gesendet hat.«
»Das ist durchaus richtig, Hoheit«, meldete sich Lieutenant-Commander Reynolds. »Gleichzeitig konnte sogar die Chantilly – mit Frachtersensoren und aus fast der gleichen Entfernung wie die Hellebarde – eindeutig anmessen, dass die ›Sittich‹ um wenigstens zwei Megatonnen kleiner war als das Schiff, zu dem der Transpondercode tatsächlich gehört. Die Hellebarde wird doch wohl eine Liste der Handelsschiffe des Kaiserreichs besessen haben, die so aktuell war wie die unsrige! Ich kann kaum glauben, dass ein Frachter die ›Sittich‹ leichter korrekt identifiziert haben soll als ein Schwerer Kreuzer der Kaiserlich-andermanischen Weltraumflotte.«
»Vorausgesetzt, die Hellebarde hat überhaupt versucht, die ›Sitlich‹ zu identifizieren«, sagte Warner Caslet leise. »Wollten Sie darauf hinaus, Mylady?«
»Ja.« Honor nickte. »Denken Sie an die Vorgeschichte zwischen der Hellebarde und der Jessica Epps. Mercedes, Sie, Andrea, George und ich haben alle früheren Berichte Ferreros gelesen. Offensichtlich war die Hellebarde eigens dazu abgestellt, die Jessica Epps zu beschatten und zu belästigen. Wie Alice schon sagte, ging das schon seit Monaten so, und aus Captain Ferreros Berichten sprechen zunehmende Wut und Frustration. Ich sehe keinen Grund zu glauben, dass die Konfrontation für Kapitän Gortz, den Kommandanten der Hellebarde, nicht ebenso persönliche Züge angenommen hatte. Es ist durchaus denkbar, dass beide in ihrem Urteil nicht vollkommen klar und unvoreingenommen waren, wenn es um den jeweils anderen ging.«
»Wollen Sie sagen, dass dieser Gortz eventuell sauer genug auf die Jessica Epps war, um sie anzugreifen, ohne die korrekte Identifizierung der Sittich auf die eine oder andere Weise zu überprüfen?«, fragte McKeon skeptisch und schüttelte den Kopf. »Bei allem gebotenen Respekt, aber wie könnte so ein Saukerl Kommandant eines kaiserlich-andermanischen Schweren Kreuzers werden?«
»Sind Sie sicher, dass Sie diese Frage stellen wollen? Bedenken Sie nur, was für Leute schon königlich-manticoranische Schwere Kreuzer kommandiert haben.«, entgegnete Honor mit einem Lächeln, das schiefer war als gewöhnlich. »In abgelegenen Systemen wie … hm, Basilisk zum Beispiel?«
»Eins zu null für Sie«, murmelte McKeon und nickte langsam, fast widerwillig.
»Es könnte so passiert sein«, räumte Truman ein. »Aber wenn es so war, dann muss es auf beiden Seiten zu ziemlich ernstem Fehlverhalten gekommen sein. Ferrero hätte Gortz über ihre Absichten informieren müssen. Dem Sensorlog der Chantilly nach besaß die Jessica Epps über eine große Aufschließgeschwindigkeit gegenüber der ›Sittich‹. Auf keinen Fall konnte ein Händler ihr zu diesem Zeitpunkt entkommen, deshalb bestand für Ferrero kein zwingender Grund, Warnschüsse zu feuern. Falls es also Unstimmigkeiten im Signalverkehr mit der Hellebarde gegeben hat, hätte sie nicht feuern müssen.«
»Ich bin nicht bereit, das Verhalten einer meiner Kommandantinnen zu verurteilen, ohne erheblich mehr zu wissen als im Augenblick«, entgegnete Honor. »Andererseits scheint aus den sehr begrenzten Daten, die uns im Moment zur Verfügung stehen, mit recht großer Wahrscheinlichkeit hervorzugehen, dass es so gewesen ist. Letztendlich aber hat Gortz das Feuer auf die Jessica Epps eröffnet und nicht umgekehrt. Und das scheint – zumindest von unserer Warte aus – ein weit schwerwiegenderes ›Fehlverhalten‹ zu sein als alles, dessen sich Ferrero vielleicht schuldig gemacht hat. Damit will ich nicht sagen, dass nicht beide Kommandanten zu dem Geschehen beigetragen hätten. Ich finde, wir sollten im Auge behalten, dass wir automatisch Vorbehalte gegenüber einem Kommandanten hegen, der eine unserer Besatzungen komplett auf dem Gewissen hat. Gar nicht erwähnen möchte ich den Groll, den wir den Andermanern gegenüber wegen ihres absichtlich provokativen Verhaltens empfinden.
Aber im Augenblick ist es meiner Meinung nach am wichtigsten, dass wir erstens einen sehr ernsten bewaffneten Zwischenfall zwischen unseren Streitkräften und der andermanischen Flotte haben und zwotens nicht wissen, wie es dazu kam. Dass er sich im Raumgebiet einer dritten, neutralen Macht ereignet hat, kompliziert die Dinge natürlich weiter, aber die ersten beiden Punkte werden dadurch nicht entkräftet.«
Honor hielt inne, musterte die Gesichter und kostete die Emotionen ringsum; hinter ihrer gelassenen Fassade spürte sie die eigene Anspannung, ihre eigene Unruhe. Ihre eigene Verantwortlichkeit.
»Ich beabsichtige«, fuhr sie fort, »eine Kopie des Sensorlogs der Chantilly an Admiral von Sternhafen nach Sachsen zur Ansicht zu schicken. Ich werde ihn darauf hinweisen, dass diesem Log zufolge sein Kommandant eindeutig auf unser Schiff geschossen hat und die Jessica Epps erst dann das Feuer eröffnete. Ich werde ihm nahe legen, dass es … klug wäre, sich davon zu überzeugen, ob das Schiff, das sich als Sittich identifizierte, wirklich das Schiff war, das diesen Transpondercode zu Recht benutzt.
Und ich werde ihm unser nachrichtendienstliches Material vorlegen, aus dem hervorgeht, dass das fragliche Schiff tatsächlich ein Sklavenhändler war und illegal einen gefälschten Code benutzt hat. Ich werde ihn zu einer gewissenhaften Untersuchung auffordern und ihm dabei meine Zusammenarbeit anbieten. Insbesondere werde ich um Zugang zu den Überlebenden der Hellebarde ersuchen – selbstverständlich unter andermanischer Oberaufsicht –, um mir von ihnen Augenzeugenaussagen zu verschaffen.«
»Hoheit«, sagte Reynolds, »unseren Informationen über den Grafen von Sternhafen zufolge wird er Ihren Anfragen keine große Beachtung schenken. Nach allem, was wir über ihn haben, ist er ein eingeschworenes Mitglied der Manticore-feindlichen Fraktion innerhalb der Kaiserlich-andermanischen Weltraumflotte. Um es nicht ganz so umwunden auszudrücken: Er hasst das Sternenkönigreich wie die Pest.«
»Dessen bin ich mir voll bewusst, George. Auch aus diesem Grund bin ich sehr froh, dass der Herzog von Ravenheim ihn ablösen wird. Und darum halte ich den Zeitpunkt dieses Zwischenfalls auch für besonders tragisch. Trotzdem müssen wir wenigstens versuchen, die Lage zu entschärfen, bevor sie völlig außer Kontrolle gerät. Wenn wir es hier tatsächlich mit einem Unglück zu tun haben – wenn die Andermaner es also nicht von Anfang darauf angelegt haben, den Kriegszustand zwischen dem Kaiserreich und dem Sternenkönigreich auszulösen –, dann ist es meine unumgängliche Pflicht, uns möglichst von diesem Abgrund zurückzureißen, anstatt einfach von der Kante zu springen, nur weil ich glaube, dass meine Anstrengungen ohnehin sinnlos sind.«
Unbewusst nickten am Konferenztisch mehrere Offiziere zustimmend, doch Honor empfing von einigen ihrer Untergebenen auch Widerspruch. Wenn sie fair blieb, konnte sie es ihnen nicht verdenken. Trotz ihrer Bemühungen, distanziert und analytisch kühl mit der Sache umzugehen, empfand sie verzehrend aufflackernde Wut, sobald sie daran dachte, was Erica Ferreros Schiff und allen an Bord zugestoßen war. Alice hatte zweifellos Recht, wenn sie sagte, dass auf beiden Seiten Fehler begangen worden seien. Doch wenn die Andermaner nicht fortgesetzt provozierende Zwischenfälle herbeigeführt hätten, wären diese Fehler vermutlich nie geschehen – und hätten niemals solch fatale Konsequenzen gehabt.
Honor wollte Vergeltung. Sie wollte ihre Toten rächen und der Kaiserlich-andermanischen Weltraumflotte gleichzeitig alle vorsätzlichen Beleidigungen der Royal Manticoran Navy zurückzahlen. Und sie wollte, Gott helfe ihr, einen Feind, dem sie offen gegenübertreten und die Breitseiten ihrer Großkampfschiffe zuwenden konnte – ohne dass jemand sich noch länger in den Schatten versteckte und ohne dass Honor im Dunkeln tappen und sich dabei immer wieder über Schulter schauen musste, beobachtet von einer Regierung, der sie weder zustimmte noch vertraute. So sehr wünschte sie sich den offenen Konflikt, dass es wie Feuer auf ihrer Zunge schmeckte.
Und genau das war der Grund, weshalb sie es nicht wagte, vorschnelle Schlüsse zu ziehen oder verfrüht Handlungsalternativen auszuschließen. Ganz egal, wie sehr sie es wünschte.
»Zusätzlich zu den Depeschen, die ich nach Sachsen sende«, fuhr sie fort, »werde ich selbstverständlich auch der Admiralität einen vollständigen Bericht vorlegen.«
Den zu lesen sich wahrscheinlich niemand die Mühe macht, dachte sie bitter.
»Leider«, sagte sie in einem gleich bleibend gelassenen, gleichmäßigen Ton, »benötigt auch unser schnellstes Kurierboot mehr als zwo Wochen, um das Sternenkönigreich zu erreichen. Eine Antwort wird folglich genauso lange zu uns unterwegs sein. Daher werden wir mindestens einen Standardmonat lang ohne neue Anweisungen auf die Lage reagieren müssen.«
Eigentlich brauchte sie ihre Fähigkeit, Emotionen zu schmecken, nicht, um die Reaktion ihrer Untergebenen zu spüren, als sie das Wort ›wir‹ verwandte. So tüchtig die Leute auch waren, sie hätten übermenschliche Fähigkeiten gebraucht, um keine enorme Erleichterung zu empfinden, als sie begriffen, dass letztlich jemand anders als sie für die Entscheidung verantwortlich war, wie genau ›wir‹ reagieren würden.
Honor verzog flüchtig die Lippen, schob den Gedanken beiseite und fuhr fort:
»Bis – und falls – wir gegenteilige Anweisungen erhalten, bleibt mir keine Wahl, als die vorgegebene Politik in unserem Operationsgebiet weiter durchzusetzen. Folglich patrouillieren wir weiterhin die Sonnensysteme, denen wir schon zuvor Priorität zugemessen haben. Ich bin bereit, den Außenrand unseres Operationsgebiets ein wenig zurückzuziehen, in den Kernsystemen jedoch werden wir deutliche Präsenz aufrechterhalten. Ferner werden unsere Patrouillen noch weiter verstärkt. Wir können es uns nicht leisten, unsere Abschirmverbände zu weit zu verteilen, und ich möchte auf keinen Fall unsere Kampfkraft verwässern. Trotzdem werden unsere gegenwärtigen Pläne, alle Schiffe mindestens zu zwot operieren zu lassen, beschleunigt. Und wo es möglich ist, operieren wir wenigstens in Divisionsstärke; die geringfügige Verkleinerung unseres Operationsgebiets sollte die dazu nötigen Kräfte freisetzen.
Wir haben mittlerweile Warnungen an alle Schiffe versandt, die zurzeit in anderen Sonnensystemen stehen, und ich habe sie angewiesen, weiteren Zwischenfällen nach Möglichkeit auszuweichen. Hoffentlich erreichen unsere Depeschen sie, bevor sie sich andermanischen Schiffen gegenübersehen, die schon über den Vorfall im Zoraster-System informiert sind. Wir können uns aber nicht darauf verlassen und müssen daher der Tatsache ins Auge sehen, dass es zu weiteren Zwischenfällen kommen könnte – vielleicht ist dies sogar schon geschehen, während wir hier reden.
Während ich einerseits Order erteilt habe, weiteren Zwischenfällen nach Möglichkeit auszuweichen, habe ich andererseits sehr deutlich betont, dass die Sicherheit von Schiff und Besatzung die oberste Priorität eines jeden kommandierenden Offiziers sein muss. Sie haben jeden Schritt zu ergreifen, den sie für erforderlich halten, um diese Sicherheit zu gewährleisten. Darum habe ich« – sie atmete tief durch – »für alle Kommandantinnen und Kommandanten die Regeln für den Kampfeintritt Alfa-Zwo in Kraft gesetzt.«
Ein Erschauern ging durch die Abteilung, und Honor lächelte stumpf. Die Regeln für den Kampfeintritt Alfa-Zwo gestatteten einem Kommandanten ausdrücklich, präventiv das Feuer zu eröffnen, wenn er glaubte, seinem Schiff drohe ein Angriff. Die Regeln erlaubten insbesondere, nicht den ersten Schuss des potenziellen Gegners abzuwarten, allerdings wurde auch unter Alfa-Zwo von jedem Kommandanten erwartet, alles Menschenmögliche zu tun, um ein Gefecht zu vermeiden, bevor er den Knopf drückte.
Trotzdem war sich Honor der Gefahr einer Eskalation vollkommen bewusst, die ihre Änderung der geltenden Regeln für den Kampfeintritt bedeutete. Sie hätte lieber anders entschieden, doch ihr Gewissen hätte ihr das niemals gestattet. Nicht heutzutage, wo die gewaltigen Salven eines mit Raketengondeln bewaffneten Schiffes die Nahbereichsabwehr des Gegners schon bei der ersten Breitseite überwältigen konnten. Dem Feind den ersten Schuss zu überlassen, damit eindeutig feststand, wer die auslösende kriegerische Handlung zu verantworten hatte, war keine Alternative mehr.
»Damit wir uns klar verstehen«, sagte sie sehr leise, »unsere Pflicht ist es, nach Möglichkeit den Frieden zu bewahren. Aber wenn uns das nicht mehr möglich ist, dann haben wir eine noch vorrangigere Pflicht: die Silesia-Politik der Regierung Ihrer Majestät durchzusetzen und das Marsh-System und Sidemore Station zu schützen. Wenn wir dadurch in einen offenen bewaffneten Konflikt mit dem Andermanischen Kaiserreich geraten, dann sei es so.
Ich wünsche keineswegs einen Krieg mit den Andermanern. Ich möchte ihn nicht. Niemand, der seinen Verstand beisammen hat, würde ihn wollen. Aber«, sagte Lady Dame Honor Harrington leise zu ihren Admiralen, »wenn die Andys Krieg wollen, dann werde ich dafür sorgen, dass sie ihren Wunsch bedauern.
Ernsthaft.«
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»Hoheit, ich fürchte, wir haben noch einen Zwischenfall.«
Honor blickte von dem Bericht auf ihrem Display auf, und ihr Mund verspannte sich, als sie Mercedes Brighams Emotionen schmeckte. Die Stimmung der Stabschefin klang zwar nicht so finster, als müsse sie schwere Verluste melden, doch wenn niemand zu Tode gekommen war, musste etwas anderes sie bedrücken.
»Wie schlimm ist es diesmal?«, fragte Honor ruhig.
»Nicht so schlimm wie beim letzten Mal«, versicherte Brigham ihr eilig. »Und viel besser als die Geschichte mit der Jessica Epps. Die Depesche stammt von Captain Ellis –«
»Er hat die Royalist, richtig?«, unterbrach Honor sie.
»Jawohl, Hoheit«, bestätigte Brigham, und Honor nickte. HMS Royalist war ein Schiff der Reliant-Klasse – wie der einzige Schlachtkreuzer, den Honor je kommandiert hatte, die Nike. Reliants waren längst nicht mehr das Neueste und Modernste im Arsenal der RMN, aber dennoch große, kampfstarke Schiffe. Sie konnten es mit allem aufnehmen, was kleiner war als ein Wallschiff, und wurden bei Umrüstungen und Erweiterungen bevorzugt.
»Captain Ellis und seine Division waren auf Vorposten im Walther-System, drüben im Breslau-Sektor. Sie waren keine fünf Tage auf Station, als ein andermanisches Kreuzergeschwader in das System transistiert ist. Ihrem Befehl folgend, signalisierte Ellis den Andys eine Warnung, sich von seinen Schiffen fern zu halten.«
Honor nickte wieder. Ihr Dauerbefehl an alle ihre Schiffe lautete, fortan sämtliche Andermaner anzuweisen, einen Mindestabstand von zwanzig Millionen Kilometern zwischen sich und jedem manticoranischen oder sidemorischen Schiff einzuhalten, sonst werde das Feuer eröffnet. Mit der Warnung wurde eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse im Zoraster-System aus manticoranischer Sicht angefügt, die in so leidenschaftslosem Ton wie möglich gehalten war. Honor bezweifelte zwar, dass sich ein andermanischer Skipper, der sich schon ein Urteil über den Schuldigen bei Zoraster gebildet hatte, von der manticoranischen Version umstimmen ließe, und in einigen Fällen würde diese Zusammenfassung gewiss bereits brodelnde Gemüter überkochen lassen, doch konnte Honor nicht davon ausgehen, dass jedes andermanische Schiff schon von dem Vorfall wusste. Sie legte indessen großen Wert darauf, dass die Andermaner nicht nur aufgefordert wurden, Abstand zu halten, sondern auch die Gründe dafür erfuhren.
Nicht dass das viel nutzt, wenn eines meiner Schiffe wirklich zu schießen anfängt, dachte sie. Wenigstens sind meine Kommandanten abgedeckt, ganz gleich, wie Janacek und seine Genies zu Hause meine Entscheidungen beurteilen.
»Offensichtlich«, fuhr Brigham fort, »haben sich die Andys von seiner Warnung nicht beeindrucken lassen. Sie teilten sich in zwo Divisionen zu vier Schiffen auf und begannen, Ellis in die Zange zu nehmen. Seinem Bericht zufolge wollte er sich zuerst auf das Haschmich-Spiel einlassen, um Navigationsfreiheit zu behalten. Aber er hatte Langstrecken-Aufklärungsdrohnen ausgesetzt, und eine davon ist einem andermanischen Kreuzer so nahe gekommen, dass sie einen klaren Blick in seinen Kilt erhielt. Sie hat das hier gesehen, Hoheit.«
Die Stabschefin reichte ihr ein elektronisches Klemmbrett, und Honor schaltete das Flachdisplay ein. Leider war das Bild zu klein, um darauf irgendwelche Details erkennen zu können, daher drückte sie einen anderen Knopf, der die holografische Darstellung aktivierte. Über dem Klemmbrett erschien eine weit größere ›Lichtskulptur‹ des Bildmaterials, und sie runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht daran …
»Was ist denn das da?«, murmelte sie, mehr an sich gerichtet als an Brigham. Sie spürte, wie Nimitz auf der Stuhllehne den Kopf hob und ebenfalls das Bild ansah, als er ihre intensive Neugier schmeckte. Honor presste die Lippen zusammen.
»Das sind Raketengondeln«, beantwortete sie ihre eigene Frage und blickte Brigham mit hochgezogenen Brauen an.
»Genauer gesagt, Hoheit, hält Ellis das für halbe Raketengondeln – und Georges vorläufige Datenauswertung gibt ihm Recht. Anscheinend haben die Andys eine herkömmliche Gondel der Länge nach halbiert und die entstandene Missgeburt an der Krümmung auf die Oberseite des Rumpfes genietet.«
»Mein Gott.« Honor musterte das Bild noch einmal und stellte eine rasche Überschlagrechnung an. Unter der Voraussetzung, dass der Abstand zwischen den Halbgondeln, den sie erkennen konnte, auf der gesamten Länge des Schiffes beibehalten wurde, vom einen Hammerkopf zum anderen, musste der Kreuzer wenigstens fünfunddreißig bis vierzig davon tragen. »Was ist mit der Unterseite des Schiffes?«, fragte sie.
»Das wissen wir nicht, Hoheit. Die Royalist hatte unfassliches Glück, überhaupt so viel zu beobachten. Wenn ich raten sollte, würde ich allerdings sagen, dass sie wahrscheinlich Ober- und Unterseite belegt haben. Ich an ihrer Stelle hätte das jedenfalls getan, und wir können wohl davon ausgehen, dass die Andys genauso clever sind wie ich.« Sie lächelte ohne jede Heiterkeit. »Vorausgesetzt, die Halbgondeln sitzen auf Ober- und Unterseite, würden nach Georges und meiner Abschätzung zwischen sechzig und achtzig davon auf jeder Breitseite sitzen. Damit hätte so ein Kreuzer eine Maximalsalve zwischen drei- und vierhundert Vögelchen.«
Bestürzt spitzte Honor die Lippen zu einem lautlosen Pfeifen. Keines ihrer gondellosen Schiffe vermochte auch nur annähernd eine solch schwere Breitseite abzufeuern. Da sich die Gondeln unmittelbar auf dem Rumpf des Schiffes befanden, lagen sie innerhalb seines Impellerkeils und seiner Seitenschilde. Dadurch waren sie geschützt vor der Vernichtung durch Naheinschläge, die herkömmlichen mit Traktorstrahlen nachgeschleppten Gondeln so gefährlich werden konnten. Das fragliche Schiff brauchte also nicht auf die Regel ›Benutz sie oder verlier sie‹ zu achten, welche scharfe Beschränkungen mit sich brachte. Normalerweise betraf diese Regel nämlich sämtliche Gondeln, die von leichten und mittelschweren Kampfschiffen achtern nachgeschleppt wurden.
»Wenn die Feuerleitsysteme nicht erheblich verbessert worden sind«, dachte sie laut, »könnte kein Schiff dieser Größe eine derart schwere Salve verschießen.«
»Nein, Hoheit«, stimmte Brigham zu. »Es würde an Telemetrieverbindungen fehlen, selbst wenn man das Problem der Keilinterferenz so vieler Raketen überwinden könnte. Und das müsste man, um sie zu steuern. Aber richtig eingesetzt, könnten die Kreuzer wahrscheinlich Breitseiten von fünfzig bis sechzig Raketen feuern – vorausgesetzt, sie haben eine Möglichkeit, an den Gondeln vorbeizusehen.«
»Da haben Sie Recht.« Honor rieb sich nachdenklich die Nasenspitze. Die lange Reihe der Gondeln war in gehörigem Abstand zu den Standardwaffendecks der Kreuzer montiert. Wie Mercedes gesagt hatte, befanden sie sich an der Krümmung des Rumpfes, wo die Zentralspindel eines Kriegsschiffes in die relativ flachen Ober- und Unterseiten überging. Diese Zonen, vom undurchdringlichen Impellerkeil geschützt, waren so gut wie ungepanzert. Auf dieser Krümmung saßen bei den meisten Kriegsschiffen zusätzliche Ortungsantennen für die Raketenabwehr und die Feuerleitung. Die Hauptantennen in der Breitseite hatten weiterhin ungetrübte Sicht, nicht aber die Hilfsantennen an der Rumpfkrümmung, mit denen einzelne Raketen ferngelenkt wurden und von denen die Feuerleitung einzelner Lasercluster abhing. Die zusätzlichen Gondeln der andermanischen Schiffe mussten daher mit fast völliger Gewissheit die Zielerfassung stören – ganz zu schweigen vom einkommenden Beschuss.
»Ich möchte wetten, man kann die Dinger absprengen«, sagte sie zu Brigham. »Wahrscheinlich befinden sie sich in einer Art externer Aufhängung.«
»Das meinen George und ich auch«, sagte Brigham nickend. »Zu diesem Schluss ist Ellis übrigens auch gelangt.«
»Ach ja, Ellis.« Honor sammelte sich, schaltete das Holodisplay ab, lehnte sich zurück und sah die Stabschefin stirnrunzelnd an. »Sie sagen, er hat diese Aufnahme mit Hilfe seiner Langstreckendrohnen erhalten?«
»Jawohl, Hoheit. Und er glaubt nicht, dass die Andys sie entdeckt haben, was ein wenig beruhigend ist. Immerhin haben sie noch nicht alle Geisterreitergeheimnisse aufgedeckt!«
»Lassen wir uns nicht verleiten, den Andermanern übermenschliche Fähigkeiten zuzuschreiben, Mercedes«, sagte sie mit leichtem, schiefem Lächeln. »Ich bin zwar sicher, dass sie trotzdem noch mit einigen Überraschungen aufwarten werden, aber gleichzeitig glaube ich auch, dass wir ebenfalls welche für sie haben. Alles, was ich bisher von ihnen gesehen habe, waren Versuche, zu uns aufzuholen. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Andys einem Gefecht mit uns genauso nervös entgegensehen wie wir einem Gefecht mit ihnen; ob sie nun möchten, dass wir das merken, oder nicht.«
»Das ist zweifellos richtig«, entgegnete Brigham mit einem trockenen Lachen, »aber mein Mitgefühl für ihre schlaflosen Nächte ist im Augenblick wirklich ziemlich eingeschränkt, Hoheit.«
»Geht mir genauso«, versicherte Honor ihr. »Aber zurück zum Walther-System. Wie hat Ellis reagiert, nachdem er das Bild hatte?«
»Nun, er hat ein paar Minuten gebraucht, um zu begreifen, was er da sah«, berichtete Brigham. »Als es ihm klar wurde, wusste er sofort, dass seine Schlachtkreuzer verdammt schlecht wegkommen würden, wenn die Raketen flögen. Gleichzeitig war er entschlossen, sich nicht aus dem System vertreiben zu lassen. Also hat er Annäherungsdrohnen und Mittelstrecken-Elokaplattformen ausgesetzt und in Richtung einer der beiden andermanischen Divisionen beschleunigt.«
»Er hat vier Kreuzer bedrängt, die bewaffnet waren wie dieser« – Honor pochte auf das abgeschaltete Klemmbrett – »mit nur zwo Reliants?«
»Nun, seinem Bericht zufolge glaubte er wohl, mehr von ihnen entdeckt zu haben als sie von ihm«, antwortete Brigham. »Zusätzlich zu den Täuschkörpern, die er ausgesetzt hatte, damit sie die Emissionen seiner Schiffe für die gegnerische Feuerleitung duplizierten, hat er hinter jedem Schlachtkreuzer zwo Dutzend weitere Täuschkörper aufreihen lassen.«
Sie hielt inne, und Honor blickte sie ahnend an.
»Was für Täuschkörper?«, fragte sie.
»Sie waren so eingestellt, dass sie wie Raketengondeln aussahen, Hoheit«, antwortete Brigham und lachte über Honors Gesicht. »Und er hat seine Beschleunigung auf einen Wert gesenkt, wie er ihn hätte schaffen können, wenn er tatsächlich so viele Gondeln in Schlepp gehabt hätte.«
»Er wollte sie bluffen?«
»Genau, Hoheit. Und es sieht ganz so aus, als wäre es ihm gelungen. Ganz gleich, wie aggressiv die Andys auch waren, offenbar wollten sie es nicht mit einem Paar Schlachtkreuzer aufnehmen, von denen jeder in der Lage war, mit einer einzigen Breitseite zwohundertundfünfzig Raketen abzufeuern.«
»Hätte ich auch nicht gewollt«, meinte Honor und runzelte die Stirn. »Trotzdem, wenn Ihre Einschätzung der andermanischen Breitseiten zutrifft, dann hätten vier von ihnen theoretisch immer noch dreimal so viele Raketen gleichzeitig abfeuern können, wie sie Ellis' beiden Schiffen zusammen zutrauen mussten.«
»Darum habe ich diesen Zwischenfall auch als nicht so ernst bezeichnet, Hoheit. Es wurde nicht gefeuert, und die Andys wichen zurück. Sie haben zwar nicht den vollen Zwanzig-Millionen-Kilometer-Abstand eingehalten, den Ellis gefordert hatte, sind aber auf einer Distanz geblieben, die die Standardraketenreichweite ein gutes Stück überschritt. Und schließlich haben sie das Walther-System verlassen und sich um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert. Ellis hat zuerst ein paar recht unruhige Tage durchgemacht, aber wir haben diesen Zwischenfall ohne einen Schuss hinter uns gebracht. Angesichts der Ungleichheit im Beschussgewicht deutet das darauf hin, dass sie Befehl hatten, den Kampf zu meiden.«
»Hm.« Honor rieb sich wieder die Nase und schüttelte unfroh den Kopf. »Nein, Mercedes, ich glaube, wir hatten diesmal Glück. Ich glaube, dieser andermanische Geschwaderchef hatte keine große Lust, für den Kaiser zu sterben. Er hat sich gesagt, dass zumindest ein paar von seinen Schiffen draufgehen würden, wenn er es mit Ellis' Schlachtkreuzern auf die Spitze treiben würde. Denn wenn dieses Geschwader Befehl hatte, den Kampf zu meiden, was ist dann mit den Idioten im Schiller-System?«
Nun war es an Brigham, unfroh dreinzublicken, und die Stabschefin nickte bedächtig. Die Konfrontation im Schiller-System war erheblich weniger glücklich ausgegangen als die bei Walther. Dort hatte der befehlshabende andermanische Offizier, als er ein manticoranisches Patrouillenschiff antraf, es für richtig gehalten, die Warnungen des befehlshabenden manticoranischen Offiziers zu ignorieren, der ihn zur Einhaltung des Mindestabstands aufgefordert hatte. Stattdessen hatte die unter Sollstärke liegende andermanische Division aus drei Leichten Kreuzern sich weiterhin dem einzelnen manticoranischen Schweren Kreuzer genähert.
Zum Glück hatten die Andermaner in diesem Fall offenbar keine Raketengondeln angekoppelt. Als die drei Leichten Kreuzer immer näher kamen, hatte der manticoranische Kreuzer HMS Ephraim Tudor auf eine Distanz von fünfzehn Millionen Kilometern das Feuer eröffnet.
Das kurze Gefecht, das nun folgte, war für die Andermaner nicht günstig verlaufen. Offenbar betrug die Maximaldistanz für einen Angriff mit manövrierfähigen andermanischen Raketen etwa zwölf Millionen Kilometer, denn die Leichten Kreuzer schlossen erst zu dieser Entfernung auf, ehe sie ihre ersten Lenkwaffen starteten. Offenbar war auch die Elektronische Kampfführung der Ephraim Tudor die überlegene gewesen, denn die Andermaner konnten nur drei Treffer erzielen, die überraschend leichte Schäden verursachten – und den Tod von neun Besatzungsmitgliedern. Weitere sieben wurden verwundet, doch der Preis für diese Schäden war hoch: Einer der andermanischen Leichten Kreuzer wurde in ein manövrierunfähiges Wrack verwandelt, das rasch Atemluft verlor. Einer der anderen hatte einen schweren Treffer in einem Impellerring erlitten, was sich in verminderter Keilstärke und Beschleunigung äußerte, und wer immer den Befehl über die Division führte, war offenbar zu der Ansicht gelangt, dass Vorsicht den besseren Teil der Tapferkeit darstellte. Die beiden kampffähigen Kreuzer hatten sich auf die Seiten gerollt, die undurchdringlichen Impellerkeile zwischen sich und den weiteren einkommenden Beschuss der Ephraim Tudor gelegt und dann ihr beschädigtes Schwesterschiff in ihren Impellerschatten gebracht.
Honors Befehl folgend, Spannungen so weit als möglich zu minimieren, hatte die Ephraim Tudor das Gefecht abgebrochen, als deutlich wurde, dass die Andermaner ihm ausweichen wollten. Honor hatte keine Meldungen darüber erhalten, wie schlimm die andermanischen Verluste gewesen waren, doch mussten sie zahlreicher gewesen sein als die ihren. Nicht dass das den trauernden Familien der Toten ein großer Trost gewesen wäre.
»Vielleicht hatte der andermanische Geschwaderchef im Walther-System schon gehört, was bei Schiller geschehen ist«, meinte Brigham. »Offensichtlich kommen die Andys an den defensiven Anteil von Geisterreiter noch nicht heran … oder können ihn zumindest noch nicht umgehen. Vielleicht ist es der Ephraim Tudor gelungen, sie ein wenig vorsichtiger zu stimmen.«
»Das wäre möglich«, räumte Honor ein. »Doch dem Zeitintervall nach hätte jeder Kurier von Schiller aus sehr schnell sein müssen, um die Nachricht an den anderen Verband weiterzugeben, bevor dieser nach Walther aufbrach. Und was auch immer die Andys sich gedacht haben, als Ellis sich für seinen Bluff entschied, es sieht ganz so aus, als wollten sie ihn zumindest bedrängen, bis er sie davon überzeugen konnte, dass er sehr viel mehr Feuerkraft in Reserve hatte.«
»Na«, sagte Brigham, »wenigstens haben wir mittlerweile alle unsere Einheiten warnen können. Und wenn es jetzt niemandem mehr gelingt, eines unserer Schiffe aus dem Hinterhalt zu überfallen, dann dürften wir keine weiteren Schiffe mehr verlieren, ohne dass die Andys die gleiche Zeche zahlen.«
»Ich weiß.« Honor lächelte schief. »Ich weiß, Mercedes. Das einzige Problem ist, dass ich eigentlich niemanden töten lassen will. Rache bringt niemanden zurück, den wir verloren haben, und je mehr Feuerwechsel es gibt, desto angespannter wird die Lage, auch wenn wir jeden einzelnen davon ›gewinnen‹. Wenn wir irgendeine Chance haben, die Sache einzudämmen, müssen wir sie ergreifen, sonst gerät sie völlig außer Kontrolle.«
»Sie haben natürlich Recht«, stimmte Brigham ihr zu. »Allerdings kam mir Sternhafens Antwort auf Ihre Depeschen nicht wie ein besonders gutes Zeichen vor. Er protestiert so energisch gegen die schiere Annahme, sein Kommandant könnte einen Fehler begangen haben, dass er jede Untersuchung öffentlich ablehnt. Daher scheint er wohl nicht sonderlich daran interessiert zu sein, die Sache einzudämmen, oder?«
»Nein«, stimmte Honor ihr düster zu. Sie dachte an das kompromisslose Kommunique an die silesianischen und interstellaren Medien, mit dem Admiral von Sternhafen auf ihre Depeschen an ihn reagiert hatte.
»Nein, daran scheint er wirklich nicht interessiert zu sein«, gab sie zu.
 
 
 
 
»Vielleicht wären Sie so freundlich, mir das zu erklären, Herr Admiral?«, erbat Herzog Chien-lu Anderman von Ravenheim im Tonfall eisigster Höflichkeit, indem er auf den Depeschenchip trommelte. Der Chip steckte in einem Umschlag, deren Farbkodierung ihn als amtliche Pressemitteilung der Weltraumflotte kennzeichnete, und der Umschlag wiederum lag auf der Ecke des Schreibtischs, der Admiral Graf Xiaohu Pausch von Sternhafen gehörte.
Was sich natürlich bald ändern würde.
»Da gibt es nichts zu erklären, Herr Großadmiral«, entgegnete Sternhafen mit tonloser, höflich-aufsässiger Stimme. »Ein manticoranischer Schwerer Kreuzer hat auf eines unserer Handelsschiffe geschossen, obwohl Kapitän Gortz ihn wiederholt angewiesen hatte, den Angriff abzubrechen. Unter den gegebenen Umständen blieb Kapitän Gortz keine andere Wahl, als den Manticoraner anzugreifen, um unsere Staatsangehörigen zu schützen. In dem darauf folgenden Gefecht, das die Manticoraner provoziert hatten, kam es auf beiden Seiten zu sehr schweren Verlusten. Angesichts dieser offenkundigen Tatsachen habe ich keinen Grund gesehen, die Würde Seiner Kaiserlichen Majestät der Demütigung auszusetzen, die es bedeuten würde, wenn Manticore das Verhalten der Raumstreitkräfte einer souveränen Sternnation ›untersuchen‹ würde. Durch Gehorsam gegenüber einer derart dünn verhüllten Forderung von Harringtons Seite wären nicht nur sowohl Seine Kaiserliche Majestät als auch die Flotte herabgesetzt und gedemütigt worden. Die offensichtliche Voreingenommenheit der Manticoraner hätte die ›unparteiische‹ Untersuchung unausweichlich zu dem Ergebnis gelenkt, dass der Fehler auf unserer Seite läge. Ich hatte kein Verlangen, mich an einer Farce zu beteiligen, die allein der Entlastung desjenigen Offiziers dient, der die Verantwortung für das Massaker trägt. Und als Vertreter Seiner Kaiserlichen Majestät habe ich der manticoranischen Kommandeurin von Sidemore eine eindeutige Absage erteilt. Und um jedem ihrer Versuche zuvorzukommen, einen Propagandasieg zu erzielen, habe ich dafür gesorgt, dass der wahre Ablauf der Ereignisse so rasch als möglich an die Medien gelangte, denn es lag auf der Hand, dass dies meine Pflicht war.«
»Ich verstehe. Ich darf also davon ausgehen, dass Sie im Besitz von Kapitän Gortz' persönlicher, eidesstattlicher Aussage über den genauen Ablauf des Zwischenfalls im Zoraster-System sind?«
»Selbstverständlich nicht, Herr Großadmiral«, antwortete Sternhafen fast unwirsch; seine äußerliche Höflichkeit nutzte sich unter den Peitschenhieben von Ravenheims eisigem Sarkasmus rasch ab.
»Ach ja. Ich vergaß. Kapitän Gortz ist gefallen, nicht wahr?« Der kleinwüchsige Großadmiral grinste den beträchtlich größeren Sternhafen kalt an und sah, dass dieser sich auf die Zunge biss. Es hat seine Vorteile, dachte Ravenheim, des Kaisers Cousin ersten Grades zu sein.
»Und weil Gortz nicht mehr lebt«, fuhr er fort, »ist es für Sie vollkommen unmöglich, mit absoluter Gewissheit herauszufinden, was er nun getan hat und was nicht, richtig?«
»Wir verfügen über die Aussagen der drei überlebenden Brückengasten«, erwiderte Sternhafen hitzig. »Sie sind sich einig –«
»Ich habe die Aussagen gelesen«, unterbrach Ravenheim ihn. »Kein Zeuge war jedoch Signalgast, sondern mit anderen Aufgaben befasst, und ihre Erinnerung an das, was Kapitän Gortz nun genau an Captain Ferrero übermitteln ließ, ist sehr vage und kaum verlässlich. Ferner ist das Wenige, was sie uns sagen können, nicht nur außerordentlich nebulös, sondern gibt auch nur Gortz' Teil des Gesprächs wieder, denn keiner von ihnen hat Ferreros Signale an die Hellebarde je gehört. Wenn die Zeugen sich also einig sind, dass ihr Kommandant edel und selbstlos einem unschuldigen Handelsschiff zur Seite geeilt sei, das Opfer eines vollkommen unprovozierten manticoranischen Angriffs war, so erscheint uns diese Aussage doch zumindest ein klein wenig suspekt, meinen Sie nicht auch?«
»Ich verwahre mich gegen Ihren Ton, Herr Großadmiral«, entgegnete Sternhafen abgehackt. »Ich bin mir sowohl Ihres Dienstgrads als auch Ihrer Stellung in der kaiserlichen Familie bewusst. Dennoch bin ich Kommandeur Seiner Kaiserlichen Majestät in Silesia, bis Sie mich offiziell von meinen Pflichten entbinden. Und solange ich Silesia-Kommandeur bin, brauche ich Ihre verbalen Anwürfe gegen mich oder die Leute unter meinem Befehl nicht hinzunehmen. Schon gar nicht, wenn sie sich gegen Leute richten, die für den Kaiser ihr Leben gelassen haben!«
»Da haben Sie vollkommen Recht«, sagte Ravenheim nach einem kurzen Moment angespannten Schweigens. »Natürlich bleibt die Frage offen, welches Kommando genau Sie denn in Zukunft innehaben werden.« Als Sternhafens Blick ihm ganz kurz auswich, lächelte Ravenheim dünn. Er holte tief Luft, verschränkte die Hände auf dem Rücken und durchmaß mit langen Schritten einmal das Büro des Admirals auf dem Planeten Sachsen.
»Nun gut«, sagte er schließlich und wandte sich wieder dem größeren Mann zu. »Ich will versuchen, mein Temperament im Zaum zu halten. Sie jedoch, Herr Admiral, werden mir meine Fragen beantworten. Und ich warne Sie ein letztes Mal, ich möchte von Ihnen kein ausweichendes Lavieren mehr hören. Haben Sie mich verstanden?«
»Jawohl, Herr Großadmiral«, antwortete Sternhafen steif.
»Nun gut«, wiederholte Ravenheim. »Worauf ich hinaus wollte, ist Folgendes: Soweit ich Ihren Berichten entnehmen kann, haben weder Sie noch irgendeiner Ihrer Untergebenen auch nur den geringsten Versuch unternommen, die Hypothese der Herzogin von Harrington bezüglich der Vorfälle im Zoraster-System auf ihre Richtigkeit hin zu überprüfen. Stattdessen haben Sie das Angebot der Herzogin, den Vorfall gemeinsam zu untersuchen, summarisch abwiesen.«
»Herr Großadmiral.« Sternhafen klang gefährlich geduldig, doch Ravenheim entschied sich, ihm diesen Ton durchgehen zu lassen – vorerst jedenfalls. »Harrington wird selbstverständlich versuchen, das Tun ihrer Kommandantin im bestmöglichen Licht darzustellen. Sie werden nun zweifellos anführen, dass ich im Falle Gortz der gleichen Versuchung erliege, und vielleicht haben Sie damit sogar Recht. Trotzdem hatte gerade das manticoranische Schiff, um das es hier geht, in früheren Begegnungen mit der Hellebarde wiederholt ein arrogantes, provokatives Verhalten gezeigt. Ganz sicher wird jede unvoreingenommene Durchsicht des archivierten Signalverkehrs der Hellebarde mit Captain Ferrero die Ansicht Kapitän Gortz untermauern, dass Ferrero eine gefährliche Frau war, die es von vornherein auf eine Konfrontation abgesehen hatte.
Als die beiden Schiffe einander zum letzten Mal begegnet sind – im souveränen Gebiet einer dritten Sternnation und nicht in manticoranischem Hoheitsraum, wie ich betonen möchte –, wollte Ferrero eindeutig ein unter kaiserlicher Flagge laufendes Handelsschiff stoppen und zumindest durchsuchen. Besagtes Handelsschiff ging lediglich seiner rechtmäßigen Beschäftigung nach. Das jedenfalls war die vollkommen vernünftige Schlussfolgerung von Kapitän Gortz. Auch wenn die Aussagen der überlebenden Feuerleitgasten vielleicht nicht schlüssig wiedergeben, welche Botschaften nun genau zwischen der Jessica Epps und der Hellebarde ausgetauscht wurden, so sind die Zeugen sich doch einig, dass Signalverkehr stattgefunden hat. Auch sagen alle drei übereinstimmend aus, dass die Jessica Epps nicht nur Kapitän Gortz' Aufforderung, den Frachter augenblicklich in Ruhe zu lassen, abgewiesen hat, sondern dass sie schon vorher angedroht hatte, das Feuer auf das fragliche Schiff zu eröffnen.
Ich wiederhole, ich sehe nicht, welche andere Möglichkeit Gortz unter diesen Umständen gehabt haben soll. Meiner Ansicht nach verhielt sich Ferrero typisch manticoranisch: Sie hat regelrecht verlangt, dass ein kaiserliches Kriegsschiff sozusagen mit dem Hut in der Hand dasteht und abwartet, während sie die Souveränität der kaiserlichen Flagge verletzt. Ich bin der festen Überzeugung, dass wir über posthume Auszeichnungen für Kapitän Gortz und seine Besatzung reden sollten, anstatt diesen Menschen die Schuld an dieser … Episode zuzuschieben, wie es jede so genannte ›gemeinschaftliche‹ Untersuchung unter manticoranischer Oberaufsicht zweifellos versucht hätte.«
Ravenheim musterte ihn lange, dann blähten sich die Nasenflügel des Herzogs.
»Admiral von Sternhafen«, sagte er, indem er jedes Wort mit außerordentlicher Präzision aussprach, »ich gebe mir alle erdenkliche Mühe, Ihnen mit der Höflichkeit zu begegnen, die Ihnen, wie Sie mich erinnert haben, als Stationskommandeur im Dienste Seiner Kaiserlichen Majestät zusteht, aber Sie erschweren mir das doch außerordentlich. Ich möchte den Geschehnissen auf den Grund gehen; soweit ich jedoch sagen kann, geht es Ihnen bloß darum, Kapitän Gortz' Verhalten umfassend zu rechtfertigen. Und wie bereits gesagt, machen Sie keinerlei Anstalten, die Angaben der Herzogin von Harrington zu überprüfen oder die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass Gortz' doch einen Fehler begangen haben könnte, so patriotisch und edel er sich auch vielleicht verhalten hat – und ich sage vielleicht!«
»Fehler wurden mit Gewissheit begangen, Herr Großadmiral«, entgegnete Sternhafen, »jedoch nicht von Kapitän Gortz.«
Ravenheim musste sich zügeln, um sein Gegenüber nicht anzubrüllen. Leicht war es nicht. Das lag zu keinem geringen Teil daran, dass Ravenheim mit der Silesia-Politik seines Cousins grundsätzlich nicht einverstanden war. Trotz seiner hohen Geburt und seiner Leistungen war Chien-lu Anderman von Ravenheim kein besonders eitler Mensch. Andererseits jedoch sah er auch keinen Sinn darin, sich bescheidener zu geben als er war. Gleichwohl gehörte er nicht zu den Personen, die sich besondere Gedanken über das machen, was andere von ihnen halten, und sich sehr mit Fragen der Reputation und des ›Gesichts‹ beschäftigen.
Dennoch war er sich bewusst, dass der Kaiser ihn mehr wie einen Lieblingsbruder behandelte denn wie einen Cousin unter vielen, und nur sehr wenige Personen hatten im Andermanischen Kaiserreich so viel Einfluss auf Gustav XI. wie er. Alles aber hatte seine Grenzen, und sosehr er es versucht hatte, war es ihm doch nicht gelungen, dem Kaiser sein großes Abenteuer in der Konföderation auszureden.
Um der Wahrheit die Ehre zu geben, hielt Ravenheim Gustavs XI. Entschlossenheit, die Grenzen des Kaiserreichs zu Silesia grundsätzlich zu schützen, für durchaus richtig. Im Gegensatz zum Sternenkönigreich von Manticore lag das Andermanische Kaiserreich räumlich nah genug an Silesia, um gelegentlich Grenzverletzungen durch silesianische Piraten und Freibeuter erdulden zu müssen. Diese Situation hatte sich verschlimmert (aber zugegeben nicht sehr), seit laufend gesetzlose Sternenschiffe in die Konföderation einsickerten, die einmal zur Volksflotte von Haven gehört hatten. Letzteres war, wenn man unbedingt so wollte, zumindest indirekt die Schuld der Manticoraner, denn erst ihr Krieg gegen Haven hatte zu den Desertionen geführt. Und welche Bedeutung die Instabilität in der Konföderation für die Handelsflotte des Sternenkönigreichs auch haben mochte: Die Sicherheit des manticoranischen Hoheitsraums oder seiner Bürger wurde dadurch weder direkt noch indirekt bedroht. Dass Manticore sich unter diesen Umständen seit langem anmaßte, dem Andermanischen Reich zu diktieren, wie es sich in Silesia zu verhalten habe, erklärte ohne weiteres die tief sitzenden, manticorefeindlichen Vorurteile von Frontveteranen wie Sternhafen. Was das anging, so war auch Ravenheim längst nicht immun gegen den gleichen brennenden Zorn, wenn ein neues Beispiel manticoranischer Überheblichkeit die Flammen anfachte.
Dennoch war das jetzige Vorgehen des Kaiserreichs der falsche Weg, um die Missstände zu beheben. Ravenheim hatte heftige Einwände erhoben gegen die Politik, den Druck auf Manticore stetig zu erhöhen. Nicht etwa, weil er der Einschätzung des Kaiserlichen Geheimdienstes misstraute, derzufolge die Regierung High Ridge grundsätzlich kein Rückgrat habe, sondern weil jeder Provokation das gefährliche Potenzial innewohnte, sich zu verselbständigen und zu einer kriegerischen Handlung auszuarten. Es wäre weitaus besser gewesen, hatte er angeführt, wenn das Ministerium des Auswärtigen dem Sternenkönigreich amtlich mitgeteilt hätte, dass der Kaiser nunmehr seine legitimen Sicherheitsinteressen gegen Silesia durchsetzen wolle. Der Kaiser hätte ganz offen vorgehen müssen. Er hätte High Ridge eine Wahlmöglichkeit einräumen und den Gefallen einfordern sollen, den Manticore dem Kaiserreich schuldete, denn während des Kriegs gegen Haven hatte die andermanische ›Neutralität‹ stets das Sternenkönigreich bevorzugt. Und wenn Manticore sich weigerte, die Schuld einzulösen, dann konnte man noch immer militärisch gegen das Sternenkönigreich vorgehen, offen und geradeheraus.
Doch der Kaiser war anderem Rat gefolgt. Andere Berater hatten Gustav überzeugt, dass man einen rückgratlosen Premierminister wie High Ridge durch hinreichenden Druck dazu bringen könnte, alle Schiffe aus Silesia zurückzuziehen; zugleich würde man auf diese Weise der konföderierten Regierung nahe legen, dass Widerstand gegen die Forderungen des Kaisers … unklug wäre. Und solange keine offenen Forderungen an Manticore gestellt wurden, verringerte sich die Gefahr sehr, High Ridge irrtümlich in eine Position zu drängen, in der ihm die öffentliche Meinung eine harte Antwort abverlangte. Und nachdem schließlich Botschafter von Kaiserfest von seinen Gesprächen mit Außenminister Giancola berichtet hatte, war dies für die Fraktion, die dem Kaiser dazu riet, den Druck in Silesia stufenweise zu erhöhen, ein wahrer Triumph gewesen. Denn Kaiserfest hatte Havens verspätetes Angebot vorgelegt, die andermanische Politik stillschweigend zu billigen. Ravenheims Einwand, dass eine solche Politik dem Missverständnis und den Unfällen überaus fruchtbaren Boden biete, war zurückgewiesen worden.
Und nun war es so weit gekommen – zu genau der Art von Zwischenfall, vor der sich Ravenheim von Anfang an gefürchtet hatte. Jetzt aber war es seine Pflicht, die Politik, gegen die er argumentiert hatte, zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen.
Und das würde er. Ob er ihr zustimmte oder nicht, war mittlerweile ohne Belang. Dennoch hieß es noch lange nicht, dass er bereit war, sich in einen offenen Krieg mit dem Sternenkönigreich zu stürzen, wenn er ihn irgendwie vermeiden konnte.
Leider sah es mehr und mehr so aus, als bliebe ihm keine andere Wahl. Herbeigeführt hatten diese Lage Menschen wie Sternhafen und der jüngst verschiedene Gortz.
»Gestatten Sie mir, Ihnen zu erklären, Admiral von Sternhafen«, sagte er schließlich, »warum Kapitän Gortz durch seine wirklich spektakuläre Hohlköpfigkeit unseren Karren meilentief in die Scheiße gefahren hat, um eine farbige manticoranische Redewendung zu benutzen.« Sternhafen plusterte sich wütend auf, doch Ravenheim fuhr in seinem kühlen, beißenden Ton fort:
»Im Gegensatz zu Ihnen habe ich gewisse Nachforschungen angestellt. Es war vollkommen trivial herauszufinden, dass das Schiff, das den Transpondercode der Sittich benutzt hat, nicht die Sittich gewesen sein kann.« Sternhafen starrte ihn an, und Ravenheim lächelte dünn. »Diese Behauptung gründe ich nicht allein auf die Daten, die Ihnen die Herzogin von Harrington überlassen hat, Admiral, sondern vor allem auf die Messwerte, die unsere Schiffe an Bord der silesianischen LACs sichergestellt haben, welche sich zur Zeit des Zwischenfalls auf Ortungsreichweite befanden. Allein aus der beobachteten Tonnage des Schiffes, das die Jessica Epps abfangen wollte, geht eindeutig hervor, dass es sich um kein andermanisches Frachtschiff handeln konnte – jedenfalls nicht um das, das zu sein es vorgab. Ich nehme an, dass Sie als gewissenhafter Diener Seiner Majestät allen Ihnen unterstellten Schiffen die aktuellen Schiffsregister der Handelsflotte zugeleitet haben. Daher gehe ich davon aus, dass auch die Hellebarde anhand ihrer Ortungsergebnisse in der Lage gewesen sein müsste zu bemerken, dass eben jenes Schiff einen Transpondercode sendete, der nicht zu ihm gehören konnte. Somit hat die ›Sittich‹ die Souveränität unserer Flagge durch den Verstoß gegen interstellare Gesetze verletzt. Angesichts dieser Tatsachen und Schlussfolgerungen sehe ich keinen Grund, die übrige Analyse und Erklärung der Herzogin von Harrington anzuzweifeln. Kurz gesagt, hat Ihr heldenhafter Kapitän Gortz durch pure, dümmliche Inkompetenz fast seine gesamte Mannschaft und die komplette Besatzung eines manticoranischen Schweren Kreuzers in den Tod geführt. Und zu allem Überfluss hat er damit einem Schiff die Flucht ermöglichen wollen, das in die Abartigkeit des interstellaren Gensklavenhandels verwickelt war!«
»Dafür gibt es keinen Beweis!«, herrschte Sternhafen seinen Vorgesetzen an, doch in seinen Augen flackerte Unsicherheit, und Ravenheim schnaubte.
»Das Problem ist, dass es keinerlei Beweise gibt«, versetzte der Herzog. »Und weil Sie – Sie, Admiral, und niemand sonst – noch nicht einmal die Möglichkeit in Betracht gezogen haben, dass Gortz im Irrtum gewesen sein könnte, droht uns die silesianische Lage nun aus den Händen zu gleiten.«
»Ich habe lediglich meine rechtmäßige Autorität als Vertreter des Reiches in Silesia ausgeübt. Ich bin bereit, mich jeder Untersuchung zu stellen, die Seine Majestät für angebracht hält«, entgegnete Sternhafen. Sein Versuch, edlen Trotz zur Schau zu stellen, scheiterte kläglich, und Ravenheim verzog den Mund.
»Das ist sehr mutig von Ihnen, Admiral. Leider ist Seine Majestät nicht bereit, Ihre beispiellose Inkompetenz vor der gesamten Milchstraße auszubreiten. Offensichtlich hatte ich noch keine Zeit, mit dem Kaiser über diese Angelegenheit zu sprechen. Aber die Orders, die ich vor meiner Entsendung hierher erhalten habe, lassen keinen Raum für Zweifel, wie die kaiserliche Politik nach diesem Zwischenfall aussehen wird. Indem Sie mit Ihrer amtlichen Erklärung den Zoraster-Zwischenfall ›erläutern‹, haben Sie uns darauf festgelegt abzustreiten, dass die manticoranische Kommandantin richtig gehandelt haben könnte. Sosehr ich es auch wünschte, mir bleibt keine andere Wahl, als daran festzuhalten. Denn etwas anderes so spät noch zuzugeben würde uns als Schwäche ausgelegt, während eine sofortige, gründliche Untersuchung ein Zeichen von Stärke gewesen wäre.«
»Der manticoranischen Version der Ereignisse nachzugeben wäre ein Akt der Schwäche gewesen!«, protestierte Sternhafen.
»Diese Schlussfolgerung«, sagte Ravenheim kalt und betont, »ist das Ergebnis Ihrer bodenlosen Dummheit und Ihrer Vorurteile gegen das Sternenkönigreich. Es wäre für uns ganz einfach gewesen, aus einer Position der Stärke heraus den Vorfall zu untersuchen. Wir hätten einrücken und zeitweilig die Kontrolle über das gesamte Zoraster-System übernehmen können, um sicherzustellen, dass alle relevanten Beweisstücke erhalten bleiben. Wir hätten auf unserem Recht bestehen können, die Untersuchung zu leiten, und ich bin mir sicher, dass High Ridge die Herzogin von Harrington angewiesen hätte, uns dabei freie Hand zu gewähren. Das hat Harrington ohnehin von Anfang tun wollen, denn im Gegensatz zu Ihnen ist sie hochanständig und aufgeschlossen. Diese Konzession High Ridges hätte für uns bedeutet, dass seine Regierung unsere Vorrangstellung als interstellare Polizeimacht mit übergeordneter Zuständigkeit in diesem Fall anerkennt. Und was die Bekämpfung der silesianischen Gesetzlosigkeit angeht, wären wir dadurch mit dem Sternenkönigreich gleichgestellt gewesen. Wenn unser Bericht am Ende der Untersuchung nicht versucht hätte, unseren Kommandanten von aller Schuld reinzuwaschen, wären wir aus dem Zwischenfall als eine reife, verantwortungsbewusste Kraft innerhalb Silesias hervorgegangen. Unsere Bereitwilligkeit einzuräumen, wo wir im Irrtum waren, hätte uns zu einer Stimme der Vernunft gemacht in einer Region, in der Anarchie und das Fehlen einer effizienten zentralen Ordnungsmacht solche Entsetzlichkeiten wie den Sklavenhandel erst ermöglichen – jenem Sklavenhandel, der diesen tragischen Vorfall erst herbeigeführt hat. Damit wären wir auf dem moralisch sichersten Weg zur Annexion des fraglichen Hoheitsraums gewesen, als ein Mittel nämlich, dieser Anarchie endlich Einhalt zu gebieten, Sie Idiot!«
Gegen seinen Willen schrie er die letzten Worte, und er ballte hinter seinem Rücken die Fäuste, während er Sternhafen böse anfunkelte. Der Admiral schien in seiner makellosen weißen Uniform zusammenzuschrumpfen, und Ravenheim zwang sich, die Augen zu schließen und einmal mehr tief und reinigend durchzuatmen.
»Jetzt aber, nachdem Sie sich entschlossen haben, Harringtons Vorschlag abzuweisen und ohne jede Untersuchung ein amtliches Untersuchungsergebnis des Reiches zu proklamieren, bleibt mir keine andere Wahl, als die Farce aufrechtzuerhalten, auf die Sie Seine Kaiserliche Majestät festgelegt haben. Eine Gelegenheit, die uns gestattet hätte, die ganze leidige Angelegenheit zu unserem Vorteil zu wenden, ist allein dadurch vernichtet, dass Sie vor der ganzen Milchstraße mit dem Finger auf die Manticoraner zeigen und sie als Schuldige darstellen wollten. Und weil ich Ihre amtliche Verlautbarung nicht widerrufen kann, ohne vor der Galaxis einzugestehen, wie dumm unser Vorgehen von Anfang an gewesen ist, werde ich wahrscheinlich den Krieg gegen das Sternenkönigreich führen müssen. Den Krieg, den Seine Kaiserliche Majestät so dringend vermeiden wollte.«
Der Herzog lächelte Sternhafen sehr kalt an.
»Ich nehme an, Herr Admiral, dass der Kaiser Ihnen dazu noch selbst etwas sagen wird.«
 
 
 
 
»Ich habe Sie ja gewarnt, dass sie zunehmend kompromissloser werden«, sagte Arnold Giancola listig in bedauerndem Tonfall.
Eloise Pritchart funkelte ihn an, zu wütend, um auch diesmal die sorgsam modellierte Fassade aufrechtzuerhalten, mit der sie sich vor der Entdeckung durch die Schergen der Systemsicherheit geschützt hatte. Giancola lehnte sich zurück und präsentierte ihr eine angemessen gehorsame Miene, während er sich innerlich an ihrem offensichtlichen Zorn weidete.
»Ja, Arnold, Sie haben mich gewarnt«, bestätigte sie ihm eisig. »Aber das nützt mir im Augenblick nicht sonderlich viel.«
»Verzeihen Sie«, entgegnete er so aufrichtig wie möglich. »Das sollte nicht so klingen, als wollte ich auftrumpfen. Es ist nur so, dass ich schon seit langem vorhersehe, dass die Mantys sich in diese Richtung entwickeln, ohne irgendetwas dagegen unternehmen zu können …«
Er zuckte hilflos mit den Schultern, und die Präsidentin wandte ihm den Rücken zu, um durch das Fenster ihres Büros die Nouveau Pariser Innenstadt zu betrachten, während sie um Fassung rang.
Auf ihrem Schreibtisch lag ein traditioneller, altmodischer Ausdruck von Elaine Descroix' Antwort auf die neuste Note der Republik, und im Stillen wunderte sich Pritchart, dass ihre ungezügelte, weiß glühende Rage nach dem Lesen des Kommuniques nicht das Papier in Brand gesetzt hatte. Descroix verzichtete endlich auf die Platitüden und das vage, verallgemeinernde Nichts, mit dem die Unterhändler des Sternenkönigreichs bislang eine Einigung verschleppt hatten. Ihre jüngste Note war vielmehr ein arroganter Vortrag über die lange Vorgeschichte interstellaren Fehlverhaltens der Volksrepublik. Zudem enthielt sie die knappe Feststellung, dass ›aggressive, feindselige Bekundungen der Wut und Ungeduld nicht zu einer mündigen Lösung von Differenzen zwischen interstellaren Mächten beitrügen‹. Descroix weigerte sich anzuerkennen, dass die Republik Haven als Rechtsnachfolger des ›brutal unterdrückerischen früheren Regimes der Volksrepublik ein moralisches Recht‹ habe, ›sich zu diesem späten Zeitpunkt das Mäntelchen einer eingebildeten Moralität überzuwerfen‹ und die ›Rückgabe ihres Hoheitsraums unter ihre Souveränität zu verlangen‹. Offenbar sollte das auch dann gelten, wenn die Bürger der fraglichen Territorien sich in einer freien Wahl genau dafür entschieden! Unter dem Strich verlangte Descroix mit ihrer Note recht unverhohlen, dass die Republik Haven sämtlichen diplomatischen Forderungen des Sternenkönigreichs nachgeben müsse, um sich einen formellen Friedensvertrag zu erkaufen.
»Offensichtlich«, sagte sie zur Fensterscheibe aus Crystoplast, ohne sich zu Giancola umzudrehen, »waren High Ridge und Descroix von der Vernunft unserer Vorschläge nicht beeindruckt.«
»Wenn High Ridge und Descroix an vernünftigen Vorschlägen interessiert wären«, entgegnete Giancola zaghaft, »hätten wir schon vor Jahren einen Friedensvertrag haben können. Und auch wenn ich vor unserer letzten Note angeführt habe, dass eine … deutlichere Haltung unsererseits kontraproduktiv sein könnte, muss ich jetzt zugeben, dass wir sie immerhin dazu gebracht haben, Farbe zu bekennen. So ungern wir es zugeben, Madame Präsidentin, die Forderung, die Manticore in dieser Note erhebt, ist ganz genau das, worauf es dem Sternenkönigreich von Anfang an angekommen ist. Ich weiß, Sie hatten das nicht hören wollen. Ich weiß auch, dass wir während der Verhandlung oft uneins waren. Und ich weiß, dass Sie gewisse Bedenken haben, was meine Loyalität angeht und meine Haltung zu den offiziellen diplomatischen Positionen Ihrer Regierung. Doch welche Differenzen wir in der Vergangenheit auch immer hatten: Der Tenor dieses Kommuniques bedeutet doch endlich das Eingeständnis der Regierung High Ridge, dass sie die republikanischen Sonnensysteme gewaltsam annektieren will, die die Raumstreitkräfte des Sternenkönigreichs im Moment besetzt halten.«
Eloise Pritchart verkrampfte sich, während sein respektvoller, einsichtiger Ton sie überflutete. Dass du ihm nach wie vor nicht traust, entkräftet zunächst einmal keine seiner Beobachtungen oder Schlussfolgerungen, ermahnte sie sich erneut.
Und was du auch immer von seinen Beweggründen hältst, er war es schließlich nicht, der die arrogante, abschätzige Note auf deinem Schreibtisch verfasst hat.
Sie blickte auf Nouveau Paris hinaus, und als ihre Augen auf den schimmernden Mauern des Neuen Oktagons haften blieben, durchschoss sie das Gefühl, eine Entscheidung getroffen zu haben. Sie musterte das Hauptquartier der Navy kurz und wandte sich schließlich wieder Giancola zu.
»Also gut«, sagte sie. »Wenn die Mantys harte Bandagen möchten, sollen sie verdammt noch mal harte Bandagen bekommen.«
»Verzeihen Sie, Madame Präsidentin?«, fragte der Außenminister, und der besorgte Unterton in seiner Stimme war nicht nur gespielt. Noch nie hatte er Pritchart derart wütend erlebt – oder geahnt, dass sie überhaupt so wütend sein konnte –, und flüchtig überkam ihn eine ganz uncharakteristische Unsicherheit. Ob er wirklich imstande wäre, die Entwicklung nach seinen Wünschen zu steuern?
»Ich sagte, ich werde so harte Bandagen anlegen, wie die Mantys möchten«, sagte sie und ging zu ihrem Schreibtisch, wo sie eine Nummer in ihr Com eingab. Die Verbindung wurde fast augenblicklich aufgebaut, und sie nickte knapp, als Thomas Theismans Gesicht auf dem Combildschirm erschien.
»Madame Präsidentin«, sagte Theisman; er schien nicht überrascht, sie zu sehen, doch andererseits besaßen in der gesamten Republik Haven nur elf Menschen die Nummer seines persönlichen Coms im Oktagon.
»Arnold Giancola ist hier bei mir, Tom«, sagte Pritchart ohne Umschweife. »Er hat mir Descroix' Antwort auf unsere letzte Note gebracht, und es ist keine gute Antwort.
Nicht im Geringsten. Manticore weigert sich, auch nur einen Zentimeter weit nachzugeben.«
»Verstehe«, sagte Theisman vorsichtig.
»Ich glaube«, fuhr sie tonlos fort, »dass es nun Zeit wird, ihnen begreiflich zu machen, dass es so nicht geht.«
 
 
 
 
»Ich wünschte, ich müsste Ihnen das Folgende nicht sagen«, sprach Thomas Theisman in den visuellen Aufzeichner, mit dem er die Geheimnachricht für Javier Giscard aufnahm. »Leider muss ich es aber.«
Er holte tief Luft.
»Dieser Brief soll Sie persönlich informieren, doch die amtliche Depesche, die ihn begleitet, ist als Warnung vor Kriegsgefahr zu verstehen. Eloise hat mir zu verstehen gegeben, sie wolle keineswegs den ersten Schuss feuern, doch meiner Meinung nach ist das Risiko, dass jemand ihn abfeuert, soeben beträchtlich gestiegen.«
Er hielt inne und überlegte, dass er zu dem Mann sprach, der Eloise Pritchart liebte und sie – mit der möglichen Ausnahme Kevin Ushers – vermutlich besser kannte als sonst jemand. Giscard jedoch war an Bord seines Flaggschiffs in der Umlaufbahn von SXR-136-23 und nicht in Nouveau Paris.
»Eloise und Giancola entwerfen gerade eine neue Note an Manticore. Darin werden sie nicht mehr darum bitten, über unsere neuen Vorschläge nachzudenken, sondern darauf bestehen, dass unsere Forderungen erfüllt werden. Sie hat mir versichert, dass sie – noch – nicht beabsichtigt, die Folgen auszuführen, die es für das Sternenkönigreich hätte, wenn es die Bedingungen nicht erfüllt. Aber für mich ist es offensichtlich, dass ihre Sprache mehr als nur ›steif‹ sein wird.
Wir haben die operativen Annahmen und Konzepte von Fall Rot Alfa eingehend erörtert. Eloise ist klar, dass wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben müssen, wenn der Plan funktionieren soll. Sie stimmt auch damit überein, dass wir erst dann eine Offensive beginnen können, wenn wir sowohl unserer eigenen als auch der interstellaren Öffentlichkeit eindeutig dargelegt haben, dass wir keine andere Wahl hatten. Und ich hoffe und glaube ganz ehrlich, dass sie auch weiterhin genau weiß, was erneute Feindseligkeiten mit dem Sternenkönigreich für alle bedeuten würden: eine Katastrophe, die wir um fast jeden Preis verhindern müssen.«
Oh, das hoffe ich wirklich, dachte er. Leider war er sich längst nicht mehr so sicher, ob er es auch wirklich glaubte.
»Dies ist kein Befehl, die Kampfhandlungen zu beginnen«, sagte er fest. »Aber eine Warnung. Eloises neue Note wird binnen sechsunddreißig Standardstunden an Manticore versandt. Ich glaube nicht, dass irgendjemand in der Hauptstadt – einschließlich Giancolas – behaupten kann, dass er High Ridges Reaktion darauf kennt. Aber es sieht so aus, als würden wir es herausfinden.«
 
 
 
 
Arnold Giancola saß in seinem Büro. Es war sehr spät, und er lächelte vor Heiterkeit, die von einem unleugbaren Hauch von Sorge mattiert wurde, während er über den Text auf seinem Lesegerät nachdachte. Die Stunde war der Tat angemessen, dachte er. Nach alter, ehrenwerter Tradition mussten Verschwörungen in dunkler Nacht ausgeführt werden.
Nicht dass er irgendjemandem gegenüber zugegeben hätte, dass sein Tun auch nur im Mindesten etwas Verschwörerisches an sich hatte. Doch welche Haltung er auch vor anderen vertrat, es hatte wenig Sinn, sich selbst täuschen zu wollen. Mancher hätte vielleicht sogar angeführt, es sei illegal, was er nun vorhatte, doch Giancola hatte sich eingehend mit der Frage beschäftigt und bezweifelte, dass ein Gericht dem zugestimmt hätte. Er konnte sich zwar täuschen, doch seiner Ansicht nach bewegte er sich mit seinem Plan lediglich in einer Grauzone. Immerhin war er der Außenminister, und das machte jeden Verkehr mit einer fremden Regierung zu seinem Ressort; die genaue Form, in der eine solche Depesche gekleidet wurde, lag eindeutig in seinem Ermessensspielraum.
Dennoch blieb als Tatsache bestehen, dass Eloise Pritchart und er gerade diese Note im Einzelnen besprochen und jeden Satz peinlich genau formuliert hatten. Die Präsidentin erwartete offensichtlich von ihm, die Note in exakt der Form abzusenden, auf die sie sich geeinigt hatten. Leider hatte sie ihm dazu keine Dienstanweisung erteilt. Und nach reiflicher Überlegung, die allein auf seiner ausgedehnten Erfahrung im Außenministerium und mit der manticoranischen Regierung beruhte, waren ihm einige kleine Änderungen in den Sinn gekommen. Änderungen, welche die Wirkung der Botschaft um ein Beträchtliches erhöhen würden.
Allerdings, gestand er sich mit einem schmalen Lächeln ein, während er den überarbeiteten Text musterte, ist diese vielleicht nicht ganz identisch mit der, die der Präsidentin vorschwebt …
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Sir Edward Janacek hatte entdeckt, dass es ihm keine Freude mehr machte, morgens zur Arbeit zu gehen. Als Michael Janvier ihm die Rückkehr ins Admiralty House angeboten hatte, hätte er diese Entwicklung niemals für möglich gehalten, doch seit jenem siegestrunkenen Tag hatten sich die Dinge geändert.
Er nickte dem Schreibersmaat im Vorzimmer zu und betrat sein Büro. Sein Schreibtisch wartete auf ihn, und dort, mitten auf der Unterlage, ruhte der verschlossene Depeschenkasten, der die Chips mit den im Laufe der Nacht hereingekommenen Nachrichten enthielt. Wie der Gang zum Büro war auch dieser Kasten zu etwas geworden, vor dem ihm graute, vor allem heute, da am Vortag Eloise Pritcharts neustes Sendschreiben eingetroffen war. Eigentlich wollte Janacek den Kasten nicht einmal beachten, doch er sah ihn an, während er am Schreibtisch vorbei zu der Kaffeekanne ging, die an ihrem angestammten Platz auf der Anrichte stand. Dann verharrte er mitten im Schritt: Vom Deckel des Depeschenkasten blinkte ihn ein rotes Licht an, und sein Magen verkrampfte sich.
Angesichts der unvermeidlichen Zeitverzögerung bei Signalen von Schiffen, die über interstellare Entfernungen hinweg eingesetzt waren, hatte es herzlich wenig Sinn, die ranghohen Mitglieder der Admiralität aus dem Schlaf zu reißen, wenn eine Depesche mitten in der Nacht eintraf. Selbst wenn ihr Inhalt furchtbar wichtig war, spielte es keine nennenswerte Rolle mehr, ob sie nun eine oder zwei Stunden früher in die Hände ihrer Empfänger gelangte. Schließlich müsste die Antwort ohnehin erst wieder über ein Dutzend Lichtjahre oder mehr befördert werden.
Natürlich gab es Ausnahmen zu dieser Regel, besonders bei einer Sternnation, die einen Wurmlochknoten besaß, und man erwartete von den höheren Signaloffizieren im Stabe, dass sie erkannten, wann solch eine Ausnahme gegeben war. Außer unter diesen besonderen Umständen konnten sich jedoch auch die höheren Ränge der Admiralität auf Nächte freuen, deren Schlaf nicht durch das plötzliche Eintreffen von schlechten Nachrichten gestört wurde.
Das Blinklicht hingegen zeigte an, dass Simon Chakrabarti als Erster Raumlord die nächtlichen Depeschen bereits gelesen hatte – und eine davon seiner Meinung nach von ganz besonderer Wichtigkeit war.
Der Erste Raumlord wurde schon seit Monaten immer unglücklicher. Janacek wäre selbstverständlich bereit gewesen zu akzeptieren, wenn der Mann hausintern ein gewisses Maß an Sorge zum Ausdruck brachte. Der Erste Raumlord hatte schließlich die Aufgabe, seine zivilen Vorgesetzten über alle Sorgen in Kenntnis zu setzen, die er hegte. Doch ging Chakrabarti mittlerweile darüber hinaus, seine Befürchtungen im privaten Kreis mitzuteilen oder sie sogar in Besprechungen unter vier Augen mit dem Ersten Lord zu äußern. Vielmehr schrieb er amtliche Mitteilungen, in denen er zunehmend schärfer argumentierte, und er verfolgte den Signalverkehr – besonders den aus Silesia – mit einer Aufmerksamkeit, die Janacek für geradezu besessen hielt.
Im Zuge dessen hatte Chakrabarti begonnen, die Depeschen, die ihm besonders wichtig erschienen, mit Randbemerkungen zu versehen. Und genau damit, dachte Janacek, während er das boshaft funkelnde rote Auge mit einer Art faszinierter Furcht betrachtete, will ich mich jetzt überhaupt befassen.
Leider ähnelte das, was man wollte, manchmal nicht einmal entfernt dem, was man tatsächlich bekam – daran hatte Pritcharts Antwort auf Elaine Descroix' letzte Note die gesamte Regierung High Ridge schmerzlich erinnert.
Er straffte die Schultern, atmete tief durch und ging zum Schreitisch. Er ließ sich auf den Stuhl sinken, wobei er dessen Bequemlichkeit kaum bemerkte, streckte die Hand aus und tippte die Kombination in die Sicherungsplatte des Kastens ein. Erst als Fingerabdruck, numerischer Code und die DNA-Überprüfung ihn eindeutig identifizierten, ließ sich der Kasten überzeugen, sich für ihn zu öffnen, und Janacek nahm den Chip heraus, der ganz oben auf dem Stapel lag.
Nur einen Augenblick lang empfand er unleugbare Erleichterung, denn es handelte sich um eine Depesche der Flotte, nicht um eine Meldung des ONI. Also handelte es ich wenigstens nicht um ein neues zerknirschtes Eingeständnis Francis Jurgensens, dass der unerträgliche Hundesohn Theisman es geschafft habe, ihn über die Kampfstärke seiner Navy hinwegzutäuschen. Janaceks Erleichterung verflog allerdings sofort wieder, als er den Vorspann las, der das Schreiben auf dem Chip als einen Bericht von Sidemore Station identifizierte.
Ach du lieber Gott, dachte er und spürte einen Stich im Magen, was hat diese Irre denn jetzt angestellt?
Er holte noch einmal Luft, dann schob er den Chip in sein Lesegerät und rief die Nachricht ab.
 
 
 
 
»Wie schlimm ist es also, Edward?«
Die Besorgnis des Premierministers zeigte sich weit deutlicher, als ihm recht war. Tatsächlich, sagte sich Janacek, zeigte sie sich sogar noch deutlicher, als High Ridge glaubte. Damit stand der Baron jedoch nicht allein; der Erste Lord der Admiralität spürte bei den anwesenden Kabinettsmitgliedern den Widerhall seiner eigenen Anspannung. Außer Janacek und High Ridge waren augenblicklich Elaine Descroix, Gräfin Marisa von New Kiev, der Earl von North Hollow und Sir Harrison MacIntosh zugegen.
»Das ist sehr schwer zu sagen«, antwortete der Erste Lord. »Ich will der Frage keineswegs ausweichen, aber mehr als Harringtons erster Bericht über den Zwischenfall im Zoraster-System liegt mir noch nicht vor. Vermutlich vergehen mehrere Tage, bis wir Näheres erfahren. Die Andermaner benötigen mindestens genauso lange, um auf den Vorfall zu reagieren – oder auf Harringtons Schreiben an ihren Stationskommandeur auf Sachsen. Also verzögert sich auch jeder weitere Bericht von Harrington so lange, bis er hier eintrifft.«
»Aber wenn diese Berichte hier eintreffen«, warf Marisa Turner aufgeregt ein, »sind die Ereignisse, von denen darin die Rede ist, schon mehr als zwei Wochen her. Wir können überhaupt nicht sagen, wie weit Harrington die Andermaner in diesem Augenblick vielleicht getrieben hat.«
»Nun mal langsam, Marisa«, entgegnete Janacek mit Nachdruck. »Jeder in diesem Raum weiß, was ich von dem ›Salamander‹ halte, und ich werde meine Ansicht auch nicht mehr ändern. Aber so sehr ich Harringtons Urteil misstraue, hat sie in diesem Fall erheblich mehr kluge Zurückhaltung bewiesen, als ich ihr je zugetraut hätte.«
Er klopfte auf den Ausdruck von Harringtons Bericht, der vor ihm auf dem Konferenztisch lag. Jeder der anderen Minister hatte eine Kopie davon erhalten, und einen Augenblick lang fragte sich Janacek, ob New Kiev es überhaupt für nötig befunden hatte, ihr Exemplar zu lesen.
»Um völlig aufrichtig zu sein, habe ich, als ich den Bericht über den Zwischenfall las, zuerst befürchtet, Harrington könnte mit ihrem Verband gefechtsklar nach Sachsen auslaufen und von Admiral Sternhafen Wiedergutmachung verlangen. Zu meinem großen Erstaunen arbeitet sie jedoch vielmehr darauf hin, die Spannungen abzumildern, wie mir scheint. Natürlich können wir noch nicht sagen, wie Sternhafen auf ihren Vorschlag einer gemeinsamen Ermittlung reagiert. Aber dass sie überhaupt einen derartigen Schritt unternimmt, muss man wohl als gutes Zeichen ansehen.«
»Oberflächlich ja«, entgegnete New Kiev. Dann schüttelte sie den Kopf und verzog das Gesicht. »Doch, Sie haben Recht«, gab sie zu. »Ich mache mir nur Gedanken wegen ihrer Reizbarkeit. Ihre erste Reaktion schien immer darin zu bestehen, Gewalt anzuwenden – oder der Gewalt mit größerer Gegengewalt zu begegnen. Ich denke, es fällt mir einfach … schwer, sie mir in der Rolle einer Friedensstifterin vorzustellen.«
»Mir geht es genauso«, räumte Janacek ein. »Trotzdem scheint diesmal zumindest ihre erste Reaktion in diese Richtung zu gehen.«
»Wenn das so ist«, stellte North Hollow giftig fest, »dann zweifellos zum ersten Mal in ihrem Leben!«
»Da würde ich Ihnen nicht widersprechen, Stefan«, sagte Janacek.
»Aber Sie sagen, dass sich nicht vorhersagen lässt, wie Sternhafen auf ihren Vorschlag reagiert hat«, bedrängte High Ridge ihn, und Janacek zuckte mit den Achseln.
»Offensichtlich nicht. Wenn es wirklich ein Unglücksfall war, eine unbeabsichtigte Eskalation, dann müsste der Mann noch irrsinniger sein als Harrington, wenn er nicht die Gelegenheit nutzt, um die Wogen zu glätten. Angesichts des provokanten Verhaltens, das die Andermaner in Silesia an den Tag legen, lässt sich aber leider unmöglich sagen, ob es ein Unglück war oder nicht. Admiral Jurgensen, Admiral Chakrabarti und ich neigen gegenwärtig eher der Ansicht zu, dass der Zwischenfall unbeabsichtigt war. Wenn die Andermaner es auf einen Krieg mit uns anlegen wollten, dann hätten sie ihn sicher nicht dadurch begonnen, dass sie einen einzeln operierenden Schweren Kreuzer vernichten. Darüber hinaus scheint es mir festzustehen, dass ihr Schiff die Jessica Epps überrascht hat. Ob das nun stimmt oder nicht, auf jeden Fall ist das andermanische Schiff auf Angriffsreichweite herangekommen, bevor die Jessica Epps den mutmaßlichen Sklavenhändler zum Beidrehen aufforderte. Das wiederum legt die Vermutung nahe, dass die Andys es ursprünglich nicht auf einen Kampf angelegt hatten. Wenn sie von vornherein hätten angreifen wollen, hätten sie früher gefeuert – wahrscheinlich bevor die Jessica Epps sie überhaupt entdeckt hätte.«
»Also glauben Sie, die Andys haben nur auf unseren Versuch reagiert, dieses Sklavenschiff abzufangen, diese Sittich«, sagte Elaine Descroix.
»Es sieht gewiss ganz danach aus«, bejahte Janacek. »Warum genau sie so reagiert haben, können wir im Augenblick noch nicht sagen. Wenn die Schlussfolgerungen in Harringtons Bericht, was das Schiff und die Tonnagendiskrepanz angeht, richtig sind, überrascht mich das Verhalten des andermanischen Kommandanten. Vielleicht kommen wir mit den Andys nicht so gut zurecht, wie es uns lieb wäre, aber soweit wir sagen können, haben auch sie für den Sklavenhandel nichts übrig. Zwar bekämpfen sie ihn noch nicht so lange und so entschlossen wie das Sternenkönigreich, aber ganz gewiss haben sie jedes Mal sehr schnell und rigoros reagiert, sobald er in ihrem Hoheitsraum sein hässliches Haupt erhob.«
»Und sehr wirkungsvoll«, warf New Kiev ein. »Doch wie Sie sagen, Edward, hätte ihr Kommandant in diesem Fall die Jessica Epps sogar unterstützen müssen – und nicht auf sie feuern dürfen!«
»Ich glaube, annähernd das habe ich eben gesagt, Marisa«, stellte Janacek fest.
»Das ist mir klar«, erwiderte sie ein wenig schnippisch. »Ich will auf Folgendes hinaus: Seine Reaktion könnte bedeuten, dass Harringtons Verdacht in Bezug auf dieses Schiff vielleicht nicht so fundiert war, wie sie glaubt. Oder wie zumindest ihr Bericht nahe legt.«
»Das habe ich mir auch schon überlegt«, antwortete Janacek. »Admiral Jurgensen hat den Emissions-Fingerabdruck der echten Sittich aus unserer Datenbank abgerufen und mit den Sensordaten von der Chantilly verglichen.« Er schüttelte den Kopf. »Es kann kein Zweifel bestehen, Marisa – das Schiff, das den Transpondercode der Sittich gesendet hat, war nicht die Sittich. Wer es wirklich war, kann ich nicht sagen, aber es war jedenfalls nicht das Schiff, für das es sich ausgab.«
»Ich muss schon sagen«, stellte Descroix fest, »Harrington hat uns mit ihrem donquichotischen Kreuzzug in eine sehr unangenehme Lage gebracht.«
»Was für ein ›donquichotischer Kreuzzug‹?«, fragte New Kiev.
»Ihr ›Unternehmen Wilberforce‹«, antwortete Descroix.
»Ich stelle vielleicht Harringtons Urteilsvermögen infrage und misstraue ihrem Temperament«, erwiderte New Kiev scharf, »aber ich glaube nicht, dass es angemessen ist, die althergebrachte Bekämpfung des interstellaren Gensklavenhandels als ›donquichotischen Kreuzzug‹ zu verunglimpfen.«
Descroix funkelte sie an und öffnete den Mund zu einer Retourkutsche, doch High Ridge unterbrach sie rasch.
»Marisa, niemand schlägt vor, diese Politik aufzugeben. Und ganz bestimmt wollte niemand sagen, Harrington hätte einen Fehler begangen, als sie sich daran hielt.«
Das werden wir auf keinen Fall auch nur andeuten, dachte er, wo diese Irre Montaigne uns – und dir – im Unterhaus wegen der Sklavereifrage dermaßen Feuer unter dem Hintern macht!
»Trotzdem könnte Elaine nicht ganz Unrecht haben. Offensichtlich ist es nur deswegen zu diesem Zwischenfall gekommen weil Harrington auf Grundlage der Aussage eines Kriminellen gehandelt hat, der auf frischer Tat bei einem Verbrechen ertappt wurde – einem Verbrechen, auf das die Todesstrafe steht. Man kann schon mit einigem Recht von einem ›donquichotischen‹ Vorgehen sprechen, wenn jemand auf Grundlage von rechtlich fragwürdigen ›Beweisen‹ überstürzt handelt.«
Janacek wollte schon anmerken, dass das verdächtige Schiff offensichtlich genau den gefälschten Transpondercode gesendet habe, von dem Harringtons Informant gesprochen hatte, und dass der Beweis in diesem Lichte durchaus solide erscheine, doch er ließ es bleiben. Ob Harrington nun vorschnell gehandelt hatte oder nicht, spielte überhaupt keine Rolle.
»Also, Edward«, sagte High Ridge nach einem Augenblick, als es feststand, dass weder New Kiev noch Descroix den Disput fortsetzen wollte, »was schlägt die Admiralität vor?«
»Nichts«, antwortete Janacek so schnell, dass jeder ihn überrascht ansah.
»Nichts?«, wiederholte der Premierminister.
»Solange wir nicht mehr wissen, hat es keinen Sinn, eine Reaktion auszuarbeiten«, sagte Janacek. »Wir könnten reagieren, indem wir augenblicklich Verstärkungen sammeln und sie eilends nach Sidemore verlegen. Leider wissen wir überhaupt nicht, ob diese Verstärkungen überhaupt gebraucht werden. Gegenwärtig habe ich das deutliche Gefühl, dass Sternhafen gern den Ausweg annehmen wird, den Harrington ihm bietet, und einer gemeinsamen Untersuchung zustimmt. Wenn er sich so entscheiden sollte – oder besser gesagt, angesichts unserer Verzögerungszeit, so entschieden hat –, dann ist es sehr wahrscheinlich, dass diese Krise sich bereits auf dem besten Wege zur Beilegung befindet.
Aber falls Sternhafen sich gegen Harringtons Vorschlag entschieden hat, brauchen die Andys trotzdem wenigstens zwo Monate, um sich zum Angriff auf Sidemore aufzustellen – den Daten zufolge, die das ONI über die Verteilung ihrer Weltraumflotte gesammelt hat. Die Andys können Harrington vermutlich aus den Systemen vertreiben, in denen wir innerhalb der Konföderation patrouillieren, aber die Flottenbasis ist schon eine härtete Nuss. Trotz der Kommunikationsverzögerung sollten wir binnen etwa einer Woche wissen, ob Sternhafen sich zum Einlenken entschieden hat oder nicht. Kommt es so weit, können wir immer noch über die Entsendung weiterer Kräfte nach Sidemore nachdenken.«
Vorausgesetzt, verschwieg er bedachtsam, es hat sich bis dahin noch nicht herausgestellt, dass wir sie in der Nähe der Heimat viel nötiger brauchen.
»Also glauben Sie, uns bleibt genug Reaktionszeit?«, bedrängte High Ridge ihn.
»Darüber ist man sich in Admiralty House einig«, versicherte Janacek ihm – beinahe – wahrheitsgemäß. Tatsächlich war Admiral Chakrabarti entschieden anderer Meinung. Harringtons Meldung hatte seine ohnedies wachsende Besorgnis darüber, wie dünn die Navy durch ihre zahlreichen Aufgaben mittlerweile verteilt war, gewaltig verschärft. Es hatte jedoch keinen Sinn, das ausgerechnet jetzt zur Sprache zu bringen.
»In diesem Fall«, beschloss der Premierminister, »sollten wir sie wohl erneut anweisen, ihre kriegerischen Instinkte zu zügeln und ihre Bemühungen fortzusetzen, die Lage einzudämmen. Wenn ich ehrlich bin, muss ich einräumen, dass die silesianische Lage mir im Augenblick völlig zweitrangig erscheint. Letztendlich könnten wir es uns leisten, den Andermanern die gesamte Konföderation zu überlassen, ohne dass unseren Interessen ein irreparabler Schaden zugefügt würde. Selbst unsere wirtschaftlichen Belange würden mit geringen Verlusten davonkommen, und zum Ausgleich besitzen wir nun neuerdings Zugang zum Talbott-Sternhaufen und zu den Schifffahrtslinien auf dessen Seite der Liga.«
»Dem stimme ich zu«, sagte Descroix entschieden. »Und wenn das Thema nun erledigt ist, schlage ich vor, dass wir unser Augenmerk einer erstrangigen Angelegenheit zuwenden.«
Niemand brauchte zu fragen, was sie meinte.
»Also schön«, stimmte High Ridge ihr zu. »Würden Sie dann bitte die Diskussion eröffnen, Elaine?«
»Wie Sie wünschen.« Descroix faltete die Hände über der Dokumentenmappe vor sich und blickte in die Runde.
»Meine Leute haben die Analyse von Pritcharts letzter Note abgeschlossen«, gab sie bekannt. »Ich brauche wohl nicht anzumerken, dass die Ablenkung durch Harringtons Bericht aus Silesia den Vorgang nicht gerade beschleunigt hat. Ich habe drei unabhängige Teams damit beschäftigt. Nachdem sie ihre Arbeiten abgeschlossen hatten, ließ ich die drei Berichte zur endgültigen Auswertung einem vierten Team vorlegen.
Diese Fachleute kommen zu dem Schluss, dass Pritcharts Note den tieferen Sinn hat, eine moralische Grundlage herzustellen, damit Haven die Verhandlungen abbrechen kann, falls wir den havenitischen Forderungen nicht augenblicklich nachgeben sollten.«
Völlige Stille beantwortete ihre Bekanntgabe, denn jeder im Konferenzraum hatte bereits geahnt, wie das Ergebnis der Fachleute lauten würde.
»Was wird Haven Ihrer Ansicht nach tun, nachdem es die Verhandlungen abgebrochen hat – angenommen natürlich, es stimmt, dass die Republik genau das beabsichtigt?«, fragte New Kiev.
»Marisa«, antwortete Descroix mit einem enervierten Unterton, »wenn Haven die Friedensverhandlungen abbricht, dann hat es doch wohl nur eine Wahl, oder?«
»Sie meinen, dass Haven wirklich wieder einen Krieg beginnt«, sagte New Kiev, so sehr auf ihre Besorgnis konzentriert, dass sie nicht einmal Anstoß am Ton der Außenministerin nahm.
»Ich glaube, das ist die einzige Alternative, wenn Pritchart nicht mehr mit uns reden will«, antwortete Descroix unwillentlich ernst, denn durch ihre eigene Besorgnis vergaß sie (wenn auch nur kurz) ihre Antipathie für die Schatzkanzlerin.
»Aber Sie haben uns doch versichert, dass Haven die technischen Mittel fehlen, um uns anzugreifen, Edward«, sagte New Kiev zu Janacek.
Der Erste Lord verfluchte im Stillen New Kiev, weil sie den Finger auf das legen musste, was stets der wundeste Punkt aller ONI-Einschätzungen der havenitischen Kampfbereitschaft gewesen war. »Gesagt habe ich nur«, entgegnete er, »dass sämtliche nachrichtendienstlichen Erkenntnisse auf eine nach wie vor bestehende Unterlegenheit ihrer Technik gegenüber der unsrigen hindeuten. Auch unsere neuesten Informationen stützen diese Annahme. Aber ob wir mit unserer Einschätzung Recht haben oder nicht, sagt noch lange nichts darüber aus, ob Theisman und seine Berater mit uns übereinstimmen. Es könnte durchaus sein, dass sie ihre Möglichkeiten überschätzen – oder unsere unterschätzen. In beiden Fällen könnten sie ihren zivilen Vorgesetzten versichert haben, sie wären in der Lage, erfolgreich die Kampfhandlungen gegen uns wiederaufzunehmen.«
»Und wenn sie es tun?«, drängte New Kiev.
»Wenn sie es tun«, gab Janacek widerwillig zu, »werden sie uns schaden. Admiral Chakrabarti und das ONI bezweifeln zwar nicht, das wir sie am Ende schlagen werden, ganz gleich, was sie sich zutrauen. Aber dieser Sieg wird nicht so einfach wie während des Unternehmens Butterblume, und die Verluste an Menschenleben und Schiffen werden auf beiden Seiten erheblich höher ausfallen.«
»Das ist schrecklich«, sagte New Kiev leise. Und das, überlegte Janacek, war vermutlich die überflüssigste Bemerkung, die sie je von sich gegeben hatte.
»Das ist es ganz sicher«, stimmte Descroix ihr zu. »Wenn die Havies etwas derart Selbstmörderisches versuchen, wird die öffentliche Meinung hier niemals begreifen, dass uns für dieses Himmelfahrtskommando keinerlei Schuld trifft. Die Öffentlichkeit sieht dann nur, dass der Krieg wieder begonnen hat. Die Zentralisten und die Kronenloyalisten grillen uns bei lebendigem Leibe!«
»Ich glaube kaum, dass unsere größte Sorge jetzt ausgerechnet der öffentlichen Meinung gelten sollte, Elaine!«, fuhr New Kiev die Außenministerin gereizt an. »Nach Edwards Worten sehen wir uns schweren Verlusten gegenüber – die in die Tausende gehen!«
»Das ist mir keineswegs entgangen, Marisa«, entgegnete Descroix. »Aber wenn Pritchart und ihre Berater meinen, uns angreifen zu müssen, dann klebt das Blut dieser Toten an ihren Händen und nicht an unseren! Letztendlich wird die Geschichte zu diesem Urteil gelangen. Wir aber müssen uns jetzt Gedanken darüber machen, wie wir angesichts einer solchen Krise noch effizient regieren können.«
Sie funkelte New Kiev an, die ihren heißen Blick mit Zinsen erwiderte, und High Ridge runzelte düster die Stirn. Dass sich die Kabinettsmitglieder an den Hals gingen, hatte ihm gerade noch gefehlt. Wie Descroix sagte, war es lebenswichtig, dass die Regierung angesichts eines möglichen havenitischen Überfalls weiterhin reibungslos arbeitete. Auf lange Sicht konnte kein Kabinettsmitglied es sich leisten, mit einem anderen zu streiten, solange es darauf hoffen wollte, die katastrophalen politischen Folgen eines solchen Angriffs heil zu überstehen.
»Marisa, Elaine, bitte!« Er schüttelte den Kopf. »Sie beide haben vollkommen gerechtfertigte Bedenken geäußert. Marisa, wir alle fühlen uns schrecklich, wenn wir daran denken, dass wir möglicherweise so viele unserer Flottenangehörigen verlieren würden. Natürlich! Und wir werden alles tun, um die Verluste so gering zu halten wie möglich. Aber wenn wir sie trotzdem erleiden, dann deswegen, weil jemand uns den Krieg aufgezwungen hat, und nicht, weil wir entschieden hätten, die Kampfhandlungen fortzusetzen. Darum hat auch Elaine Recht, wenn sie anführt, dass angesichts einer solchen Bedrohung unsere erste Pflicht Ihrer Majestät und Manticore gegenüber darin besteht, die Regierungsgeschäfte reibungslos zu führen.«
Und, beschloss er ungesagt zu lassen, irgendwie unsere Position aus den Trümmern eines havenitischen Überfalls zu retten.
»Es gibt eine Möglichkeit, die wir noch nicht erwogen haben«, sagte Janacek langsam.
»Was für eine Möglichkeit?«, fragte New Kiev, indem sie ihn misstrauisch beäugte.
»Bevor ich darauf antworte«, entgegnete der Erste Lord, »möchte ich Ihnen eine Frage stellen, Marisa. Wenn Sie Tonfall und Inhalt von Pritcharts Note auf sich wirken lassen, glauben Sie dann, dass sie ernsthaft erwägt, die Verhandlungen abzubrechen, und nicht nur blufft?«
»Ich bin nicht mehr Außenministerin«, erwiderte New Kiev und ersparte Descroix einen giftigen Blick aus den Augenwinkeln. »Mir stehen die Quellen nicht mehr zur Verfügung, die ich bräuchte, um mir eine unabhängige Meinung über die Analyse von Elaines Leuten zu machen.«
»Bitte, Marisa«, redete Janacek ihr mit einer Geduld zu, die er nur mühsam fand, »die Lage ist zu ernst für ausweichende Antworten. Sie haben Pritcharts Note gelesen. Und, wie Sie gerade noch sagten, sind Sie einmal Außenministerin gewesen. Wie hätten Sie auf dieser Grundlage Pritcharts Note eingeschätzt?«
New Kiev runzelte die Stirn; offensichtlich schätzte sie es wenig, festgenagelt zu werden. Dann jedoch schüttelte sie langsam den Kopf.
»Ich glaube, dass diese Note nur ein Mittel ist, mit dem Pritchart ihr Tun vor der eigenen Öffentlichkeit – und wahrscheinlich vor der galaktischen öffentlichen Meinung – rechtfertigen will, wenn sie die Verhandlungen abbricht.
Die Sprache ist weitaus kompromissloser als bisher«, fuhr die Gräfin fort, noch immer nicht im Bilde über die exakte Formulierung der letzten Note Pritcharts, »und die entschiedene, uneingeschränkte Ankündigung, die Republik behalte unverminderte Souveränität über alle ›besetzten Systeme‹ könnte man als Einbeziehung von Trevors Stern verstehen. Wenn dem so ist, dann sehen wir uns hier einer gewaltigen Verschärfung ihrer Verhandlungsposition gegenüber, besonders nachdem sie früher so offensichtlich willens war, den Verlust dieses Systems hinzunehmen. Dass sie es für angebracht hält, uns in mehrerlei Hinsicht vorzuwerfen, sämtliche Gespräche zum Stillstand gebracht zu haben, zielt eindeutig auf ihre Wähler: Pritchart will ihnen weismachen, sie nähme eine solch unnachgiebige Position nur infolge unserer Unzugänglichkeit ein.«
Sie bedachte Descroix mit einem weiteren vernichtenden Blick, verbiss sich jedoch – offensichtlich mit Mühe – ein »Das habe ich ja gleich gesagt«. Dann wandte sie sich wieder Janacek zu.
»War es das, was Sie hören wollten?«, fragte sie scharf.
»Nicht was ich hören wollte, nein«, entgegnete Janacek. »Erwartet habe ich es allerdings schon. Warum ich Sie das frage – weil ich mit Elaine einer Meinung bin: Wenn Pritchart die Verhandlungen abbricht, kommt diese Entscheidung dem Entschluss gleich, die Kampfhandlungen wieder aufzunehmen. Mit anderen Worten, sobald Haven beschließt, nicht mehr mit uns zu reden, hat es zugleich beschlossen, wieder auf uns zu schießen. Würden Sie mir zustimmen, dass das eine vernünftige Schlussfolgerung ist?«
»Ich glaube nicht, dass ich das Wort ›vernünftig‹ auf etwas anwenden möchte, das so viele Menschen unnötig das Leben kosten wird«, erwiderte New Kiev unglücklich.
»Ich verstehe zwar Ihren Standpunkt, aber Sie weichen mir aus. Technisch sind wir immer noch im Krieg mit Haven. Pritchart bräuchte uns nicht einmal den Krieg zu erklären. Sie bräuchte sich als Oberbefehlshaberin ihres Militärs nur zu entscheiden, die Kampfhandlungen fortzusetzen. Würden Sie nicht auch sagen, dass sie sich dazu in diesem Falle offensichtlich entschieden hat?«
»Ich weiß nicht …«, begann New Kiev, stockte und biss sich sichtbar auf die Zunge. »Also gut, Edward«, seufzte sie. »Mir gefallen Ihre Schlussfolgerungen nicht, aber: ja. Ich fürchte, ich muss Ihnen zustimmen. Die Entscheidung, die Verhandlungen zu beenden, könnte praktisch genau darauf hinauslaufen.«
»Dann sind wir uns diesbezüglich also einig«, sagte Janacek. »Ich möchte nicht sagen, dass mich das freut, weil es mir lieber wäre, wenn ich mich dieser Situation gar nicht zu stellen bräuchte. Da wir uns aber einig sind, möchte ich den Gedanken weiterführen: Wenn Haven beschlossen hat, Kampfhandlungen gegen uns aufzunehmen, dann ist es unsere Pflicht zu verhindern, dass besagte Operationen erfolgreich sind.«
Er zog eine Braue hoch und blickte New Kiev an, bis sie nickte; dann zuckte er mit den Schultern.
»Nun, der einzig gangbare Weg dazu wäre, den Havies die Möglichkeit zu nehmen, uns anzugreifen.«
»Und welche Art von schwarzer Magie wollen Sie anwenden, um das zu bewerkstelligen?«, fragte New Kiev skeptisch.
»Schwarze Magie wohl kaum«, entgegnete Janacek. »Nur Ihrer Majestät Navy.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte High Ridge, indem er sich über den Tisch vorbeugte und den Ersten Lord aus schmalen Augen musterte.
»Ich meine genau das, was Sie ahnen, Michael«, sagte Janacek tonlos. »Ich habe es schon einmal deutlich gemacht: In dem Moment, in dem wir wissen, dass Haven uns angreifen wird, besteht der logische nächste Schritt für uns darin, den Havies zuvorzukommen. Wenn das ONI Recht hat, ist der Hauptteil ihrer neuen Flotte noch immer im Haven-System massiert. Wenn wir schnell und entschieden handeln, könnten wir durch einen Präventivschlag mit unseren Lenkwaffen-Superdreadnoughts und LAC-Trägern ihre modernen Kampfschiffe komplett vernichten oder doch bis zur Nutzlosigkeit dezimieren. In diesem Fall bliebe Haven keine andere Wahl, als an den Verhandlungstisch zurückzukehren, ob sie es wollen oder nicht.«
New Kiev blickte ihn entsetzt an. Descroix wirkte plötzlich nachdenklich und Stefan Young ebenfalls, doch Maclntoshs Gesicht war vollkommen ausdruckslos geworden. Janacek spürte zwar die Bestürzung, die sein Vorschlag weckte, doch hatte er mit nichts anderem gerechnet, und so blieb er ruhig sitzen und zeigte sich nach außen vernünftig und selbstsicher.
»Sie schlagen tatsächlich vor«, fragte der Premierminister leise, »dass wir die Verhandlung selber abbrechen und das Haven-System angreifen?«
»Nein, nicht ganz«, entgegnete Janacek. »Erstens schlage ich ganz gewiss nicht vor, dass wir die Verhandlungen offiziell abbrechen. Es ist offensichtlich, dass Haven das ohnehin beabsichtigt, und unser formeller Rückzug vom Verhandlungstisch würde Pritchart nur verraten, dass wir eigene Pläne haben. Ich finde, Ton und Wortwahl von Pritcharts Note sollten es jedem unvoreingenommenen Leser klar machen, dass sie sich von den Verhandlungen zurückziehen und uns angreifen will. Deshalb wären wir meiner Ansicht nach vollkommen im Recht, wenn wir unseren Erstschlag ausführten, ohne vorher die Verhandlungen abzubrechen. Hinterher könnten wir die diplomatische Korrespondenz veröffentlichen, um den Wählern zu zeigen, wie man uns zu diesem Schritt gezwungen hat.
Zwotens«, fuhr er fort, indem er das offensichtliche Entsetzen auf New Kievs Gesicht überging, »schlage ich keineswegs vor, das Haven-System anzugreifen. Ich will Theismans neue Flotte vernichten, die sich zufällig im Haven-System befindet. Unser Ziel wären allein die Schiffe, die den Verhandlungsprozess destabilisiert haben. Und während unseres Angriffs würden wir peinlich genau alle anderen Ziele meiden.« Er zuckte mit den Schultern. »Unter diesen Umständen kann ich mir nicht vorstellen, dass ein unvoreingenommener Beobachter die Angemessenheit unserer Handlungsweise infrage stellen würde.«
Offensichtlich wollte New Kiev gegen seine Argumentation protestieren, doch schien es ihr vorübergehend die Sprache verschlagen zu haben. Sie konnte ihn nur anstarren, als könne sie es selbst jetzt noch nicht glauben, was sie gehört hatte. Dann blickte sie unverhohlen flehend High Ridge an, und der Premierminister räusperte sich.
»Ich bin mir nicht sicher, ob die Öffentlichkeit – oder die Galaxis im Großen und Ganzen – den feinen Unterschied zwischen einem Angriff auf das Haven-System und dem Angriff auf eine Flotte, die ›zufällig‹ dort ist, erkennen würde, Edward«, sagte er behutsam. »Davon abgesehen, glaube ich, überschätzen Sie die Fähigkeit des Durchschnittswählers, die interstellare Diplomatie … differenziert zu betrachten. Für uns mag es völlig klar sein, dass Pritchart den Verhandlungsprozess gezielt zum Entgleisen bringen will, wenn wir nicht brav ihren unannehmbaren Forderungen nachgeben. Aber es ist wohl ein wenig schwierig, das dem Mann auf der Straße klar zu machen.«
»Michael«, entgegnete Janacek geduldig, »sehen Sie sich doch die Note an.«
Er öffnete die Dokumentenmappe, die vor ihm lag, und schlug die letzte Seite von Pritcharts Note auf.
»Dort steht, und ich zitiere: ›Im Lichte der beharrlichen Weigerung des Sternenkönigreichs von Manticore, die Legitimität auch nur eines der Versuche der Republik Haven anzuerkennen, eine Basis für gegenseitige Zustimmung zu schaffen, und im Lichte der vollständigen und unzugänglichen Ableugnung jedes Zugeständnisses durch die manticoranische Regierung, dass die Republik Souveränität über die besetzten Gebiete besitze und für ihre unter manticoranischer Besatzung lebenden Bürger verantwortlich sei, sind die so genannten Friedensverhandlungen nicht nur zur Farce verkommen, sondern zum Gespött des gesamten Sektors. Unter diesen Umständen hegt die Republik Haven ernsthafte Zweifel, ob es noch einen Sinn hat, die vergebliche Mühe auf sich zu nehmen, einem Verhandlungsprozess wieder Leben einzuhauchen, den das Sternenkönigreich systematisch schon im Keime erstickt hat.‹«
Er blickte von dem Blatt Papier auf und zuckte mit den Achseln.
»Mir kommt das eigentlich deutlich genug vor«, bemerkte er milde.
»Die Erfolgsaussichten von Verhandlungen anzuzweifeln ist aber kaum das Gleiche, wie sie abzubrechen«, entgegnete High Ridge. »Das ist zumindest die Position, die jemand wie William Alexander oder sein Bruder mit Sicherheit einnehmen wird. Und sehen wir der Tatsache ins Auge, Edward – wenn sie dieses Argument bringen, wird der Durchschnittswähler ihnen glauben.«
»Dann irrt sich der Durchschnittswähler eben«, erwiderte Janacek tonlos.
»Richtig oder falsch spielen hier nun wirklich keine Rolle«, sagte High Ridge geduldig, »sondern die öffentliche Wahrnehmung. Nein, Edward. Ich schätze Sie für Ihren Mut, so eine Empfehlung auszusprechen, aber diese Regierung kann momentan keinen Präventivschlag in Betracht ziehen.«
»Sie sind der Premierminister«, sagte Janacek nach einem Augenblick des bedeutungsvollen Schweigens. »Wenn Sie sich so entscheiden, dann bleibt mir selbstverständlich keine andere Wahl, als mich damit abzufinden. Nur der Vollständigkeit halber möchte ich jedoch noch einmal hinzufügen, dass ich die soeben von mir umrissene Strategie für die erfolgversprechendste Gelegenheit des Sternenkönigreichs halte, diesen neuen Krieg im Keim zu ersticken.«
Und jetzt steht dein Standpunkt im Protokoll, und du bist gedeckt, falls es doch noch zum Krieg kommt, überlegte High Ridge. Das ist ein bisschen mehr Raffinesse, als gut für dich ist, Edward.
»Ihre Ansicht ist vermerkt«, sagte er.
»Trotzdem müssen wir uns für eine Antwort an Pritchart entscheiden«, gab New Kiev zu bedenken. Gewaltige Erleichterung schwang in ihrem Tonfall mit, ohne dass sie sich die Mühe machte, es zu kaschieren.
»Mein erster Gedanke bestand darin,« knurrte Descroix, »ihr zu sagen, dass wir angesichts einer solch offensichtlichen Drohung nicht weiter verhandeln wollen!«
»Wenn wir das täten, würden wir nur ihre Anschuldigung bestätigen, dass wir diejenigen sind, die den Friedensprozess sabotiert haben!«, fauchte New Kiev.
»Und wenn nicht, dann haben wir nachgegeben«, versetzte Descroix. »Glauben Sie denn wirklich, es gäbe eine ernsthafte Chance auf eine erfolgreiche Wiederaufnahme der Friedensgespräche, wenn wir jetzt weich werden und Pritchart ihren Tonfall durchgehen lassen?«
»Reden ist dem Töten immer vorzuziehen«, entgegnete New Kiev eisig.
»Hängt davon ab, über wessen Tötung man spricht«, erwiderte die Außenministerin gehässig und blickte die Schatzkanzlerin in einer Weise an, die wenig Zweifel ließ, wen sie am liebsten zu ihrem bevorzugten Opfer gekürt hätte. New Kievs Gesicht verdunkelte sich vor Wut, und noch einmal warf sich High Ridge hastig zwischen die beiden.
»Wir erreichen überhaupt nichts, wenn wir uns gegenseitig anfahren!«, sagte er scharf.
Wie auf Kommando bissen Descroix und New Kiev die Zähne zusammen und wandten sich voneinander ab, und die Temperatur im Raum sank um einige Skalenstriche vom Punkt des Überkochens zurück.
»Danke«, sagte der Premierminister in das lastende Schweigen. »Nun, ich stimme Ihnen zu, dass wir die provokante Sprache dieser Note keineswegs unkommentiert lassen können. Gleichzeitig bin ich mit Marisa einer Meinung, dass wir die Verhandlungen nicht von uns aus abbrechen dürfen. Reden ist dem Schießen nicht nur vorzuziehen, wir können es uns auch nicht leisten, dass man uns die Verantwortung für den Abbruch des Friedensprozesses zuschiebt – ganz gleich, wie provokant sich die andere Seite verhält.
Ich sehe keine Möglichkeit, sämtliche Forderungen Pritcharts zu erfüllen, schon gar nicht ihre ungeheuerliche Anmaßung, dass die Republik die Souveränität über Trevors Stern besäße und wir verpflichtet seien, das System in republikanische Hand zurückzugeben. Im Lichte dessen und der Tatsache, dass es für uns politisch inakzeptabel wäre, uns als Erste von den Friedensgesprächen zurückzuziehen, schlage ich vor, dass unsere beste Antwort wohl darin besteht, uns ihren Ton zu verbitten. Wir weigern uns, unter Druck zu verhandeln, merken aber gleichzeitig an, dass es eindeutig Zeit für eine neue Initiative sei, um die festgefahrene Frustration zu durchbrechen, die sich zwischen unseren Regierungen angestaut habe. Anstatt zu umreißen, wie diese Initiative aussehen soll, halte ich es für besser, sie prinzipiell undefiniert zu lassen, um keine Möglichkeit von vornherein auszuschließen.«
Sichtlich unzufrieden lehnte sich New Kiev zurück. Wäre sie nicht so verstimmt gewesen, hätte sie vielleicht bemerkt, dass zumindest Descroix ebenso unzufrieden aussah wie sie selbst.
»Das gefällt mir eigentlich nicht«, sagte die Gräfin schließlich. »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass wir noch immer zu schroff sind. Ich habe von Anfang an gesagt, dass wir allzu unbekümmert republikanische Vorschläge zurückgewiesen haben, die …«
Sie verstummte und schüttelte heftig den Kopf.
»Tut mir Leid«, sagte sie kurz angebunden. »Ich wollte keine alten Streitigkeiten wieder beleben. Was ich sagen wollte, Michael: Ich mag es zwar nicht, aber ich sehe auch keine andere Möglichkeit für uns. Wie Sie sagen, wäre es unmöglich, Pritchart alles zu geben, wonach sie verlangt. Ich finde, das sollten wir in unserer Antwort sehr deutlich machen. Aber indem wir gleichzeitig die Türen offen lassen, üben wir Druck auf sie aus, mit einer vernünftigeren Grundhaltung an den Verhandlungstisch zurückzukehren. Und wenn sie das verweigert, dann liegt das Onus tatsächlich dort, wo es hingehört: auf der Republik.«
High Ridge empfand (trotz seiner Anspannung, trotz seines Gefühls, dass ihm die Lage mit zunehmender Geschwindigkeit aus den Händen glitt) eine kurze, freudlose Erheiterung über die Fähigkeit der Gräfin, im Namen der politischen Zweckmäßigkeit allem auszuweichen, dem sie ausweichen musste.
Seiner Ansicht nach ähnelte sein Vorschlag jedoch einem Rat, der aus der Verzweiflung geboren war. High Ridge glaubte nicht, dass die Frau, die diese feindselige, verärgerte Note formuliert hatte, noch bereit war, sich einen weiteren diplomatischen Taschenspielertrick gefallen zu lassen. Hätte Pritchart nicht die Flotte im Rücken gehabt – die Theisman so sehr verbessert hatte, ohne dass es diesem Idiot Jurgensen aufgefallen war –, hätte sie keine andere Wahl gehabt, als weiterhin nach seiner Pfeife zu tanzen. Nun glaubte sie unglücklicherweise, tatsächlich eine Wahl zu haben. Und selbst wenn Janacek Recht hatte und Pritchart sich diesbezüglich verschätzte, schien sie diese Möglichkeit doch völlig außer Acht zu lassen. Das aber hieß, dass sie sich vermutlich auch weiterhin darauf verlassen würde.
Nein. Was immer er als Premierminister dem Rest des Kabinetts auch vorspielte, High Ridge war sich vollkommen darüber im Klaren, dass sein Lösungsvorschlag bereits ein Eingeständnis von Schwäche bedeutete. Im Augenblick konnte er nur darauf hoffen, dass er die Teller, mit denen er jonglierte, noch eine Weile in der Schwebe halten könnte. So lange, bis Janaceks verspätet wiederaufgenommene Flottenbauprogramme wenigstens ein paar neue Schiffe produziert hatten, oder zumindest so lange, bis Pritchart sich im Kielwasser seiner angebotenen ›tragbaren‹ Kompromisse klar und eindeutig als die Aggressorin entpuppte.
Eigentlich war nichts davon wahrscheinlich – das gestand er sich hinter seiner Maske der Zuversicht ein. Doch seine einzige Alternative bestand nun einmal darin, auf die weit entfernte Möglichkeit zu setzen, dass sein Plan doch noch teilweise gelänge. Denn sonst konnte er auch gleich alles aufgeben, was er in den letzten sechsundvierzig T-Monaten zu erreichen versucht hatte.
Das ging einfach nicht. Selbst das sehr realistische Risiko, in einen kurzen, blutigen Krieg mit der Republik zurückzugleiten, war immer noch besser, als die Hoffnung aufzugeben. Und er durfte nicht zulassen, dass etwas ihn und seine Mittel von der drohenden Konfrontation mit Pritchart ablenkte. Alles musste sich auf den kritischen Punkt konzentrieren, auch die Navy. Darum mussten alle anderen Problembereiche auf zweite oder sogar dritte Priorität hinuntergestuft werden – einschließlich der Geschehnisse in Silesia. Leute wie die Herzogin von Harrington mussten eben das Beste machen aus den Mitteln, die ihnen bereits zur Verfügung standen. Denn kampflos kapitulierte Michael Janvier, Baron von High Ridge, Premierminister des Sternenkönigreichs von Manticore, nicht.
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»Der Erste braucht Sie auf der Brücke, Skipper.«
Thomas Bachfisch legte die Karten mit dem Bild nach unten auf den Tisch und schwang sich mit dem Sessel zu dem Mann herum, der gerade den Kopf durch die Luke der Offiziersmesse gesteckt hatte.
»Hat er das gesagt? Wieso?«, fragte der Kapitän.
»Jawohl, Sir. Einer von den Havie-Zerstörern hat was vor.«
»Wirklich?« Bachfisch hatte seine Stimme unter Kontrolle, sie klang völlig gelassen. Er wandte sich seinen Spielpartnern zu.
»Das sehe ich mir lieber mal an«, sagte er und nickte Lieutenant Hairston zu. »Passen Sie auf, dass sie nicht schummeln, wenn sie die Punkte zusammenrechnen, Roberta. Wir nehmen sie dann später ganz aus.«
»Wenn Sie meinen, Skip«, sagte Hairston mit einem zweifelsvollen Blick auf das Notizblatt mit der Punkteliste.
»Meine ich«, versicherte er ihr, stand auf und ging zur Luke.
 
 
 
 
Als Bachfisch auf die Brücke des bewaffneten Frachters kam, blickte Jinchu Gruber vom taktischen Hauptdisplay der Pirates' Bane auf. Der Plot war bei weitem nicht so detailliert, wie es möglich gewesen wäre, doch dann hätte die Bane ihre Fähigkeiten lauthals hinausposaunt, und daran hatte Bachfisch kein Interesse. Darum waren alle auf dem Display dargestellten Daten allein mit Hilfe der passiven Sensoren gesammelt worden, und das genügte Bachfischs Zwecken völlig. Zumal er dem Objekt seiner Wissbegierde so nahe war.
»Was gibt's, Jinchu?«, fragte er leise, während er zu dem Ersten Offizier trat.
»Ich bin mir nicht ganz sicher, Skipper«, antwortete Gruber in einem Tonfall, der allein schon mindestens ein halbes Dutzend Fragen beantwortete. Zum Beispiel Fragen wie: »Wieso zum Teufel interessieren wir uns bloß so sehr für zwei havenitische Zerstörer?« oder: »Warum hängen wir seit vier Tagen hier in der Umlaufbahn und sammeln kräftig Säumnisgebühren an?« oder: »Was um alles in der Milchstraße geht bloß im Kopf des Käpt'ns vor?«
Bachfisch hätte bei dem Gedanken fast die Lippen zu einem Grinsen verzogen, doch die Versuchung ließ rasch nach.
»Der eine bleibt genau da, wo er die ganze Zeit gewesen ist«, fuhr Gruber fort. »Aber der andere läuft jetzt systemauswärts.«
»Ach ja?« Bachfisch trat näher und blickte selbst in den Plot. Das helle Icon, das eine der havenitischen ›Blechbüchsen‹ repräsentierte, hielt in der Tat mit gemütlichen hundert Gravos auf die Hypergrenze zu. Einige Sekunden lang betrachtete Bachfisch das Icon, dann sah er zu Gruber hoch.
»Ich glaube, es ist Zeit zum Aufbruch, Jinchu«, sagte er ruhig. »Wir verlassen die Umlaufbahn. Bringen Sie uns auf Kurs …« – er blickte kurz in den Plot – »eins null sieben zu zwo drei neun bei einhundert Gravos.«
Gruber blickte ihn vielleicht drei Sekunden lang an und nickte dann.
»Jawohl, Sir«, sagte er und wandte sich dem Rudergänger zu.
Bachfisch lehnte sich bequem im Kommandosessel zurück, schlug die Beine über und betrachtete die unermessliche Schönheit auf dem visuellen Hauptdisplay. Die Pirates' Bane ritt auf den verwundenen Kraftlinien einer Gravwelle, glitt auf den Flügeln ihrer Warshawski-Segel durch den Hyperraum. Die gewaltigen Scheiben aus fokussierter Gravitationsenergie breiteten sich von beiden Enden des Rumpfes gut dreihundert Kilometer weit ins All aus. In einem fast hypnotischen Rhythmus leuchteten und flackerten darauf unablässig wechselnde, prächtige Strahlungsmuster, die Bachfisch immer wieder in ihren Bann zogen und ihm zeigten, wie klein er eigentlich war.
Diesmal jedoch galt seine Aufmerksamkeit nicht dem Anblick, sondern etwas anderem, das er nicht einmal sehen konnte – es sei denn, er blickte auf sein taktisches W-Display.
Mit windhundhafter Anmut lief der Zerstörer voran, sich anscheinend des Kutschgauls von Frachter nicht bewusst, der ihm beharrlich folgte. Gleichwohl war es unwahrscheinlich, dass der Zerstörerkommandant wirklich nichts von der Pirates' Bane wusste. Andererseits waren Gravitationswellen die breiten, leuchtenden Schnellverkehrsstraßen der Schiffe, die durch die Tiefen des Hyperraums kreuzten. Angesichts der Unermesslichkeit des Kosmos war es zwar ungewöhnlich, wenn sich zwei Schiffe, die nicht ohnehin gemeinsam reisten, in einer Gravwelle auf Ortungsreichweite annäherten, aber es war keineswegs unerhört. Immerhin mussten zwei Schiffe mit dem gleichen Ziel ihren Kurs in die gleichen Gravwellen legen. Und mancher Frachtschiffkapitän hängte sich gern an die Rockzipfel eines Kriegsschiffs, das in die gleiche Richtung marschierte, egal zu welcher Raumstreitkraft es gehörte; auf diese Weise verschaffte er sich klammheimlich eine Art von improvisiertem Geleitschutz durch den gefährlichen Weltraum.
Falls der Zerstörer die Pirates' Bane hinter sich bemerkt hatte, wunderte sich der Kommandant wahrscheinlich, welches Ziel der Frachter wohl habe. Die Frage war berechtigt, denn Bachfisch zerbrach sich den Kopf, wohin der Zerstörer unterwegs sein mochte. Der Zerstörer und sein Schwesterschiff hatten Bachfischs Neugierde in dem Augenblick geweckt, in dem die Bane einen Zwischenstopp im Horus-System eingelegt hatte. So häufig sah man havenitische Kriegsschiffe in Silesia nicht. Die meisten von ihnen, die sich momentan in der Konföderation aufhielten, waren leider von Flüchtlingen bemannt – Flüchtlinge, die bewusst zu Kriminellen geworden waren, nachdem man der offiziell geduldeten Ausplünderung havenitischer Bürger durch die Systemsicherheit mit eiserner Hand Einhalt geboten hatte.
In einem System wie dem der Sonne Horus jedoch fand man diese gesetzlosen Schiffe in der Regel nicht. Im Gegensatz zu viel zu vielen Systemen im Saginaw-Sektor traf man im Horus-System auf ein seltenes Phänomen: einen ehrlichen Systemgouverneur. Der Sektor genoss den zweifelhaften Ruf, selbst für silesianische Verhältnisse mit mehr korrupten Sektorgouverneuren gesegnet gewesen zu sein, als ihm zustand. Der gegenwärtige Inhaber dieses Amtes bildete keine Ausnahme. Horus jedoch hatte zufällig Glück gehabt mit dem Mann, der ihm als Verwalter zugeteilt worden war. Unter Gouverneur Zelazneys Jurisdiktion erhielten Piraten, Schmuggler und Sklavenhändler einen höchst unangenehmen Willkommensgruß. Die beiden havenitischen Zerstörer, die Bachfisch nun verfolgte, waren jedoch keine Piratenschiffe. Dazu waren sie zu neu. Offenbar gehörten sie zusammen und konnten nicht älter sein als ein, höchstens zwei T-Jahre. Folglich waren sie erst vom Stapel gelaufen und in Dienst gestellt worden, nachdem Thomas Theisman das Komitee für Öffentliche Sicherheit gestürzt hatte.
Was aber suchten zwei funkelnagelneue Zerstörer der Republican Navy in einer Parkumlaufbahn um den Planeten Osiris?
Glücklicherweise besaß Bachfisch im Horus-System ausgezeichnete Kontakte. Von ihnen war zwar keiner in der Lage gewesen, ihm seine Frage zu beantworten, doch hatte man ihm sagen können, dass die ›Blechbüchsen‹ keine drei Tage vor der Pirates' Bane im System eingetroffen waren. Ferner hatte Bachfisch erfahren, dass das Horus-System wegen seines gesetzestreuen Rufes zu der Hand voll konföderierter Systeme zählte, die sich einer havenitischen Handelsniederlassung und diplomatischen Vertretung rühmen konnten.
Für Bachfischs von Natur aus misstrauisches Gemüt musste ein Zusammenhang zwischen der Existenz dieser diplomatischen Vertretung und der Anwesenheit der beiden Zerstörer bestehen. Angesichts der Tatsache, dass die beiden Schiffe den Planeten lediglich umkreist hatten, war er zu dem Schluss gekommen, dass sie auf irgendeine Art von Kommunikationsrendezvous warteten. Dadurch ergaben sich jedoch wieder zwei andere interessante Fragen. Warum um alles in der Welt sollte die Republican Navy, die sich bekanntlich gegen eine neue Konfrontation mit Manticore wappnete, zwei moderne Zerstörer als Kurierschiffe verschwenden? Warum setzte sie dazu nicht ein normales, unbewaffnetes und viel billigeres Kurierboot ein?
Auf diese Fragen wusste er zwar noch keine Antwort, doch plagte ihn der unangenehme Verdacht, dass ihm des Rätsels Lösung nicht sonderlich gefallen würde. Dessen ungeachtet war er entschlossen herauszufinden, was vorging, und darum war die Pirates' Bane auf seinen Befehl von ihrem geplanten Kurs und Zeitplan abgewichen.
Thomas Bachfisch war sich bewusst, dass Gruber nicht das einzige Besatzungsmitglied der Pirates' Bane war, das sich fragte, was zum Teufel der Kapitän vorhabe. Alle wussten sie, wo das Schiff sich nun eigentlich befinden sollte. Und ihnen war auch klar, welche astronomischen Vertragsstrafen Bachfisch momentan für die Verspätung ansammelte. Die meisten von ihnen waren alles andere als versessen darauf, sich mit Kriegsschiffen fremder Mächte anzulegen – besonders nicht mit denen einer fremden Macht, gegen welche die Geburtsnation ihres Kapitäns erst kürzlich Krieg geführt hatte.
Dennoch hatte niemand seine Entscheidung hinterfragt. Seine Leute hatten zwar keine Ahnung, was er plante, doch auch ohne Erklärung waren sie offenbar bereit, zu ihm zu stehen.
Als sich jemand dem Kommandosessel näherte, blickte Bachfisch auf. Es war Gruber, und der Kapitän grinste und winkte den Ersten Offizier näher.
»Jawohl, Skipper?«, fragte Gruber leise.
»Was meinen Sie, wohin will der Kerl?«, fragte Bachfisch und wies auf das einzelne Icon auf dem taktischen Wiederholplot.
»Ich habe nicht die leiseste Idee«, gab Gruber zu. »Auf dieser Welle wären eine ganze Reihe von Zielen denkbar. Mir fällt nur keine Erklärung dafür ein, was ein Havie an irgendeinem dieser Ziele suchen sollte. Jedenfalls keine Erklärung, die mir gefallen würde.«
»Hm.« Bachfisch rieb sich das Kinn, streckte die Hand aus und gab einen Befehl in das Tastenfeld an der Armlehne ein. Das taktische W-Display rekonfigurierte sich zu einem Navigationsplot, und nachdem der Kapitän eine weitere Taste gedrückt hatte, schaltete es vom Manövrierin den astrografischen Modus um.
»Sehen Sie hier«, sagte er und tippte mit dem Zeigefinger auf die hellgrüne Linie, den vorausberechneten Kurs des havenitischen Zerstörers. Gruber lehnte sich über den Plot, und Bachfisch tippte erneut auf die Linie.
»Sie haben gerade gesagt, dass er viele Ziele haben könnte«, sagte der Kapitän. »Aber etwa vor einer Stunde hat er den Kurs geändert, und zwar ins Nirgendwo.«
»Skipper, irgendwohin muss er doch wollen«, wandte Gruber ein.
»Ja, natürlich, irgendwohin will er auch. Ich glaube nur nicht, dass er ein besiedeltes System ansteuert.«
»Was?« Gruber stutzte, dann nahm er die Augen vom Plot und sah seinen Kapitän an. »Wieso nicht? Und was glauben Sie, wohin er dann will?«
»Erstens«, sagte Bachfisch bedächtig, »geht es mir wie Ihnen: Ich kann mir keinen Grund denken, weshalb ein havenitisches Kriegsschiff eines der unbewohnten Systeme voraus ansteuern sollte. Zwotens läuft er schräg durch die Gravwelle, grobe Richtung Südwest. Wenn er seinen gegenwärtigen Kurs beibehält, dann verlässt er die Welle irgendwo mitten im Nichts, Jinchu. Er will auf keine andere Welle wechseln. Unseren Karten zufolge gibt es im Umkreis von gut sieben oder acht Lichtjahren von der Stelle, an der er aus dieser Welle austritt, kein bewohntes System. Das legt mir nahe, dass er wahrscheinlich hierhin will.«
Er tippte auf eine weitere Lichtkennung im System, ein rotorangefarbenes Leuchten, das einen Hauptreihenstern der Spektralklasse K anzeigte – ohne Eigennamen und ohne den grünen Kreis, der ein bewohntes System bedeutete. Die Sonne besaß nur eine Katalognummer.
»Und warum sollte er Ihrer Meinung nach dorthin wollen, Skipper?«, fragte Gruber nachdenklich.
»Ich könnte sagen, er will dorthin, weil der Stern keine anderthalb Lichtjahre von dem Punkt entfernt liegt, an dem das Schiff wahrscheinlich die Welle verlässt. Aber das würde Ihre Frage nicht beantworten, was Jinchu?«
Er sah den I.O. mit hochgezogener Braue an, und nach einem Augenblick zuckte Gruber mit den Schultern.
»Ich befürchte«, sagte Bachfisch, »dass er dorthin will, um sich mit Freunden zu treffen. Ziemlich vielen Freunden.«
»Ein havenitischer Flottenverband, der sich mitten in Silesia in einem unbewohnten Sonnensystem versteckt?« Gruber schüttelte den Kopf. »Ich möchte Sie ja nicht verrückt nennen, Skipper, aber ich will verdammt sein, wenn mir dafür ein sinnvoller Grund einfallen sollte.«
»Ich wüsste einen«, entgegnete Bachfisch, und seine Stimme klang plötzlich grimmig. »Horus ist das einzige Sonnensystem im Saginaw-Sektor, das eine offizielle diplomatische Vertretung Havens besitzt. Zufällig liegt es außerdem fast genau auf der direkten Verbindung zwischen dem Basilisk-Terminus des Wurmlochknotens und dem Sachsen-Sektor. Und wenn Sie den Kurs des Zerstörers von Horus bis zu dieser Sonne verlängern« – er tippte wieder auf das Icon des K-Sterns –, »dann sehen Sie, dass er auf der geraden Linie von Horus nach Marsh liegt.«
Gruber senkte den Blick auf den Plot und musterte ihn kurz, dann sah er wieder den Kapitän an.
»Bei allem schuldigen Respekt, Skipper, aber das ist doch verrückt«, sagte er. »Sie behaupten, dass die Havies einen Flottenverband von der Republik in die Konföderation geschickt und in einem abgelegenen Sonnensystem platziert haben, damit es Sidemore angreifen kann. Oder wollten Sie eher andeuten, dass die Havies hier sind, um aus irgendeinem Grund gegen die Andys loszuschlagen?«
»Ich kann mir keinen Grund denken, weshalb Haven im Augenblick Streit mit dem Kaiserreich suchen sollte«, entgegnete Bachfisch. »Und ich gebe zu, dass es unter normalen Umständen ziemlich irrwitzig wäre, eine so große Streitmacht hierher zu schicken, um einen glaubhaften Angriff gegen die Verbände der Herzogin von Harrington im Marsh-System zu führen. Sie haben aber sicher genauso viele Gerüchte über die Spannungen zwischen Haven und dem Sternenkönigreich gehört wie ich, Jinchu. Es ist möglich, dass die neuen Schiffe, von denen Theisman gesprochen hat, wirklich existieren. Es kann sogar sein, dass es viel mehr davon gibt, als er der galaktischen Öffentlichkeit mitteilen will.
Wenn ich der havenitische Kriegsminister wäre und wüsste, dass meine Regierung es leid ist, in den so genannten Friedensverhandlungen mit dem Sternenkönigreich ständig vertröstet zu werden, würde ich meine Kriegspläne sehr genau durchdenken. Wenn die Admiralität Manticores so freundlich ist, einen ihrer besten Admirale auf eine entfernte Station abzuschieben, ihm nur eine Hand voll moderner Kriegsschiffe zu geben und jede Menge veraltete, dann käme ich vielleicht auf den Gedanken, dass es sich lohnen könnte, eine weit größere Streitmacht meiner modernen Großkampfschiffe dorthin zu schicken – als Teil einer koordinierten Offensive gegen das Sternenkönigreich und die Manticoranische Allianz.«
»Skipper, wollen Sie ernsthaft behaupten, die Havies wollen den Krieg nicht nur wieder aufnehmen, sondern haben außerdem vor, mit einer Art Hinterhalt zu beginnen?«, fragte Gruber sehr leise.
»Offen gesagt«, entgegnete Bachfisch grimmig, »würde es mich wundern, wenn sie sich das nicht schon vor Monaten überlegt hätten. Wenn ich Präsidentin Pritchart oder Thomas Theisman wäre, hätte ich darüber schon seit wenigstens einem T-Jahr sehr genau nachgedacht.«
Gruber war sichtlich erstaunt, und Bachfisch lachte rau.
»Aber sicher hätte ich das, Jinchu! Von Anfang an war klar, dass die Regierung High Ridge nicht die Absicht hatte, mit Haven ernsthaft oder fair zu verhandeln. Warum um alles in der Welt sollten die Havies irgendwelche Gewissensbisse haben, jemanden in den Arsch zu treten, der jeden ihrer aufrichtigen Versuche, den verdammten Krieg wirklich zu beenden, frech ignoriert? Unter diesen Umständen würde ich nicht lange nachdenken, sondern es tun, wenn ich die Gelegenheit bekäme. Und ich glaube, dass Haven wirklich versucht hat, sich Gehör beim Sternenkönigreich zu verschaffen, ohne zu roher Gewalt greifen zu müssen. Verdammt, wenn man's recht bedenkt, haben die Havies so ziemlich alles versucht außer High Ridge und Janacek eine Kopie ihrer Kriegspläne zu überreichen! Was glauben Sie wohl, weshalb Theisman die Existenz ihrer neuen Flottenschiffe überhaupt bekannt gegeben hat?«
»Um Druck auf das Sternenkönigreich auszuüben«, antwortete Gruber.
»Genau. Wichtig ist aber die Art des Drucks, den sie zum Tragen bringen. Im Grunde hat sich alles zu der deutlichen Warnung summiert, dass Haven die nötigen Mittel entwickelt hat, um der Royal Manticoran Navy die Stirn zu bieten. Eine Warnung, die Haven in der vergeblichen Hoffnung erteilt hat, jemand in Landing könnte wenigstens zwo Hirnzellen miteinander kommunizieren lassen und begreifen, dass das Sternenkönigreich allmählich die Führung der Republik als legitime Regierung behandeln muss. Und das hätte ernsthafte Verhandlungen bedeutet. Aber High Ridge hat nichts von beiden getan.«
»Sie klingen fast, als wären Sie auf der Seite der Republik, Skipper«, sagte Gruber langsam.
»Das bin ich ganz sicher nicht. Trotzdem darf ich behaupten, dass Haven jedes Recht hat, wütend zu sein, weil man seine legitimen Interessen so beharrlich ignoriert.«
»Also was genau machen wir jetzt hier, Skipper?«, fragte Gruber nach kurzem Zögern.
»Im Augenblick möchte ich mich nur vergewissern, an welchem Punkt der Bursche die Gravwelle verlässt. Wenn wir das beobachten können, würde ich auch noch gern sehen, wo er mit der Rücktransition in den Normalraum beginnt. Dann wüssten wir, ob er dorthin will, wo ich glaube. Natürlich rechne ich nicht damit, dass die Havies einen unidentifizierten Frachter wie uns mitten durch ihre Flotte schlendern lassen, falls sie wirklich da draußen sind. Und angesichts dessen, dass das System, das dieser Zerstörer vermutlich anläuft, offiziell unbesiedelt ist, will mir auch keine plausible Geschichte einfallen, warum wir ›rein zufällig‹ darüber stolpern sollten.«
»Und wenn wir all Ihre Verdachtsmomente bestätigen können?«
»Wenn uns das gelingt – selbst, wenn wir nur die Hälfte wissen –, verkrümeln wir uns augenblicklich nach Sidemore«, sagte Bachfisch. »Ich weiß, unsere Auftraggeber werden mehr als nur ein bisschen ärgerlich sein, wenn wir nicht auftauchen. Ich weiß auch, dass uns eine ziemlich happige Vertragsstrafe droht. Ich gehe aber sehr davon aus, dass die Herzogin von Harrington uns für all unsere Verluste aus ihren Mitteln entschädigen wird, wenn sie hört, was wir ihr zu berichten haben. Sie und ihre Nachrichtendienstler helfen uns wahrscheinlich sogar, eine Erklärung zu fabrizieren, die wir unseren Kunden vorlegen können.«
»Verstehe.« Gruber blickte wieder auf den Plot.
»Ich bin mir im Klaren, dass es riskant ist, einen Zerstörer zu beschatten«, sagte Bachfisch leise. »Und wahrscheinlich ist es nicht fair von mir, meinen Leuten das im Interesse meines Königreichs zuzumuten. Keiner von ihnen hat angemustert, um der Preston der Weltraumstraßen zu werden. Trotzdem kann ich nicht einfach rumsitzen und zusehen, wie so etwas passiert.«
»Ich würde mir um die Leute keine Gedanken machen, Skipper«, beruhigte Gruber ihn nach kurzem Nachdenken. »Ich sage nicht, dass sie sich auf eine mögliche Konfrontation mit den Havies freuen, aber die meisten von ihnen haben sich schon zumindest teilweise ausgemalt, was Sie vorhaben. Und um ehrlich zu sein, wenn Sie meinen, dass wir das tun sollen, dann vertrauen wir Ihrem Urteil. Sie haben uns schon das eine oder andere Mal in die Bredouille gebracht, aber immer auch wieder herausgeholt.«
Er hob den Kopf, und Bachfisch nickte, zufrieden mit dem, was er auf dem Gesicht des I.O. sah.
 
 
 
 
»Der Bogey schließt ein wenig auf, Sir.« Lieutenant-Commander Dumais, Kommandant des Zerstörers der Trojan-Klasse RHNS Hecate, neigte den Kopf und forderte damit seinen Taktischen Offizier dazu auf weiterzureden.
»Ich kann nach wie vor nicht genau sagen, was er ist«, gab Lieutenant Singleterry zu. »Die lokalen Hyperraumbedingungen sind dazu einfach zu schlecht. Er sieht aber immer noch wie ein Frachter aus.«
»Ein Frachter«, wiederholte Dumais und schüttelte den Kopf. »Ich will Ihr Urteilsvermögen nicht infrage stellen, Stephanie, aber welcher Teufel reitet denn einen Frachterskipper, uns hierher zu folgen. Klar, dass er in unserer Nähe geblieben ist, weil er Schutz vor Piraten suchte. Aber uns mitten ins Nirgendwo zu folgen?«
»Wenn ich Ihnen das sagen könnte, Skipper, würde ich meine Zeit nicht bei der Navy verschwenden, sondern ein Vermögen machen, indem ich die Lottozahlen vorhersage.« Singleterry schüttelte den Kopf. »Auf jeden Fall ist dieses Schiff uns seit Horus auf den Fersen. Ach ja, und es hat in den letzten sechs Stunden um fast eine halbe Lichtminute aufgeholt.«
»Hmmm.« Dumais runzelte nachdenklich die Stirn. »Sie sagen, die hiesigen Ortungsbedingungen seien schlecht?«
»Jawohl, Sir. Besser gesagt, sie sind so ziemlich das Letzte und werden noch mieser. Die Partikeldichte nimmt zu, der Gravstrudel auf drei Uhr lenkt die Materie genau auf uns.«
»Wenn das so ist, könnte ich mir zwo mögliche Gründe für ihr Verhalten denken«, sagte Dumais. »Der eine davon gefällt mir besser: Das Schiff bleibt bei uns, weil es sich vor Piraten fürchtet, und nähert sich, damit wir auf jeden Fall mitbekommen, wennjemand es angreift.«
»Und der andere Grund für die Annäherung wäre, dass es uns nicht aus den Sensoren verlieren will?«, fragte Singleterry. Als Dumais nickte, zupfte sie sich am linken Ohrläppchen. »Das klingt einleuchtend. Es würde aber bedeuten, dass es uns mit Absicht beschattet.«
»Ja, so ist es«, stimmte Dumais ihr zu.
»Das bringt mich wieder auf die Frage, weshalb ein Frachtschiff so etwas tun sollte«, sagte Singleterry.
»Eine mögliche Antwort wäre, dass es kein Frachter ist, auch wenn er so aussieht«, erwiderte Dumais.
»Sie meinen, es könnte ein Kampfschiff sein?«
»Möglich wäre es zumindest. Wenn man ein bisschen an den Emittern herumstellt, sehen die Impellerkeile und Warshawski-Segel eines Kriegsschiffs schnell aus wie die eines Frachters.«
»Ein Manticoraner?«, fragte Singleterry voll Unbehagen.
»Denkbar. Ein Andermaner wäre hier draußen allerdings wahrscheinlicher. Es könnte sogar ein Silly sein. Offiziell ist das ihr Hoheitsraum, auch wenn das anscheinend so ziemlich jeder vergisst. Einer von ihnen könnte bemerkt haben, das wir im Horus-System herumhingen, und neugierig geworden sein.«
»Ein Andy oder ein Silly wäre immer noch besser als ein Manty«, sagte Singleterry. »Wie auch immer, ich glaube nicht, dass der Admiral sehr glücklich sein wird, wenn an Ihrem Verdacht irgendwas dran ist.«
»Was Sie nicht sagen!«, schnaubte Dumais. Er blickte in den Plot und zog grübelnd die Brauen zusammen.
Die Hecate würde in drei Stunden den Randbereich der Gravwelle verlassen und von Warshawski-Segeln auf Impeller rekonfigurieren. Zu diesem Zeitpunkt wäre sie noch fünfeinhalb Stunden von ihrem Bestimmungsort entfernt. Wenn sie tatsächlich von einem Kriegsschiff beschattet wurde, dann hätte dessen Kommandant eine gute Chance, dieses Zielsystem zu erraten. Folglich hätte es eine sehr gute Vorstellung davon, wo die Zweite Flotte lag und auf Orders von Nouveau Paris wartete.
Der Lieutenant-Commander verbiss sich einen Fluch. Er machte sich schon Sorgen, seit sein Zerstörer und die Flottillenkameradin Hector als Verbindungsschiffe zu Botschafter Jackson im Horus-System abgestellt worden waren. Natürlich war es erforderlich, diese Verbindung zu sichern. Aber es wäre bei weitem klüger gewesen, dazu ein reguläres Kurierboot einzusetzen. Doch welches Genie sich im Neuen Oktagon auch immer diesen Plan aus den Fingern gesogen hatte: Offenbar hatte es – genau wie Admiral Tourvilles Stab – übersehen, dass man Botschafter Jackson überhaupt noch kein Kurierboot zugeteilt hatte; das war erst aufgefallen, als die Zweite Flotte bereits Silesia erreicht hatte.
Angesichts dessen war dem Admiral keine Wahl geblieben, als eigene Arrangements zu treffen, um die letzte Teilstrecke der Verbindung abzudecken. Und weil er keine eigenen Kurierboote besaß, hatte er ein Zerstörerpaar zu dieser Aufgabe detachieren müssen.
Das Schlimmste dabei war, dass die Zweite Flotte sich fortwährend von der Funktionstüchtigkeit der Verbindung zu Botschafter Jackson vergewissern musste. Wenn der Angriffsbefehl eintraf, musste er zum Flottenkommando durchkommen. Deshalb hatte Admiral Tourville nicht einen, sondern zwei Zerstörer abgestellt, die für die Aufrechterhaltung seiner Verbindung zu Botschafter Jackson verantwortlich waren. Zwei Zerstörer fielen auch nicht viel mehr auf als einer, und auf diese Weise konnte der Botschafter ein Schiff zwischen Horus und der Zweiten Flotte hin und her fahren lassen, sodass ein konstanter Kontakt bestand, während das andere in der Osirisumlaufbahn auf Station blieb, für den Fall, dass der Angriffsbefehl tatsächlich eintraf.
Dumais wusste nicht sicher, was in den versiegelten Depeschen stand, die er diesmal auf Jacksons Anweisung an Admiral Tourville überbringen sollte. Der Botschafter hatte mit keinem Wort den Eindruck erweckt, dass sie lebenswichtig wären, und Dumais hätte es wirklich bevorzugt, nicht fortgeschickt zu werden, um für irgendeine Routinemeldung den Postboten zu spielen. Andererseits war es vermutlich ganz sinnvoll, sein Schiff zu benutzen, anstatt ein kommerzielles Depeschenboot zu chartern und ihm die Koordinaten des Verstecks der Zweiten Flotte zu geben.
Und so kam es, dass ihm nun ein unglaublich irritierender Sensorgeist im Nacken klebte.
»Wir können nicht sagen, wozu seine Sensoren in der Lage sind, oder?«, fragte er Singleterry.
»Vorausgesetzt, er bleibt an der absoluten Erfassungsgrenze, sodass er uns gerade noch auf den Schirmen hat«, entgegnete der Taktische Offizier, »würde ich sagen, unsere sind besser.«
»Was wiederum darauf hindeutet, dass es eher ein Silly ist als ein Andy«, überlegte Dumais laut.
»Oder«, konterte Singleterry, »ein Frachter mit einem wirklich guten kommerziell erhältlichen Sensorsystem. Wenn man bedenkt, wie gefährlich diese Gegend hier ist, verwundert es nicht, wenn die Handelsschiffe hier draußen viel bessere Sensoren haben als anderswo.«
»Das sollte man wirklich nicht vergessen«, gab Dumais zu. Er überlegte noch kurz und verzog das Gesicht.
»Ich glaube nicht, dass wir uns auf irgendwelche Mutmaßungen verlassen sollten, was dieses Schiff angeht, Stephanie. Sicher wäre es möglich, dass wir es durch einen reinen Zufall noch immer im Nacken haben. Aber das kommt mir sehr unwahrscheinlich vor. Und eines können wir uns auf keinen Fall leisten – irgendjemanden zur Flotte zu führen. Leider sind wir schon so dicht am Rendezvouspunkt, dass jeder Halbgescheite ohne Schwierigkeiten erraten kann, wohin wir wollen. Also schauen wir lieber nach, wer uns da folgt.«
»Was tun wir, wenn es ein Kriegsschiff ist?«, fragte Singleterry.
»Wenn es ein Kriegsschiff ist, dann ist es eben ein Kriegsschiff.« Dumais seufzte. »Der Admiral hat Befehl, die Flotte in ein anderes Sonnensystem zu verlegen, wenn er muss. Das soll nach Möglichkeit vermieden werden, denn es ist denkbar, dass der Angriffsbefehl im Horus-System eintrifft, bevor wir Botschafter Jackson und die Hector vom neuen Rendezvouspunkt informieren können. Wenn uns ein Kriegsschiff verfolgt, haben wir aber keine andere Wahl. Es sei denn, ich möchte einen neuen interstellaren Zwischenfall auslösen, indem ich das Feuer eröffne.«
»Sogar, wenn es ein Manty ist?«, fragte Singleterry mit betont gleichmütiger Stimme, und Dumais grinste schief.
»Besonders, wenn es ein Manty ist«, antwortete er. »Nicht dass der Admiral uns belobigen würde, wenn wir einen Andy oder Silly vernichten. Und«, fügte er gewissenhaft hinzu, »vergessen wir nicht, wie groß der Bursche ist. Wenn das ein Schwerer Kreuzer oder gar ein Schlachtkreuzer ist, dann wäre es ein bisschen … halsbrecherisch von uns, mit ihm die Klingen zu kreuzen, meinen Sie nicht auch?«
»O ja«, stimmte Singleterry ihm inbrünstig zu. »Halsbrecherisch ist genau das Wort, das ich dafür benutzen würde, Sir. Und ich kann Ihnen nicht einmal ansatzweise sagen, wie froh ich bin, es unter diesen Umständen aus Ihrem Mund zu hören!«
»Dacht ich's mir doch, dass Sie der gleichen Meinung sind.«
»Und was, wenn sich herausstellt, dass es doch nur ein Frachter ist?«, fragte Singleterry.
»Dann haben wir eine etwas breitere Auswahl«, erklärte Dumais. »Zum einen streitet ein Frachter nicht mit einem Kriegsschiff, das ihm befiehlt, beizudrehen und sich entern zu lassen. Zwotens könnten wir eine Prisenbesatzung abstellen und das Schiff Admiral Tourville mitbringen. Er könnte es unbegrenzt am Rendezvouspunkt festhalten, falls nötig, und wenn es verschwindet, würde jeder glauben, es wäre einem Piratenschiff zum Opfer gefallen. Wenn der Angriff befohlen ist, könnten wir es mit einer Entschuldigung und einer angemessenen Entschädigungszahlung aus der Regierungskasse wieder freilassen.«
»Und wenn der Angriff nie befohlen wird?«, fragte Singleterry sehr leise, und Dumais verzog erneut das Gesicht. Er wusste, was sie eigentlich fragte, denn die Befehle besagten eindeutig, dass die Zweite Flotte niemals existiert haben durfte, wenn der Angriff nie befohlen wurde. Dumais wollte gar nicht darüber nachdenken, was die Republican Navy mit einem Handelsschiff voller Menschen anstellen sollte, die wussten, dass die Zweite Flotte existiert hatte. Dennoch hoffte er, dass es sich bei dem Verfolger um einen Frachter handelte und kein Kriegsschiff.
»Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist«, antwortete er seinem Taktischen Offizier. »Im Augenblick haben wir uns auf das vorliegende Problem zu konzentrieren. Wenn das Schilf sich als Frachter erweist, bringen wir genügend von unseren Leuten hinüber, damit sie es unter Kontrolle behalten können. Dann bringen wir die Hecate zum Rendezvouspunkt und erstatten dem Admiral Bericht. Wenn er möchte, dass der Frachter herangeschafft wird, kommen wir zurück und holen ihn. Wenn er entscheidet, die Flotte zu verlegen, kommen wir zurück, holen unsere Leute ab, entschuldigen uns höflich und verschwinden wieder.« Er zuckte mit den Schultern. »Kein perfekter Plan, aber die beste Möglichkeit, die wir haben, und der Admiral erwartet schließlich Initiative von uns.«
»Klingt mir ganz, als könnte es klappen, Skipper«, sagte Singleterry nachdenklich.
»Das hoffe ich sehr«, entgegnete Dumais fröhlich, »denn wenn nicht, müssten wir dem Admiral erklären, weshalb wir nicht einmal mit einem einzelnen Frachter fertig geworden sind!«
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Honor trat zurück und gestattete Commander Denby, sich zu erheben. Der Chef der dritten LAC-Staffel von HMS Werewolf stand ein wenig langsamer auf als gewöhnlich und schüttelte den Kopf wie jemand, der auf ein Klingeln lauscht, das sonst niemand hört.
Denby nahm wieder eine Grundhaltung ein, doch nun schüttelte Honor selber den Kopf und nahm den Mundschutz heraus.
»Tut mir wirklich Leid, Commander«, sagte sie zerknirscht. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«
Denby entledigte sich ebenfalls des Mundschutzes, drehte vorsichtig die rechte Schulter und grinste Honor schief an.
»Denke schon, Hoheit«, antwortete er. »Ich sag's Ihnen, wenn die verdammten Vögel in meinem Schädel endlich aufhören zu tirilieren!«
Honor lachte. Wie der Commander trug sie einen traditionellen Gi. Obwohl Denby nur fünf Rangknoten im Gürtel hatte, war er wirklich sehr gut. Wie etliche Offiziere, die den Coup trainierten (welche unter den LAC-Leuten der Werewolf vielleicht ein wenig überproportional vertreten waren), stand er der Stationskommandeurin jederzeit als Sparringspartner zur Verfügung.
Leider hatte er nicht an Honors künstlichen Arm gedacht. Der Wurf, den er hatte anwenden wollen, konnte nur gelingen, wenn sein Opfer den Ellbogen anwinkelte. Das jedoch hatte in diesem besonderen Fall nicht ganz so funktioniert, wie seine Reflexe es gewohnt waren. Honors Gegenwehr hatte ihn vollkommen überraschend und unvorbereitet getroffen, und er war sehr hart auf die Matte geknallt. Tatsächlich härter, als von Honor beabsichtigt, denn sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Weigerung ihres Armes, sich zu beugen, Denby dermaßen deckungslos machen würde.
»Nun ja«, sagte sie, »Sie haben genug Zeit, um den Vögelchen bis zum Ende zuzuhören. Nur keine Eile.«
»Danke, Hoheit, aber ich glaube, das Potpourri ist jetzt vorbei.«
Denby grinste erneut und schob den Mundschutz wieder ein, und sie erwiderte sein Lächeln, bevor sie es ihm gleichtat. Sie kehrten in die Mitte der Matte zurück und gingen in die Ausgangsstellung. Honor beobachtete Denby aufmerksam. Sie trainierten schon seit Beginn des Einsatzes regelmäßig miteinander, daher konnte Honor ihn recht gut einschätzen. Auch ohne ihre Fähigkeit, seine Gefühle wahrzunehmen, hätte sie gewusst, dass sein jüngstes Missgeschick ihn dazu anstachelte, sie auf ihren vorgesetzten Hintern zu werfen. Andererseits waren Anreiz und Erfolg nicht unbedingt das Gleiche, und –
»Verzeihen Sie, Mylady«, riss Andrew LaFollets Stimme sie aus den Gedanken, und sie trat von Denby zurück und wandte sich ihrem obersten Waffenträger zu.
»Ich unterbreche Sie nur ungern, Mylady«, sagte LaFollet, der sie auch hier in der Turnhalle der Werewolf bewachte. Honor nahm den Mundschutz erneut heraus.
»Was ist denn, Andrew?«, fragte sie.
»Das weiß ich nicht«, antwortete er. »Lieutenant Meares hat soeben angerufen. Er sagt, man brauche Sie auf der Flaggbrücke.«
»Auf der Flaggbrücke?«, wiederholte Honor. »Hat er nicht gesagt, warum?«
»Nein, Mylady.« LaFollet hob die Hand mit dem Armbandcom. »Ich kann ihn anrufen und fragen, wenn Sie es wünschen?«
»Tun Sie das bitte. Und fragen Sie ihn, wie dringend es ist.« Sie wies mit der behandschuhten Hand auf ihren Gi. »Solange es nicht welterschütternd ist, möchte ich mich wenigstens duschen und umziehen, bevor ich mich zum Dienst melde.«
»Jawohl, Mylady«, stimmte LaFollet ihr zu und sprach in das Armbandcom. Dann blickte er mit dem leicht geistesabwesenden Ausdruck eines Menschen auf, der auf eine Antwort aus seinem Ohrhörer lauscht.
Dieser Ausdruck schlug abrupt um, und Honor riss den Kopf hoch, als sie seine Überraschung und Besorgnis schmeckte.
»Was ist?«, fragte sie scharf.
»Tim sagt, die Pirates' Bane habe soeben die Außenpatrouillen passiert, Mylady«, antwortete der Waffenträger; offenbar war er verblüfft, denn er benutzte den Vornahmen des Flaggleutnants, obwohl er normalerweise großen Wert auf Dienstgrade legte, um junge Offiziere nicht in ihrer Würde zu kränken. LaFollet sah der Gutsherrin in die Augen, das Gesicht angespannt. »Sie ist beschädigt – schwer.«
Honor starrte ihn zwei Atemzüge lang an, ohne einen Gedanken fassen zu können. Was ihr dann durch den Kopf schoss, berührte sie fast körperlich.
»Wie schwer?« Sie sprach die Frage ruhig aus, und zugleich wurde ihr bewusst, welch große Lüge diese Ruhe war. »Und was ist mit Captain Bachfisch?«
»Tim weiß nicht genau, wie schlimm es ist, Mylady. Was er sagte, klang nicht gut.« Der Waffenträger atmete tief ein. »Und es war der Eins-O des Schiffes, der den Anruf der Patrouille beantwortet hat. Er sagt, Captain Bachfisch ist verwundet.«
 
 
 
 
Durch pure Willenskraft hielt sich Honor auf ihrem Sitz in der Pinasse. Nimitz hatte sich auf ihrem Schoß zusammengeringelt, und sie spürte seine Anspannung, als die Pinasse den Antrieb abstellte und die Hangartraktorstrahlen der Pirates' Bane sie erfassten.
Honor blickte durch das Armoplastfenster, und ihre Kiefermuskeln verkrampften sich, als sie die hässlichen Löcher sah, die durch die Haut der Bane gebrannt waren. ›Schlimm‹ war wohl nur ein Wort von vielen, um zu beschreiben, was dem bewaffneten Handelsschiff zugestoßen war. Sie persönlich betrachtete das Wort allerdings als grotesk untertrieben.
Die Pinasse rollte mit Hilfe der internen Gyroskope und richtete sich aus, sodass die Traktorstrahlen sie sanft auf die Pralldämpfer des Andockgerüstes absetzen konnten. Wenigstens war die Hangargalerie noch vakuumfest, dachte sie grimmig, während sie zusah, wie die Zugangsröhre sich schlängelnd der Pinasse näherte und an der Luftschleuse festmachte. Düstere Wut und Besorgnis durchliefen sie, und als eine Handpfote ihr das Knie tätschelte, senkte sie den Kopf.
»Sie sagen, er kommt wieder in Ordnung«, gab Nimitz ihr mit seinen Echthänden zu verstehen.
»Nein«, entgegnete sie. »Er hat gesagt, dass er wieder in Ordnung kommt. Das ist ein Unterschied.«
»Er würde dich doch nicht anlügen. Nicht deswegen.«
»Stinker«, seufzte Honor, »manchmal glaube ich, ihr 'Katzen müsst doch noch eine Menge über uns Menschen lernen. Vielleicht hat es keinen Sinn, wenn Telepathen oder Empathen sich belügen, aber wir Zwo-Beine glauben immer wieder, wir kämen damit durch. Und wenn wir nicht wollen, dass sich jemand um uns Sorgen macht …«
»Weiß ich. Ich sage aber trotzdem, er würde dich nicht anlügen. Außerdem«, trotz der Besorgnis des Baumkaters empfand sie plötzlich aufflackernde Belustigung, »weiß er genau, was du dann mit ihm machen würdest.« Honor blickte ihn an, und zu ihrem eigenen Erstaunen lachte sie.
»Da könntest du Recht haben«, räumte sie ein. »Andererseits«, fügte sie nüchterner hinzu, »sieht es nicht gut aus, wenn sein Eins-O es melden musste.«
»Wirst es bald wissen«, signalisierte Nimitz zurück. »Grünes Licht.« Honor blickte zu der Anzeige über der Luftschleuse.
Nimitz hatte Recht. Sie hob den 'Kater in ihre Arme und erhob sich, während der Bordmechaniker der Pinasse den Lukenknopf drückte.
Hinter ihr erhoben sich andere, und sie blickte über ihre Schulter. LaFollet und Spencer Hawke saßen in der Reihe gleich hinter ihr, doch es waren noch so viele andere an Bord, dass die geräumige Passagierkabine der Pinasse fast überfüllt erschien. Mercedes Brigham, George Reynolds, Andrea Jaruwalski und Timothy Meares begleiteten Honor – außerdem Surgeon Captain Fritz Montaya und ein zwanzigköpfiger Sanitätstrupp.
Eine zweite Pinasse mit zwei Zügen Marines von der Werewolf an Bord, setzte sich daneben auf die Pralldämpfer, und ihr Gesicht verhärtete sich wieder. Dann öffnete sich die innere Luke der Luftschleuse, und Honor setzte sich in Bewegung.
 
 
 
 
Nicht zum ersten Mal sah Honor Thomas Bachfisch verwundet. Diesmal jedoch war es schlimmer als beim ersten Mal. Viel schlimmer. Sie spürte die Schmerzen, die von ihm ausstrahlten, während sie im spartanischen Lazarett der Pirates' Bane an seinem Bett stand, und musste jedes Quäntchen Selbstbeherrschung mobilisieren, damit ihr seelischer Schmerz sich nicht auf ihrem Gesicht zeigte.
»Hoheit«, sagte Jinchu Gruber, »könnten Sie ihn bitte davon überzeugen, sich von Dr. Montaya verlegen zu lassen?«
Der Erste Offizier der Pirates' Bane stand auf der anderen Seite des Bettes. Gruber war selber nicht in der allerbesten Verfassung, bemerkte Honor. Den linken Arm trug er in der Schlinge, er hinkte auffällig, und seine linke Gesichtshälfte war mit blauen Flecken übersät.
»Hören Sie auf mit den Umständen, Jinchu.« Bachfischs Stimme war rau vor Schmerzen, aber er rang sich ein gepresstes Lächeln ab. In diesem Lächeln lag ein ganz anderer Schmerz, und Honor zuckte innerlich zusammen, als sie seine Emotionen schmeckte. »Ich bin besser davongekommen als viele.«
»Das sind Sie, Skipper.« Gruber klang schroff, in seiner Stimme lag ein harter, aufgebrachter Unterton. »Und jetzt hören Sie gefälligst auf, sich deswegen Vorwürfe zu machen, verdammt!«
»Mein Fehler«, erwiderte Bachfisch, im Liegen hartnäckig den Kopf schüttelnd.
»Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie jemand mit vorgehaltener Waffe gezwungen hätten, bei uns anzuheuern«, versetzte der I.O.
»Nein, aber …«
»Verzeihen Sie, Hoheit«, mischte sich Fritz Montaya ein, »aber mir wäre es lieber, wenn Sie das später ausdiskutieren könnten.« Honor wandte sich, die Augenbraue fragend hochgezogen, dem Chefarzt des Kampfverbands zu. Montaya zuckte mit den Achseln. »Ich habe die schlimmsten Fälle schon ins Flaggschiff verlegen lassen. Besser sollte ich wohl sagen, die anderen schlimmsten Fälle. Ich würde auch Captain Bachfisch gern in meinem Lazarett an Bord der Werewolf begrüßen, und zwar noch diese Woche, wenn's geht.«
»Ich verlasse die Bane nicht«, erwiderte Bachfisch starrsinnig.
»O doch, das werden Sie, Captain«, entgegnete ihm der blonde Flottenarzt mit jener unerschütterlichen Ruhe, die Honor aus persönlicher Erfahrung nur allzu gut kannte. »Wir können uns gern vorher noch ein wenig darüber streiten, wenn Sie das möchten. Aber dann kommen Sie mit.«
Bachfisch öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, legte Honor ihm sanft eine Hand auf die Schulter.
»Streiten Sie nicht mit ihm«, riet sie ihm. Entschlossen schaute sie nicht auf die Stelle, wo sich eigentlich seine Beine unter der Bettdecke hätten abzeichnen sollen. »Sie verlieren ja doch. Sie würden schon verlieren, wenn Fritz der Einzige wäre, der sich darüber mit Ihnen streitet. Das ist er aber nicht.«
Bachfisch sah sie kurz an und grinste schief.
»Sie waren schon immer dickköpfig«, murmelte er. »Also gut, ich komme mit. Aber wenn Sie schon mal hier sind …« Er blickte an ihr vorbei, zeigte mit dem Blick auf ihre Stabsoffiziere, und sie nickte.
»Aus Commander Grubers Signal ging hervor, dass Sie auf einer Bettkanten-Nachbesprechung bestehen würden«, sagte sie ernst. »Wenn es mir nun darum ginge, einen anderen Esel Langohr zu schelten, würde ich eine Anmerkung über Ihre Dickköpfigkeit machen. Da ich aber ein viel zu aufgeschlossener Mensch bin, um auf so etwas zurückzugreifen, fangen wir am besten gleich an.«
Bachfischs Auflachen klang durch seine Schmerzen vielleicht gepresst, war aber aufrichtig, und Honor schmeckte, wie dankbar er für ihr Gebaren war.
»Commander Gruber« – sie wies auf den I.O. – »hat uns bereits erklärt, dass Sie sich entschlossen hatten, dem havenitischen Zerstörer – Hecate, richtig? – zu folgen.« Sie blickte Gruber an, der nickte, und Honor wandte sich ihrem alten Kommandanten wieder zu. »So viel wissen wir also. Aber er konnte uns nicht sagen, welcher Teufel Sie geritten hat, auf so eine Idee zu kommen!«
Bachfisch hob die Brauen, und Honor schmeckte das Erstaunen der anwesenden Offiziere darüber, dass sie einen gemäßigten Kraftausdruck benutzte, doch sie nahm den Blick nicht von Bachfisch. Sie war zwar bereit, angesichts seines Zustandes die Fassung zu bewahren, wollte aber keinesfalls, dass er auf den Gedanken kam, sie würde es gutheißen, dass er sich und sein Schiff in eine so große Gefahr gebracht hatte.
»Welcher Teufel?«, antwortete er schließlich. »Ich wollte nur herausfinden, was die havenitische Flotte vorhat, die sich in Ihr Reich eingeschlichen hat, junge Dame. Und ich darf hinzufügen, dass ich schon seit einiger Zeit alt genug bin, um meine Entscheidungen selbst zu fällen. Wissen Sie, letzte Woche hab ich mich sogar allein entschieden, welches Hemd ich anziehe, ganz ohne fremde Hilfe.«
Sie maßen sich mit Blicken, und dann, fast gegen ihren Willen, lächelte Honor.
»Akzeptiert«, sagte sie. »Trotzdem wäre ich dankbar, wenn Sie sich beim nächsten Mal nicht ganz so eifrig bemühen, umgebracht zu werden. Meinen Sie, wir könnten uns auf diesen Kompromiss einigen?«
»Ich werde mal gründlich darüber nachdenken«, versicherte er ihr.
»Danke sehr. Aber nun zur Sache. Sie sind der Hecate gefolgt, bis sie die Gravwelle verließ.«
»Richtig.« Bachfisch ließ sich zurücksinken. »Wir sind in eine üble Zone gekommen. Die Partikeldichte stieg himmelhoch, und ich musste zur Hecate aufschließen, wenn ich sie nicht von den Sensoren verlieren wollte. Nach dem, was ihre Überlebenden sagen, ist man wahrscheinlich dadurch auf uns aufmerksam geworden. Jedenfalls hat der Zerstörer uns aufgelauert, als wir auf Impellerkeil umkonfigurieren wollten.«
»Und man hat Sie angewiesen, sich entern zu lassen?«
»Genau.« Bachfisch verzog das Gesicht. »Selbst unter günstigsten Umständen wäre ich darauf nicht gerade versessen gewesen. Aber mitten im Nichts wollte ich wirklich nicht, dass ein havenitisches Enterkommando an Bord kommt. Sie hätten schließlich sofort entdeckt, dass der ›Frachter‹, der ihnen gefolgt ist, bis an die Zähne bewaffnet ist. Außerdem hätte es keinen großen Sinn gehabt, die Hecate erst zu beschatten und sich dann einfach abschleppen und einsperren zu lassen.«
»Vorausgesetzt, man wäre willens gewesen, Sie einfach nur einzusperren, Captain«, warf Lieutenant-Commander Reynolds leise ein.
»Ja, der Gedanke ist mir auch gekommen, Commander.« Bachfisch verzog das Gesicht. »Ich weiß zwar, dass es in der Volksrepublik einen Regierungswechsel gegeben hat, aber wenn es um die Sicherheit meiner Leute geht, ist Vorsicht die Mutter der Porzellankiste. Und wenn die Havies verdeckt in Silesia sind, dann wäre es für sie vielleicht … ungünstig gewesen, wenn hinterher jemand auftaucht, der ihre Anwesenheit bezeugen könnte.«
»Ich verstehe Ihre Bedenken gut, Captain«, sagte Honor. »Und an Ihrer Stelle hätte ich mich genauso verhalten. Ich vermute aber, dass George und Sie demjenigen Unrecht tun, den Thomas Theisman hierher geschickt hat. Theisman ist niemand, der Greueltaten ermuntert oder jemandem, der so etwas täte, ein unabhängiges Kommando erteilt. Ich spreche da aus einem gewissen Maß an persönlicher Erfahrung.«
»Vielleicht haben Sie Recht«, räumte Bachfisch ein. »Wie auch immer, ich wollte jedenfalls kein havenitisches Enterkommando an Bord der Bane lassen. Wäre die Hecate ein Piratenschiff gewesen, hätte ich nicht zwomal darüber nachdenken müssen. Ich hätte sie nah genug heran gelassen, dass sie ihre Pinasse absetzt, die Graser ausgerammt und sie zur Hölle geschickt.« Er zuckte die Achseln. »Haben wir schließlich oft genug so gemacht.
Aber sie war kein Piratenschiff, und ich wollte niemanden umbringen, den ich nicht umbringen musste. Vielleicht war ich zu weich. Oder einfach zu dumm. Jedenfalls habe ich mich geweigert, mich entern zu lassen.«
»Und da hat die Hecate das Feuer eröffnet?«, fragte Honor leise, als er schwieg.
»Ja und nein«, antwortete Bachfisch und seufzte. »Gefeuert hat sie«, sagte er. »Dumm ist eben nur, dass ich nicht sicher weiß, ob es vielleicht doch nur als Warnschuss gedacht war, um uns zur Kooperation zu ermutigen. Wir waren mittlerweile so nahe, dass der Kommandant uns den Warnschuss lieber mit einem Energiegeschütz statt mit einer Rakete vor den Bug setzen wollte, und der Schuss ging fehl. Aber nur knapp, und ich wollte das Risiko nicht eingehen – nicht vor einem echten Kriegsschiff auf Strahlerreichweite. Außerdem«, gab er zu, »war ich unglaublich nervös.« Er schüttelte den Kopf. »Auf jeden Fall habe ich überstürzt gehandelt. Ich habe zwar nicht gleich auf den Feuerknopf gedrückt, aber ich habe den Kommandanten nicht mehr gebeten, Abstand zu halten, sondern es ihm befohlen. Dann gab ich Befehl, die Plattierung über unseren Waffenschächten abzusprengen.«
»Und damit«, warf Gruber rau ein, »ging der Tanz los.«
»Richtig«, stimmte Bachfisch schwermütig zu. »Dann ging es los.«
Honor blickte auf ihn nieder und nickte langsam, während ihre stets lebendige Fantasie ihr vor Augen führte, was geschehen sein musste, nachdem die Pirates' Bane ihre Graser auf die Hecate gerichtet hatte. Der Zerstörerkommandant hatte nicht ahnen können, dass er ein Schiff angerufen hatte, das schwerer bewaffnet war als seines. Er hatte einen Warnschuss abgefeuert – zumindest war das nach Bachfischs Aussage sehr wahrscheinlich –, in dem Glauben, er habe es mit einem gewöhnlichen, unbewaffneten Frachtschiff zu tun. Das Entsetzen, wem er da wirklich gegenüberstand, zusammen mit der Art und Weise, wie Bachfisch ihm gefolgt war, musste … tiefgreifend gewesen sein.
»Das ganze ›Gefecht‹ hat ungefähr siebenundzwanzig Sekunden gedauert«, sagte Bachfisch. »Soweit ich es sagen kann, hatte die Hecate nicht einmal klar zum Gefecht gemacht. Die Besatzung trug keine Raumanzüge, und offenbar waren überhaupt nur vier Breitseiten-Laserlafetten bemannt. Kaum haben sie unsere Bewaffnung gesehen, da haben sie mit diesen vier Geschützen das Feuer eröffnet und zwo unserer Hauptfrachträume verwüstet sowie drei unserer Steuerbord-Graserlafetten und unser Ersatz-Lebenserhaltungssystem ausgeschaltet. Außerdem haben sie elf meiner Leute getötet und achtzehn verwundet.«
»Neunzehn«, verbesserte Gruber ihn grimmig. Als Honor ihn anblickte, wies er auf Bachfisch.
»Neunzehn«, räumte Bachfisch ein. Honor sah ihn an, und er zuckte leicht die Achseln. »Verglichen mit einigen von meinen Besatzungsmitgliedern bin ich glimpflich davongekommen.«
»Das machen wir jetzt auf keinen Fall zum Thema, Captain«, entgegnete Honor ihm unnachgiebig. »Das haben wir hinter uns, und ich werde Ihnen nicht noch helfen, sich deswegen selbst zu zerfleischen.« Mit schiefem Grinsen fügte sie hinzu: »Auch wenn uns das hier draußen in Silesia ziemlich oft zuzustoßen scheint!«
Bachfisch blinzelte sie an und prustete vor Lachen; Honor lächelte etwas natürlicher, als sie spürte, wie der kalte, düstere Knoten seines Schuldgefühls sich ein wenig löste.
»Auf jeden Fall«, fuhr er beschwingt fort, »haben sie uns eine gehörige Abreibung verpasst. Ein Zerstörer ist jedoch auch nicht besser gepanzert als ein Frachter, und die Hecate war völlig ungedeckt. Ich hätte nicht gedacht, wie ungedeckt sei wirklich war. Es war so leicht … als würde man ein Entenküken in den Teich schubsen, Honor. Wir haben nur eine einzige Breitseite gefeuert, und …«
Kopfschüttelnd verstummte er. Honor schmeckte das kurze, aber intensive Aufflammen seines Schuldgefühls. Diesmal versuchte sie nicht einmal, ihm damit irgendwie zu helfen. Das hätte ohnehin niemand gekonnt.
»Hinterher haben wir ihre Überlebenden an Bord genommen«, sagte er mit belegter Stimme. »Es waren nur dreiundvierzig, und zwo davon erlagen trotz allem, was wir tun konnten, ihren Wunden. Dann kamen wir sofort hierher.«
»Wir haben alle einundvierzig übrigen Überlebenden in Gewahrsam, Admiral«, warf Gruber ein. Als Honor ihn ansah, zuckte der I.O. der Pirates' Bane mit den Schultern. »Der Captain hatte mir befohlen, so rasch wie möglich nach Marsh zurückzukehren und Ihnen Meldung zu machen. Auf dem Weg hierher kam mir jedoch der Gedanke, dass Sie schon genug am Hals haben, ohne dass man Sie auch noch offiziell mit einem Angriff auf ein havenitisches Kampfschiff in Verbindung bringt.«
»Was der Captain und Sie beschrieben haben, würde ich kaum als einen ›Angriff‹ auf ein Kriegsschiff beschreiben«, entgegnete Honor.
»Nein, Hoheit«, stimmte Gruber ihr zu. »Sie sind aber auch nicht die Regierung, zu der dieses Kriegsschiff gehört hat. Wir sind durchaus bereit, jedem Admiralitätsgericht in Form unserer Sensorlogs Beweismaterial vorzulegen und uns einem unbefangenen Urteil zu unterwerfen. Im Augenblick aber würde jedes Gericht unser Tun als das Handeln eines Schiffes unter silesianischer Flagge betrachten, das einen Freibrief als Hilfsschiff der Silesianischen Navy besitzt. Als solches könnten wir anführen, in legitimem silesianischem Sicherheitsinteresse gehandelt zu haben, als wir die Hecate beobachteten und versuchten, ihre Absichten in Erfahrung zu bringen. Händigen wir diese Logs aber manticoranischen Dienststellen aus, so verwickeln wir offiziell das Sternenkönigreich in den Fall. Nach allem, was uns über die gegenwärtigen Spannungen zwischen Manticore und Haven zu Ohren gekommen ist, bin ich mir gar nicht so sicher, ob das wirklich eine gute Idee wäre.«
»Deshalb hält er die Havies in den abschließbaren Kammern fest, die sonst gefangenen Piraten vorbehalten sind«, sagte Bachfisch mit einem anerkennenden Lächeln auf seinen I.O. »Sie wissen nicht, wo wir im Augenblick sind. Sie wissen nicht einmal, dass wir nicht mehr unterwegs sind. Wenn es Ihnen also lieber ist, wenden wir uns an die nächste silesianische Flottenbasis und übergeben sie dort den ›zuständigen Behörden‹.«
»Ich bin beeindruckt, Commander Gruber«, sagte Honor. »Und ich weiß Ihren Weitblick zu schätzen.« Sie verzichtete darauf hinzuzufügen, dass er diesen Weitblick wohl eher deswegen angewandt habe, weil er wusste, wie sein Kapitän gehandelt hätte – und nicht weil ihm die Beziehungen zwischen Haven und Manticore so sehr am Herzen lagen.
»Trotz alledem«, sagte sie nachdenklich, »halte ich es für das Beste, sie uns zu übergeben. Wir sind von dem Ort des Geschehens aus gesehen die nächste Flottenstation. Für ein Schiff, das solch schwere Schäden erlitten hat wie die Pirates' Bane, liegt es nahe, sich an die nächstgelegenen Behörden zu wenden, insbesondere wenn Verwundete aus beiden beteiligten Besatzungen medizinisch versorgt werden müssen.«
»Aber wenn wir Sie Ihnen übergeben«, wandte Bachfisch ein, »dann müssen Sie ihre Anwesenheit offiziell zur Kenntnis nehmen, und eigentlich jonglieren Sie doch schon mit genügend Handgranaten, oder?«
»Richtig, ich muss sie ›offiziell zur Kenntnis nehmen‹«, stimmte sie zu. »Andererseits bleibt das Wie mir überlassen. Ich denke, ich werde diese Leute einfach hierbehalten, bis meine Ärzte ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus zustimmen. Dann schicke ich sie an Bord eines unserer regelmäßigen Flottenversorger über das Sternenkönigreich nach Hause.« Sie lächelte dünn. »Aus der hohlen Hand heraus würde ich schätzen, es dauert bestimmt ein paar Monate, bis sie auch nur Manticore erreicht haben. Bis dahin hat sich die Lage hoffentlich wieder beruhigt.«
»Und wenn nicht?«, fragte Bachfisch.
»Und wenn nicht«, antwortete Honor düster, »dann stehen die Dinge wahrscheinlich sowieso so schlecht, dass diese Kleinigkeit auch nichts mehr ausmacht.«
 
 
 
 
»Fritz sagt, dass sich Captain Bachfisch vollkommen erholen wird«, sagte Honor zwei Stunden später ihren Stabs- und höheren Flaggoffizieren, die sich im Besprechungsraum an Bord der Werewolf zusammengefunden hatten. »Im Gegensatz zu gewissen Anwesenden«, fügte sie ironisch hinzu, »schlägt die Regeneration bei dem Captain sehr gut an. Sicher dauert es eine Weile, bis ihm neue Beine gewachsen sind, aber er behält nichts zurück. Unter den gegebenen Umständen halte ich es für angemessen, dass die Navy für seine Krankenhausrechnung und die seiner verwundeten Besatzungsmitglieder aufkommt.«
»Das können Sie laut sagen«, stimmte Alistair McKeon ihr zu.
Sein Gesicht war grimmig, und er schüttelte den Kopf. Die wenigen Überlebenden der Hecate standen noch immer unter Schock, doch ohne Ausnahme waren sie bemerkenswert verschwiegen über die genaue Mission ihres Schiffes. Zum Teil erschien das unausweichlich, bedachte man, was in der Vergangenheit zwischen der RMN und den havenitischen Raumstreitkräften vorgefallen war. Doch in diesem Falle überstieg diese Verschwiegenheit jede Form von traditioneller Abneigung und Antipathie. Die Überlebenden hielten zweifelsohne die operative Sicherheit aufrecht, und wie jedem anderen im Besprechungsraum fiel auch Alistair McKeon nur eine einzige Sternnation ein, gegen die sich eine havenitische Operation in Silesia richten könnte.
»Wir schulden der Pirates' Bane und ihrer Crew unbestritten einiges dafür, dass sie uns auf die Gegenwart der Havies aufmerksam gemacht haben«, sagte Mercedes Brigham.
»Das meine ich auch.« Honor nickte. »Deshalb habe ich unsere Flottenreparaturbasis hier im Marsh-System angewiesen, alle Schäden am Schiff gratis zu beseitigen. Wenn in Admiralty House jemand damit nicht einverstanden ist, kann er sich ja an mich wenden.«
Sowohl ihr Ton als auch ihre Miene verhießen jedem, der ihre Entscheidung infrage stellte, eine Antwort, an der er wenig Freude hätte.
»Inzwischen müssen wir uns jedoch überlegen, wie wir auf diese Informationen reagieren.«
»Ich stimme vorbehaltlos zu«, sagte Yu, »nur wissen wir leider nicht ganz sicher, was für Informationen wir eigentlich haben.«
»Captain Bachfischs Leute haben noch ein wenig aus der Datenbank der Hecate herausbekommen«, warf Lieutenant-Commander Reynolds ein.
»Aber nicht sehr viel«, ergänzte Alice Truman. Als Reynolds sie anblickte, zuckte sie mit den Achseln. »Wir wissen, dass die Hecate zur havenitischen ›Zwoten Flotte‹ gehört hat«, sagte sie. »In unseren Geheimdienstmeldungen findet sich nichts, was auf die Existenz dieser Flotte hinweist. Wir haben keinerlei Vorstellungen, wie kampfstark sie ist, wer sie kommandiert oder worin ihre Mission in Silesia bestehen mag.«
»Bei allem schuldigen Respekt, Dame Alice«, erwiderte Reynolds, »aber ein bisschen wissen wir doch. Zum Beispiel gibt es das Fragment eines Berichtes, aus dem hervorgeht, dass die Hecate der Dritten Kampfgruppe der Zwoten Flotte zugeteilt war. Wenn diese Flotte in mindestens drei Kampfgruppen unterteilt ist, muss sie offensichtlich relativ umfangreich sein. Da die Überlebenden der Hecate sich uns gegenüber so außergewöhnlich unkooperativ verhalten, müssen wir meiner Ansicht nach davon ausgehen, dass die Mission der Hecate unmittelbar mit uns zu tun hatte. Und ich kann mir nur ein Szenario vorstellen, bei dem man eine große havenitische Flotte unter umfassender Geheimhaltung in ein Sonnensystem verlegt, das so dicht an Marsh liegt.«
»Sie wollen sagen, dass man plant, uns anzugreifen«, murmelte Admiral Hewitt.
»Ich will sagen, dass man vielleicht plant, uns anzugreifen, Sir«, entgegnete Reynolds, doch dann seufzte er. »Nein«, gab er zu. »Das ist Wischiwaschi.« Er sah Hewitt direkt an. »Tatsächlich, Sir, kann ich mir eigentlich nicht vorstellen, dass die Havies eine umfangreiche Streitmacht hierher schicken würden – es sei denn, sie wollten uns überfallen.«
Ein Schweigen, trüb und bitter, legte sich über den Besprechungsraum, während die Analyse des Nachrichtenoffiziers in den Verstand von Offizieren einsickerte, die sich schon innerlich gegen einen heißen Krieg gegen das Andermanische Kaiserreich wappneten.
»Sie könnten sehr gut Recht haben, George«, sagte Honor nach einigen Sekunden. »Andererseits gibt es einen Punkt, der mich wirklich verwirrt.«
»Nur einen?« McKeon lachte rau auf. »Für mich gibt es da im Augenblick gleich Dutzende!«
»Nur ein wirklich wichtiger Punkt«, entgegnete Honor ihm und ließ den Blick über die anderen Offiziere in der Abteilung schweifen. »Wenn die Havies uns einfach nur angreifen wollen, dann wäre es für sie doch am sinnvollsten gewesen, den Angriff unmittelbar nach ihrer Ankunft in Silesia zu beginnen, bevor ein unglücklicher Zufall – wie dieser jetzt – uns ihre Anwesenheit verrät. Das aber haben sie unterlassen. Vielmehr versteckt sich diese Zwote Flotte in einem abgelegenen Sonnensystem, das aber nahe genug ist, um als Absprungpunkt zu dienen. Zugleich spielen ein oder zwo ihrer Zerstörer den Postboten zwischen dieser Flotte und der nächsten havenitischen diplomatischen Vertretung.«
»Sie denken, die Flotte wartet auf einen Angriffsbefehl?«, überlegte Truman laut.
»Oder auf den Befehl, nach Hause zurückzukehren und so zu tun, als wären sie nie hier gewesen«, antwortete Honor.
»Da könnte was dran sein«, sagte Yu leise. Von allen Offizieren im Besprechungsraum war er vermutlich am unzufriedensten. »Aber so lieb es mir auch wäre«, fügte er unbeirrt aufrichtig hinzu, »wenn meine alte Heimat diesmal nicht den Schurken mimen würde: Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass man einen derart starken Verband, wie Commander Reynolds ihn postuliert, bis hierher verlegen würde, wenn man nicht ernsthaft vorhätte, ihn auch einzusetzen. Vielleicht wartet die Flotte auf Orders von Zuhause, den Angriff zu beginnen. Vielleicht hofft sie bis zu einem bestimmten Zeitpunkt auch auf einen Widerrufbefehl. Aber schon allein die Tatsache, dass Haven eine Offensivstreitmacht in ein Raumgebiet entsendet, in dem sich das Sternenkönigreich bereits einem möglichen Kriegsausbruch gegenübersieht, deutet auf allerlei Dinge hin, über die ich am liebsten gar nicht nachdenken würde.«
»Niemand möchte darüber nachdenken, Alfredo«, stimmte Honor ihm grimmig zu. »Trotzdem müssen wir uns wohl damit befassen. Was immer auch näher an der Heimat vorgeht, wir haben auf die hiesige Lage zu reagieren.«
»Was haben Sie im Sinn, Hoheit?«, fragte Jaruwalski, die Honor intensiv musterte. Honor blickte sie an, und der Operationsoffizier hob die Schultern. »Ich kenne Sie nun seit einiger Zeit, Hoheit«, sagte sie, »und ich kenne diesen Tonfall. Da Sie sich also schon entschieden haben, was Sie unternehmen wollen, würden Sie uns vielleicht einweihen?«
Jaruwalski hatte mit ihrer ironischen Frage die Spannung im Besprechungsraum angestochen, und Gelächter erhob sich ringsum. Honor lächelte sie an. Mancher Flaggoffizier hätte einen Operationsoffizier zur Sau gemacht, der ihn vor dem Rest des Stabes aufzog, in diesem Stab jedoch rechnete niemand mit so einer Reaktion.
»Ich habe mich tatsächlich schon entschieden«, sagte sie. Sie wandte sich an Truman. »Alice, ich nehme die Werewolf aus Ihrer Kampfgruppe und behalte sie hier. Sie bekommen dafür die Glory aus dem Protector's Own; sie ist ein bisschen größer, aber ihre Emissionssignatur ist unserer ähnlich genug, sodass jeder sie für einen Manticoraner halten wird und nicht für einen Grayson. Sie nehmen Ihre gesamte Kampfgruppe und durchkämmen das Sonnensystem, das die Hecate ansteuerte, mit Ihren LACs. Und gehen Sie dabei schön offensichtlich vor.«
Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann räusperte sich Truman.
»Darf ich fragen, weshalb ich offensichtlich vorgehen soll, Hoheit?«, fragte sie leise und ein wenig förmlicher als sonst.
»Erstens«, erklärte Honor ihr mit gepresstem Lächeln, »möchte ich jeden weiteren ›Unfall‹ vermeiden. Wenn wir uns mit LACs unter Stealth in ihre Flotte einschleichen, besteht eine zu große Chance, dass sie das für eine ernst gemeinte Attacke halten. Bei all unseren Problemen mit den Andys könnten wir das nun wirklich am wenigsten gebrauchen.« Mehrere der anwesenden Offiziere nickten zustimmend, und sie fuhr fort: »Zwotens sollen die Havies sehen, dass wir von ihrer Anwesenheit wissen.«
»Was, wenn sie Befehl haben anzugreifen, falls sie entdeckt werden, Mylady?«, fragte Yu.
»Das bezweifle ich sehr. Ich könnte mich natürlich irren, aber wir können uns einfach nicht davon lähmen lassen, was sie vielleicht planen. Ich habe das Gefühl, dass diese Operation so geheim durchgeführt werden sollte wie irgend möglich. Unter den gegebenen Umständen halte ich es für wahrscheinlicher, dass die Flotte Befehl hat, sich zurückzuziehen, falls sie entdeckt wird. Zumindest werden sich sie darüber sorgen, wie die Andys reagieren, wenn sie erfahren, dass Haven eine derartige Flottenpräsenz direkt vor ihre Grenzen verlegt hat. Jedenfalls halte ich das Risiko für gerechtfertigt. Wir stürzen uns in das System, geben ihnen Bescheid, dass wir von ihrer Anwesenheit wissen, und dann schauen wir mal, wie sie reagieren.«
Sie blickte wieder Truman an.
»Deshalb sollen Sie offensichtlich vorgehen, Alice. Wenn Sie Ihre COLACs einweisen, unterstreichen Sie aber bitte die Notwendigkeit zur Vorsicht. Auf keinen Fall dürfen sich die Havies so sehr in die Ecke gedrängt sehen, dass sie das Abwehrfeuer eröffnen. Verstanden?«
»Verstanden«, stimmte Truman zu, und Honor freute sich, als sie ihre tiefe Befriedigung darüber schmeckte, mit dieser Mission betraut zu werden. Mancher Kampfgruppenkommandeur hätte sich gefragt, ob man ihn aussandte, damit der Stationskommandeur einen Sündenbock hatte, falls etwas schief ginge. Andere Stationskommandeure wiederum wären nicht imstande gewesen, die Verantwortung zu delegieren, was auf ein gewisses Misstrauen gegenüber den Fähigkeiten ihrer Untergebenen hinwies. Honor indes sagte sich: Alice muss schließlich nicht wissen, wie schwer es mir in diesem besonderen Fall fällt, die Aufgabe aus der Hand zu geben. Nicht, weil ich irgendeinen Zweifel daran hege, dass Alice die Mission bewältigen könnte, sondern weil ich für den soeben erteilten Befehl verantwortlich bin und nicht Alice.
Bei allem, was im Augenblick vorgeht, muss ich aber leider im Marsh-System bleiben, nur für den Fall, dass die Lage eskaliert, während Alice unterwegs ist. Und wo ich schon daran denke …
Sie wandte sich an Yu. »Während Alice fort ist, halten wir Ihre restlichen Schiffe zusammen mit Alistairs hier bei Sidemore, Alfredo. Als die Zwote Flotte in Marsch gesetzt wurde, hat in Nouveau Paris womöglich noch niemand gewusst, dass Benjamin Sie hierher geschickt hat. Und dabei möchte ich es belassen, falls sich die Lage zu unseren Ungunsten entwickelt.«
»Verstanden«, stimmte Yu ihr zu.
»Wenn das so ist, Leute, dann wollen wir mal.«
 
 
 
 
»Die Hecate ist seit zwo Tagen überfällig, Sir«, sagte Captain DeLaney leise.
»Ich weiß, Molly. Ich weiß.«
Lester Tourville zog die Stirn kraus, während er über die unerfreulichen Implikationen der Tatsache dachte, an die DeLaney ihn erinnert hatte. Für die Verspätung der Hecate waren unzählige Gründe denkbar. Leider wollte ihm kein einziger einfallen, der ihm zugesagt hätte. Und welcher Grund auch immer zutraf, seine Befehle waren eindeutig. Zwar erschien es außerordentlich unwahrscheinlich, dass irgendetwas die Anwesenheit der Zwoten Flotte verraten hatte, doch war ›außerordentlich unwahrscheinlich‹ nicht gleichbedeutend mit ›unmöglich‹. Vor allem aber war es denkbar, dass das Nichterscheinen der Hecate die Folge von etwas war, das man nicht als ein »übliches Risiko der Raumschifffahrt« bezeichnen konnte.
»Also gut, Molly«, seufzte er. »Geben Sie den Befehl zum Aufbruch. Noch in dieser Stunde verlegen wir uns in das Alternativsystem.«
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»Nichts, Ma'am.«
»Überhaupt nichts, Wraith?«, fragte Dame Alice Truman.
»Nein, Ma'am.« Captain Goodrick schüttelte den Kopf. »Wir haben das System ziemlich gründlich durchkämmt. Ich vermute, es besteht eine entfernte Möglichkeit, dass sich hier noch ein oder zwo Schiffe unter Stealth verstecken. So ein Sonnensystem ist schließlich ein ziemlich großer Heuhaufen. Auf keinen Fall aber befindet sich irgendetwas, das man eine Flotte nennen könnte, innerhalb der System-Hypergrenze.«
»Verdammt«, fluchte Truman leise. Sie und ihr Stabschef standen auf der Flaggbrücke von HMS Cockatrice und blickten auf eine astrografische Darstellung des gesamten Sonnensystems. Truman wusste genau, wie dringend Honor die Gegenwart einer havenitischen Flotte entweder bestätigt oder widerlegt haben wollte. Und wie sehr sie gewollt hatte, dass ein etwaiger havenitischer Admiral genau wusste, dass man ihn entdeckt hatte. Leider konnte in einem leeren Sonnensystem keines dieser beiden Missionsziele erreicht werden. Dass sich nun niemand auffinden ließ, bedeutete noch lange nicht, dass niemand hier gewesen war, während die Hecate und die Pirates' Bane ihr kurzes, blutiges Gefecht geführt hatten. Vielmehr war es sehr gut möglich, dass gerade das Ausbleiben des Zerstörers die Wartenden dazu veranlasst hatte, sich zu einer anderen Adresse zu begeben.
Und dass niemand hier war, der Trumans Ankunft bemerken konnte, hinderte sie daran, Honors Botschaft auszurichten.
»Also gut, Wraith«, sagte sie schließlich. »Wir haben das System erfolglos abgesucht; uns bleibt jetzt nichts anderes übrig, als uns nach Sidemore Station zurückzuziehen. Ihre Hoheit muss erfahren, was wir vorgefunden haben – oder eben nicht vorgefunden haben, je nachdem, wie Sie es sehen wollen. Und wenn damals eine Flotte hier gewesen ist, so ist sie jetzt nicht mehr da. Also muss sie woanders sein. Mir ist es lieber, wenn sich hinterher nicht herausstellt, dass die havenitische Zwote Flotte einen Angriff gegen Sidemore führt, während wir hier nach ihr suchen!«
 
 
 
 
Honor nahm Trumans Bericht mit tiefem Unmut entgegen, der sich allerdings weder gegen Truman noch gegen ihre LAC-Crews richtete, sondern gegen die Nichtgreifbarkeit der republikanischen ›Zweiten Flotte‹.
George Reynolds hatte inzwischen jeden Informationsbrocken systematisch zergliedert, den Captain Bachfischs Leute aus den verstümmelten Dateien der Hecate entnehmen konnten. Aus diesen Brocken ging über jeden Zweifel erhaben vor, dass Thomas Theismans Navy sich außerordentlich gut darauf verstand, die operative Sicherheit aufrechtzuerhalten. Niemandem an Bord der Hecate war es noch gelungen, eine Datenlöschung einzuleiten – nicht nachdem die Pirates' Bane das Schiff durch eine einzige Breitseite kampfunfähig geschossen hatte. Reynolds hatte Honor versichert, dass Lieutenant Ferguson (der ›zivile‹ Elektronikspezialist, der in Grubers Auftrag alles aus den Computern der Hecate hatte herauskitzeln sollen, was sich herauskitzeln ließ), nicht nur eine militärische Laufbahn hinter sich hatte, sondern auch aus irgendeinem Grund mit havenitischen Flottencomputern und deren Software besonders gut vertraut war. Trotz der katastrophalen Schäden, die der Zerstörer erlitten hatte, schien festzustehen, dass Ferguson alles sichern konnte, was in den Computern überdauert hatte. Dadurch standen Honor nun tatsächlich relativ umfangreiche Hintergrundinformationen zur Verfügung.
Dennoch erfuhr man nur sehr, sehr wenig über Organisation und Natur dieser ›Zweiten Flotte‹ – und gar nichts über ihre Absichten in Silesia.
Dieser Mangel an Information machte es umso frustrierender, dass Truman die Haveniten nicht gefunden hatte. Niemand auf Sidemore Station bezweifelte die Existenz der Zweiten Flotte, doch ohne weitere Erkenntnisse konnte Honor sich – vorsichtig ausgedrückt – nur begrenzt auf die wie auch immer gearteten Absichten der Haveniten vorbereiten.
Sie knurrte etwas vor sich hin. Nimitz richtete sich auf und blickte sie missbilligend von seiner Sitzstange am Schott an. Sie spürte, wie er eine demonstrativere Äußerung erwog, doch dann beschied er sich mit einem übertrieben geduldigen Seufzer.
Honor sah kurz von dem Bericht auf und streckte dem Kater die Zunge heraus, dann wandte sie sich wieder nachdenklich der unangenehmen Neuigkeit zu.
Wenigstens hatte es keine weiteren gewalttätigen Zwischenfälle mit den Andermanern gegeben, während sie überlegte, was sie mit der scharfen Granate beginnen sollte, die die Zweite Flotte darstellte. Sie rechnete jedoch nicht damit, dass es an dieser ›Front‹ ruhig bleiben würde. Eigentlich hatte sie gehofft, dass mit der Ankunft des Herzogs von Ravenheim die Spannungen ein wenig nachlassen würden, doch das war nicht eingetreten. Immerhin schien Ravenheim im Gegensatz zu Sternhafen kein Interesse zu haben, die schwelende Glut noch anzufachen. Doch zugleich hatte er Sternhafens offensichtlich eigennützige – und grotesk unrichtige – Version des Zoraster-Zwischenfalls nicht zurückgezogen.
Chien-lu Anderman von Ravenheim war zu intelligent, um Sternhafens Darstellung zu glauben. Ferner würde ein Offizier seines Kalibers ganz sicher eine eigene Untersuchung einleiten. Wenn er Sternhafens Wahrheitsverdrehung also unterschrieb, war das ein sehr schlechtes Zeichen. Als wäre das nicht schlimm genug, konnte Honor nicht glauben, dass er sich ohne einen ausdrücklichen Befehl seines Kaisers an einem solchen Vorgehen beteiligen würde. Wenn seine Weisungen aber die Verringerung der Spannungen ausschlossen, dann waren die Chancen, dass sich eine direktere und damit weit gefährlichere Konfrontation vermeiden ließ, sehr klein. Honor befürchtete sogar, der augenblickliche Frieden könnte nichts anderes sein als die Ruhe vor dem Sturm, während derer die Andermaner die Positionierung ihrer Verbände beendeten.
Wie auch immer sie es betrachtete, sie war zwischen zwei Bedrohungen gefangen. Hätte sie mit nur einer von beiden zu tun gehabt, wäre sie gewiss damit fertig geworden, zumindest aber, dank der Rückendeckung durch Alfredo Yu und das Protector's Own, hätte sie lange genug standhalten können, bis Entsatz von Manticore eingetroffen wäre. Trotz dieser Verstärkung fehlten ihr die Mittel, ihren Verantwortungsbereich gegen zwei vollkommen isolierte Bedrohungen gleichzeitig zu schützen. Und bisher hatte die Regierung High Ridge es abgelehnt, ihr zusätzliche Mittel zukommen zu lassen.
Das jedoch war immer noch nicht das Schlimmste – längst nicht.
Honor seufzte schwer, das Gesicht von Sorgen zerfurcht, die sie bedachtsam niemals jemand anderen sehen ließ. Sie wandte sich der unangenehmsten Schlussfolgerung von allen zu. Wenn die Republik Haven bereit war, hier draußen in Silesia einen Angriff vorzutragen, dann musste sie das Gleiche weit dichter an der Heimat beabsichtigen. Eine isolierte kriegerische Handlung wie einen Angriff auf Sidemore Station zu begehen, so weit von der Front zwischen ihr und der Manticoranischen Allianz entfernt, käme einem Akt des Wahnsinns gleich. Die Gegenwart der Zweiten Flotte musste also lediglich eine Facette eines weit ausgedehnteren Operationsplans darstellen. Und offenbar glaubte Thomas Theisman, er könne es sich leisten, die Schiffe der Zweiten Flotte vom entscheidenden Operationsschauplatz abzuziehen – ganz gleich wie viele es waren.
Diese Überlegung bereitete ihr die größten Sorgen. Sie kannte Thomas Theisman persönlich, was nur zwei andere manticoranische Admirale von sich behaupten konnten; beide dieser Flaggoffiziere unterstanden ihrem Kommando, und alle drei hatten sie vor Theisman den allergrößten Respekt. Sie wusste, dass Hamish Alexander, der schon gegen Theisman gekämpft hatte, und Alfredo Yu, der Theismans Mentor gewesen war, den gleichen Respekt empfanden. Wenn Thomas Theisman also meinte, er habe eine hinreichend starke Flotte, um den Kampf an zwei vollkommen isolierten Fronten zu beginnen, dann war für Honor in schmerzhaftem Ausmaß offensichtlich, dass das ONI die neue Republican Navy katastrophal unterschätzt hatte. Vielleicht schätzte Theisman seine Kampfkraft falsch ein, aber Honor glaubte nicht, dass er sich sehr irrte – zumal die Stärke der Royal Manticoran Navy durch die bitteren Flottenetatdebatten öffentlich dokumentiert war, ganz im Gegensatz zur Flottenstärke der Republik. Und anders als Jurgensen, Chakrabarti und Janacek wusste Theisman genau, was sein Gegner hatte.
Daran konnte Honor nun nichts ändern. Ohne neue Anweisungen von der Admiralität hatte sie in ihrem Kommandobereich jede Anpassung an Verteidigungsaufgaben durchgeführt, die ihr in den Sinn gekommen war. Nunmehr blieb ihr nichts weiter zu tun, als die Informationsbrocken, die man von der Hecate hatte retten können, der Admiralität zuzuleiten und zu hoffen, dass in der Heimat jemand die richtigen Schlüsse daraus zog.
Nicht nur, dass Sidemore Station dringend Verstärkungen benötigte.
Sie dachte einmal mehr über Trumans Bericht nach, und nagte geistig an der felsharten Schale ihres Dilemmas, während sie spürte, wie sich der bevorstehende Zusammenstoß so unaufhaltsam näherte wie zwei Bodenwagen, die auf Glatteis aufeinander zuschlitterten. Hätte Alice doch nur die Zweite Flotte gefunden! Dann hätte Honor wenigstens Janacek und Jurgensen Beweise vorlegen können. So aber verfügte sie lediglich über Indizien, und ihr war klar, schon allein die Tatsache, dass diese Indizien von ihr stammten, würde sie in Janaceks Augen unglaubwürdig erscheinen lassen. Wären Patricia Givens oder Thomas Caparelli noch in der Admiralität gewesen, hätte Honor sich deshalb keine Sorgen gemacht. Doch Chakrabarti und Jurgensen deckten Janacek den Rücken; von ihnen würde sich wohl keiner gegen seine Vorurteile verwahren, und darum …
Sie hielt in der entsetzlichen Heraufbeschwörung aller drohenden Desaster inne und kniff die Augen zusammen, denn ein neuer Gedanke schoss ihr durch den Kopf.
Warte mal, dachte sie. Warte mal ganz kurz, Honor. Janacek und seine Wasserträger handeln schließlich nicht in einem Vakuum … und die Royal Manticoran Navy ist nicht die einzige Raumstreitkraft, die mittendrin steckt. Es steht nicht nur für die Bündnispartner der Manticoranischen Allianz etwas auf dem Spiel. Wenn du deinen Plan umsetzt, und er erweist sich als falsch …
Nimitz riss den Kopf hoch, und Honor spürte seinen Wirbel an Emotionen, mit dem er auf ihre inneren Turbulenzen reagierte. Dann, als sie zu einer Entscheidung kam, legte er die Ohren an, und sie sah ihm in die Augen. Nimitz erwiderte den Blick und zuckte ganz langsam mit der äußersten Schwanzspitze. Er kostete die Entschlossenheit, die Honor plötzlich erfüllte. Der 'Kater stellte die Ohren auf, und seine Schnurrhaare zitterten, während er ihr das unverkennbare Bild eines breiten Grinsens vermittelte.
Sie lächelte grimmig und nickte.
Wenn es nicht funktionierte, blieb ihr schließlich immer noch eine andere Laufbahn.
 
 
 
 
»Und darum fürchte ich«, sagte Arnold Giancola in bedauerndem Ton, »dass ich die Antwort von Außenministerin Descroix in keiner Weise entgegenkommend nennen kann.«
Die lastende Stille in der Kabinettssitzung unterstrich die gewaltige Untertreibung, die er sich gerade gestattet hatte. Der Text von Descroix' Note war jedem Kabinettsmitglied vor der Sitzung in elektronischem Format zugänglich gemacht worden, sodass jeder genügend Zeit gehabt hatte, zu dem gleichen Schluss zu gelangen wie Giancola.
Freilich war der Wortlaut, den sie erhalten hatten, nicht ganz identisch mit dem des von Descroix gesandten Textes.
Hinter seinem bewusst besorgten Gesichtsausdruck verbarg Giancola ein zufriedenes Lächeln. Dass er Yves Grosclaude zum Botschafter auf Manticore bestellt hatte, zahlte sich weit besser aus als erwartet. Grosclaude und er hatten in Rob Pierres Außenministerium zusammengearbeitet, bevor Giancola wegen der Turner'schen Reformen ins Schatzamt zurückgerufen worden war. Sie hatten sich damals angefreundet, sie verstanden einander und teilten ein tief verwurzeltes, nicht zu beschwichtigendes Misstrauen gegen das Sternenkönigreich von Manticore. Trotz ihrer gemeinsamen Vergangenheit war Giancola sehr vorsichtig gewesen, bevor er Grosclaudes Ansichten sondiert hatte. Doch die alte Freundschaft und das gegenseitige Vertrauen hatten die Zeit überstanden. Darum war sich in Nouveau Paris niemand gewahr, dass es winzige Unterschiede zwischen der Note gab, die Grosclaude auf Manticore ausgehändigt worden war, und derjenigen, die Giancola in Nouveau Paris vorgelegt hatte.
Die Unterschiede sind wirklich winzig, dachte er. High Ridge und Descroix hatten fast genauso wie erwartet reagiert. Er hatte lediglich ein halbes Dutzend unwichtige Füllwörter entfernen müssen, und schon klang ihre Antwort noch ein wenig kompromissloser. Am besten jedoch war die manticoranische Reaktion auf den einen wirklich mehrdeutigen Satz, den er in den von Pritchart abgesegneten Entwurf des republikanischen Kommuniques eingeschmuggelt hatte.
»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Rachel Hanriot schließlich. »Mir ist klar, dass Manticore absichtlich versucht hat, die Friedensgespräche in die Länge zu ziehen. Aber wenn die Regierung High Ridge das fortsetzen will, weshalb formuliert sie dann plötzlich so unverhohlen aggressiv?«
»Ich stimme zu, dass es aggressiv klingt«, räumte Eloise Pritchart ein. »Andererseits muss man zugeben, dass unsere letzte Note an ihre Adresse auch recht steif gewesen ist. Offen gesagt, hatte ich die Geduld mit den Mantys verloren.« Sie lächelte dünn, die Topasaugen düster. »Ich will nicht sagen, dass mein Handeln nicht gerechtfertigt gewesen sei, aber der Tonfall, den Arnold und ich dem Sternenkönigreich gegenüber angeschlagen haben, dürfte sie schon hinreichend vor den Kopf gestoßen haben, um diese Reaktion teilweise zu erklären.«
»Bei aller Fairness, Madame Präsidentin«, warf Giancola ein, »ich bezweifle sehr, dass es wirklich unserer letzten Note bedurfte, um die Mantys ›vor den Kopf zu stoßen‹, wie Sie sagen. Sie sind von Anfang an davon ausgegangen, dass sie den Peitschenstiel in der Hand hielten. Von Anfang an haben die Manticoraner geglaubt, wir hätten letzten Endes keine andere Wahl, als ihre ach so großzügigen Bedingungen anzunehmen, und das hat man an ihrer Haltung gemerkt. Ich hatte vielleicht meine Zweifel an den unmittelbaren taktischen Konsequenzen, den Mantys eine derart scharf formulierte Note zu senden, aber in strategischer Hinsicht dürfte sie keinerlei Auswirkungen auf ihre Haltung gezeitigt haben. Wenn sie überhaupt etwas bewirkt hat, dann ihre grundsätzliche Arroganz und Unnachgiebigkeit ans Tageslicht zu zerren.«
»Vielleicht ist das so.« Thomas Theismans Stimme klang hart, und der Blick, mit dem er den Außenminister bedachte, zeugte nicht gerade von ungetrübter Freundlichkeit. »Gleichzeitig jedoch gibt es an dieser Note einen Punkt, der mir besonders bedeutsam erscheint.«
»Die Frage nach Trevors Stern?«, fragte Pritchart.
Theisman nickte. »Genau. Man fragt ausdrücklich, ob unsere Forderung, dass Manticore unsere prinzipielle Souveränität über die besetzten Sonnensysteme anzuerkennen hat, auch für Trevors Stern gilt. Mir erscheint es offensichtlich, dass wir dergleichen nicht angedeutet haben. Aber wenn ich mir unsere Note noch einmal ansehe, verstehe ich, dass man die Formulierung vielleicht falsch auslegen könnte. Wenn Manticore glaubt, wir wollten den Einsatz erhöhen, indem wir die Rückgabe eines Sonnensystems verlangen, das offiziell an das Sternenkönigreich angeschlossen ist, dann würde ich das eine recht bedrohliche Entwicklung nennen.«
»Im größeren Rahmen betrachtet, ist das nur eine von mehreren Dingen, die mir Sorgen bereiten«, entgegnete ihm Pritchart. »Wenn die Manticoraner sich jemals wieder zu ehrlichen Gesprächen mit uns an einen Tisch setzen, könnten wir alle Verständnisschwierigkeiten in ein, zwei Tagen aus dem Weg schaffen. Andererseits sehe ich durchaus, was Sie meinen.«
»Das Ganze hat noch eine andere Seite«, warf Dennis LePic ein. Der Justizminister klopfte auf die Kopie von Descroix' Note, die vor ihm auf dem Konferenztisch lag. »Manticore bittet um Klarstellung«, sagte er. »Das halte ich für wichtig. Erst recht, wenn man sich zudem die Passage anschaut, in der die Rede davon ist, die ›festgefahrene Frustration zu durchbrechen, die sich zwischen unseren Regierungen angestaut‹ hat.«
»Diese letzte Passage ist Augenwischerei, mit der sie sich in ein besseres Licht rücken wollen!«, rief Tony Nesbitt, der Handelsminister, und schnaubte geringschätzig. »Es klingt zwar gut, und wahrscheinlich rechnen sie damit, dass ihre Presse und die öffentliche Meinung darauf anspringt, aber es bedeutet doch eigentlich gar nichts. Ansonsten hätten sie auf unsere letzte Note mit einem Angebot reagiert, in dem sie wenigstens ein bisschen nachgeben.«
»Da könnten Sie natürlich Recht haben«, räumte LePic ein, doch sein Tonfall machte keinen Hehl daraus, dass er nichts dergleichen dachte. »Andererseits könnte der manticoranische Wunsch nach Klarstellung die verwundene Andeutung sein, dass ihnen diese Frage besonders wichtig ist und dass es tatsächlich einen gewissen Spielraum gibt. Wenn die Regierung High Ridge ihre Öffentlichkeit auf eine eventuelle Wiederaufnahme der Feindseligkeiten vorbereiten wollte, hätte sie diese Frage nicht aufgeworfen. Vielmehr hätten sie uns unterstellt, wir wollten die Rückgabe von Trevors Stern verlangen, und unsere ›Unverschämtheit‹ indigniert zurückgewiesen.«
»Das wäre gewiss möglich«, sagte Pritchart nachdenklich.
»Na ja, möglich wäre alles«, räumte Nesbitt ein. »Ich finde nur, manche Dinge sind wahrscheinlicher als andere.«
»Das ist uns allen klar«, versetzte LePic. Nesbitt funkelte ihn wütend an, doch weiter zu gehen war er unter Pritcharts kühlem Blick nicht bereit.
»Also gut«, sagte die Präsidentin. »Wir können natürlich den ganzen Tag lang hier sitzen und darüber streiten, was es nun bedeutet hat, aber ich glaube nicht, dass uns das weiterbringt. Wir sind uns alle einig, dass Manticore uns auf unsere letzte Note keine entgegenkommende Antwort gegeben hat, oder?«
Sie blickte am Konferenztisch in die Runde und sah nur Zustimmung. Tatsächlich wirkten die Minister, die sie von Anfang an gegen Giancola unterstützt hatten, noch ärgerlicher als die Anhänger des Außenministers. Pritchart fragte sich, wie viel davon echter Zorn auf die Mantys sei und wie viel Verdrossenheit darüber, in welchem Ausmaß sich Giancolas Vorhersagen bezüglich der Unnachgiebigkeit des Sternenkönigreichs als zutreffend erwiesen.
Sie zwang sich, einige Sekunden lang innezuhalten, um sich klar zu machen, welches Risiko durch so viel Zorn entstand. Wer wütend ist, denkt nicht klar. Ein wütender Mensch läuft Gefahr, übereilte Entschlüsse zu fällen.
»Andererseits«, brachte sie hervor, »haben Tom und Dennis Recht, wenn sie darauf hinweisen, dass sich in ihrer Frage nach Trevors Stern so etwas wie Offenheit zeigen könnte. Deshalb schlage ich vor, wir senden Manticore eine Antwort, in der wir die Souveränität über dieses spezielle Sonnensystem unwiderruflich an das Sternenkönigreich übertragen.«
Mehrere von Giancolas alten Kampfgefährten blickten rebellisch drein, doch der Außenminister selbst nickte, ein Sinnbild der Zustimmung.
»Und was ist mit dem Schlussabsatz?«, fragte LePic. »Sollen wir Notiz davon nehmen und ebenfalls unserem Wunsch Ausdruck verleihen, diese ›festgefahrene Frustration zu durchbrechen‹?«
»Davon würde ich abraten, wenn Sie mich fragen«, antwortete Giancola nachdenklich. LePic sah ihn misstrauisch an, und der Außenminister zuckte die Achseln. »Ich will nicht sagen, dass das eine schlechte Idee sei, Dennis; ich bin mir nur einfach nicht sicher, ob sie gut wäre. Wir haben uns einige Mühe gegeben, unserem Unmut Ausdruck zu verleihen, weil Manticore uns so lange hingehalten hat. Wenn wir dem Sternenkönigreich eine sehr knappe Note senden, eine, in der wir nur auf einen einzigen Punkt ihres Kommuniques eingehen …« Er tippte auf seinen Ausdruck von Descroix' Note. »In dieser Note lassen wir offensichtlich erkennen, dass wir uns jede Mühe geben, auf Manticores legitime Interessen einzugehen – und wirklich nur auf die legitimen, Dennis. Zugleich ignorieren wir, was Tony gerade ›Augenwischerei‹ genannt hat – damit stellen wir klar, dass wir durchaus den Willen zur Vernunft besitzen, aber keinesfalls von unserer Forderung zurückweichen, dass Manticore ernsthaft verhandeln muss. Je knapper unsere Note ausfällt, desto eher machen wir diese Punkte deutlich, besonders, wenn man bedenkt, wie lang unsere vorhergehenden Noten geworden sind.«
Pritchart musterte ihn mit einer Überraschung, die sie sorgsam verbarg. So sehr sie seinen Zielen auch misstraute, seine Argumentation war im Augenblick unwiderlegbar.
»Ich halte es für klüger, die manticoranischen Kommentare wenigstens zu bestätigen«, wandte LePic ein. »Meiner Ansicht nach kann es nicht schaden, wenn wir eine ausdrückliche Verbindung zwischen unseren Garantien für Trevors Stern und ihrem betonten Wunsch ziehen, die Verhandlung irgendwie voranzubringen.«
»Ich verstehe Ihren Standpunkt, Dennis«, versicherte Giancola ihm. »Sie könnten sogar Recht haben. Ich finde aber, wir haben an diese Leute schon so viele Wörter verschwendet, dass es an der Zeit ist, uns auf eine schonungslose Knappheit zurückzuziehen, um unsere Position zu unterstreichen. Besonders, wenn wir unsere Bereitschaft ausdrücken, einer ihrer Forderungen nachzugeben. Der Tempowechsel müsste zumindest frischen Wind in die Verhandlungen bringen.«
»Ich glaube, da könnte Arnold Recht haben«, sagte Pritchart. LePic blickte sie einen Augenblick lang an und zuckte mit den Schultern.
»Vielleicht«, räumte der Justizminister ein. »Ich nehme an, ich verbringe einfach zu viel Zeit mit Paragraphen und Beweisgründen. Dabei möchte man jede Mehrdeutigkeit vermeiden, also sagt man alles zweimal oder noch besser dreimal.«
»Also gut«, sagte Pritchart, »dann wollen wir mal sehen, wie kurz und knapp – aber natürlich in freundlichem Ton – wir uns fassen können.«
 
 
 
 
Arnold Giancola saß zurückgelehnt in seinem bequemen Bürosessel und musterte die kurze, bündige Botschaft auf dem Display. Sie war wirklich knapp und prägnant, und es durchrieselte ihn kalt, während er sie las – ein ungewohntes Gefühl, das sehr an Furcht erinnerte.
Er hatte nur eine einzige, winzige Veränderung vorgenommen: ein einziges kleines Wort gelöscht. Zum ersten Mal verspürte er dabei eine deutliche Unsicherheit. Von dem Augenblick an, in dem er beschlossen hatte, Pritcharts Außenpolitik zum Scheitern zu bringen, hatte er gewusst, dass dieser Moment in der einen oder anderen Ausprägung kommen würde, denn ihm war immer klar gewesen, dass er mit dem Feuer spielte. Nun aber war der Moment gekommen. Indem er seine Version der Note an Grosclaude sendete, legte er sich endgültig und unwiderruflich fest. Mochte die Änderung an sich nur winzig erscheinen, war sie doch alles andere als unbedeutend und ließe sich niemals als bloßer Versuch erklären, den Inhalt der Note zu verdeutlichen oder zu unterstreichen. Nach dem Absenden der Note gab es kein Zurück mehr, und wenn herauskäme, dass er die Formulierung der Präsidentin vorsätzlich geändert hatte, wäre seine politische Karriere für immer vorbei.
Eigenartig, dachte er, dass du an diesen Punkt gelangst … und noch immer kein Gesetz gebrochen hast. Vielleicht sollte es einen Paragraphen geben, der dem Außenminister ausdrücklich verbot, an der beschlossenen Formulierung einer diplomatischen Note weitere Änderungen vorzunehmen. Leider gab es keinen solchen Paragraphen. Durch ein unauffälliges, aber ausführliches Studium des entsprechenden Gesetzes hatte er sich dessen vergewissert. Er hatte zwar gegen ein Dutzend Vorschriften des Außenministeriums betreffs der Archivierung von Originaldokumenten verstoßen, doch ein guter Verteidiger würde anführen, es seien eben nur Vorschriften, keine vom Kongress verabschiedeten Gesetze, und als Außenminister könne er die Vorschriften seines Ministeriums jederzeit ändern. Um damit durchzukommen, brauchte er zwar noch immer einen ihm gewogenen Richter, doch zum Glück wusste er, wo er einen solchen Richter finden würde.
Nicht dass technische Fragen der Rechtmäßigkeit irgendeinen Unterschied ausmachen würden, jedenfalls nicht bei dem, was mit ihm persönlich geschähe, wenn sein Manöver scheiterte. Pritcharts Wut würde keine Grenzen kennen, und angesichts seiner Pflichtverletzung ihr gegenüber würde der Kongress sie eifrig unterstützen, wenn sie beschloss, ihn zu entlassen. Selbst jene Abgeordneten, die mit ihm einer Meinung waren, würden sich wie ausgehungerte Wölfe auf ihn stürzen.
Doch noch während er darüber nachdachte, wusste er, dass er sich von Zweifeln und von Unsicherheit nicht abhalten lassen durfte. Nicht jetzt noch. Dazu war er zu weit gekommen und hatte schon zu viel riskiert. Außerdem stand für ihn fest – da konnte Pritchart glauben, was sie wollte –, dass die Regierung High Ridge niemals zu ehrlichen Verhandlungen bereit wäre. Er, Arnold Giancola, half im Grunde nur dem Rest des Kabinetts dabei, dies ebenfalls zu erkennen. Wenn man so wollte, dachte er mit grimmiger Belustigung, half er sogar Pritchart dabei. Dennoch war die Wahrheit noch nicht im vollen Ausmaß erkannt worden.
Nein. Es war eine weitere Lektion vonnöten. Eine weitere manticoranische Provokation. Hanriot, LePic und Theisman hingen noch immer der Vorstellung an, dass sich irgendwie eine Übereinkunft erzielen lassen würde, wenn die Republik nur sorgfältig genug suchte und hinreichende Geduld bewies. Der Rest des Kabinetts näherte sich immer stärker Giancolas Position an – und Eloise Pritchart ebenfalls, wenn er sich nicht sehr irrte. Ihr gegenwärtiger Überdruss war jedoch kein Ersatz für die Willensstärke, die sie benötigte, um der Royal Manticoran Navy mit so viel Trotz ins Auge zu blicken, dass High Ridge zurückschreckte. Pritchart würde noch immer zurückzucken, noch immer die Chance vergeuden, ihre Ziele durchzusetzen. Deshalb war noch ein weiterer Schlag erforderlich, um die passende Krisenstimmung zu erzeugen, Pritcharts Schwäche zu offenbaren und das Kabinett hinter seiner Lösung zu konsolidieren.
Er warf einen letzten Blick auf den Wortlaut der Note, holte tief Luft und drückte die Taste, mit der er ihre Weiterleitung an Botschafter Grosclaude genehmigte.
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»Entschuldigen Sie, Sir.«
Mit einem Ausdruck höchster Verärgerung blickte Sir Edward Janacek auf. Sein Schreibersmaat stand in der offenen Bürotür, und die ärgerliche Miene des Ersten Lords erhitzte sich zur Gewitterschwüle. Der Mann war schließlich lange genug bei ihm, um zu wissen, dass er niemals unangekündigt das Büro betreten durfte, und schon gar nicht, wenn sein Vorgesetzter gerade mit dem neuesten Bericht einer Irren wie Harrington kämpfte.
»Was denn?«, bellte er so barsch, dass der Schreibersmaat zurückzuckte. Dennoch genügte sein Tonfall nicht, um ihn in die Flucht zu schlagen, und Janacek runzelte in einer Weise die Stirn, die ein Donnerwetter verhieß.
»Ich störe Sie nur höchst ungern, Sir«, sagte der Schreibersmaat eilig, »aber … Sie … Ich meine, Sie haben Besuch, Sir!«
»Was in Gottes Namen faseln Sie da?«, fuhr Janacek ihn wütend an. Für diesen Nachmittag stand nichts in seinem Terminkalender, abgesehen von dem Treffen mit Simon Chakrabarti, das jedoch erst für vier Uhr angesetzt war, und das wusste der Schreibersmaat genau. Er war schließlich der ungeschickte Idiot, der den Terminkalender des Ersten Lords zu führen hatte!
»Sir«, sagte der Schreibersmaat in fast verzweifeltem Ton, »Earl White Haven ist hier.«
Janacek sank ungläubig die Kinnlade, während der Schreibersmaat sich zurückzog wie ein sphinxianisches Chipmunk, das vor einer verfolgenden Baumkatze in seinen Bau flieht. Der Erste Lord hatte gerade die Hände auf den Schreibtisch gelegt, um sich vom Sessel zu erheben, als die Bürotür wieder aufging und ein hoch gewachsener, blauäugiger Mann in großem Dienstanzug hindurchtrat. Sein Jackett loderte regelrecht vor Ordensbändern.
Mit dem Klicken einer zuschnappenden Bärenfalle schloss Janacek den Mund, und der Unglaube in seinen Augen verwandelte sich in etwas weitaus Hitzigeres, während er das Äußere seines Besuchers auf sich wirken ließ. White Haven hatte jedes Recht, Admiralty House in Uniform zu betreten, und Janacek bezweifelte keine Sekunde lag, dass allein die vier Goldsterne am Kragen des Earls und die prangende Galaxie der Ordensbänder erklärten, weshalb der Schreibermaat den Admiral nicht abgewiesen hatte. Das konnte Janacek ihm nicht verübeln, und er biss die Zähne zusammen, während die Uniform auf ihn wirkte. In ihm weckte sie ein etwas anderes Gefühl als im Schreibermaat, denn wäre auch Janacek in Uniform gewesen, hätten an seinem Kragen nur drei Sterne geglänzt, und zu seiner Zeit als aktiver Offizier sogar nur zwei.
Das aber spielte in diesem Büro keine Rolle, rief er sich zu Bewusstsein, und statt sich ganz zu erheben, ließ er sich in den Sessel zurücksinken. Absichtlich verweigerte er White Haven die Höflichkeit, sich zu erheben, um ihn zu begrüßen, und er empfand Genugtuung, als er in den eisblauen Augen des Earls Zorn aufblitzen sah.
»Was wollen Sie?«, fuhr er White Haven beinahe an.
»Wie ich sehe, verschwenden Sie noch immer keinen Anstand an Ihre Gäste«, stellte White Haven fest.
»Besucher, die mit Höflichkeit behandelt werden wollen, sollten so höflich sein, sich von meinem Schreibersmaat einen Termin geben zu lassen«, entgegnete Janacek in unverändert barschem Ton.
»Der sicher alle Arten von Gründen gefunden hätte, warum Sie mich einfach nicht in Ihren Terminkalender zwängen können.«
»Womöglich«, knurrte Janacek. »Aber wenn Sie schon meinen, dass ich mich weigere, Sie zu empfangen, warum haben Sie es dann nicht als zarten Hinweis genommen, mich zum Teufel noch mal in Ruhe zu lassen?«
Hamish Alexander setzte zu einer schroffen Erwiderung an, zwang sich jedoch zu schweigen und holte stattdessen tief Luft. Er fragte sich, ob Janacek auch nur vermutete, was für einen kindisch bockigen Anblick er bot. Andererseits war der Erste Lord nie anders zu ihm gewesen, deshalb konnte er kaum behaupten, das Verhalten Janaceks überrasche ihn. Und wenn er ganz ehrlich war, musste er zugeben, dass Janacek stets das Schlimmste aus ihm hervorgelockt hatte. Es war, als bräuchten sie einander nur zu begegnen, um in eine Streitkultur zurückzuverfallen, die auf den Spielplatz einer Grundschule gepasst hätte.
White Haven aber war sich dessen wenigstens bewusst, und daraus entstand ihm eine gewisse Verantwortung, wenigstens zu versuchen, sich wie ein Erwachsener zu benehmen. Er ahnte zwar, dass er über das Problem, das ihn hergeführt hatte, höchstwahrscheinlich nicht vernünftig mit Janacek würde reden können, doch war ihm die Sache zugleich viel zu wichtig, als dass er sich von Janaceks Temperament provozieren lassen durfte.
»Hören Sie«, sagte er nach einem Augenblick in vernünftigem Ton, »wir mögen uns nicht. Haben wir nie, werden wir nie. Ich sehe keinen Sinn darin, etwas anderes zuzugeben, schon gar nicht, wenn keine Zeugen zugegen sind.« Er lächelte schmal. »Aber ich versichere Ihnen, ich wäre nicht hier, wenn ich den Grund meines Kommens nicht für so wichtig hielte, dass ich den Streit auf mich nehmen will, in den Sie und ich jedes Mal regelmäßig verfallen.«
»Ich bin sicher, ein Mann Ihrer wohl bekannten Brillanz und Ihres hoch gelobten Intellekts hat sehr viel zu tun«, entgegnete Janacek sarkastisch. »Was könnte mich wohl so wichtig machen, dass Sie Ihre kostbare Zeit in meinem Büro verschwenden?«
Erneut setzte White Haven zu einer hitzigen Erwiderung an, nur um sie sich zu verbeißen.
»Ich hätte tatsächlich einiges zu erledigen«, räumte er ein. »Aber nichts davon ist so wichtig wie der Grund meines Hierseins. Wenn Sie mir zehn Minuten Ihrer Zeit schenken, ohne dass wir uns gegenseitig anfahren wie zwo Spielplatzrabauken, dann können wir das Thema vielleicht abhaken, und ich kann gehen.«
»Mir ist alles recht, was zu diesem Ergebnis führt«, schnaubte Janacek. Er neigte den Sessel nach hinten und lenkte dadurch absichtlich die Aufmerksamkeit darauf, dass er seinem ›Gast‹ keinen Platz anbot. »Was haben Sie denn auf dem Herzen, Mylord?«
»Silesia«, sagte White Haven knapp, die Augen hart, als Janacek ihn vor seinem Schreibtisch stehen ließ wie einen Subalternoffizier, den er zum Rapport bestellt hatte. Der Earl erwog, Janacek die Stirn zu bieten und sich trotzdem zu setzen. Doch stattdessen ermahnte er sich noch einmal, dass einer von ihnen sich schließlich wie ein Erwachsener benehmen müsse.
»Ach ja, Silesia.« Janacek grinste gehässig. »Admiral Harringtons Kommando.«
Was er damit andeutete, war kristallklar, und White Haven empfand frische, weiß glühende Wut. Sie gleich im Keime zu ersticken war weit schwieriger, doch es gelang ihm – knapp –, und er zwang sich dazu, nur dazustehen und den Ersten Lord mit kalten Blicken zu durchbohren.
»Also«, sagte Janacek schließlich mit einer Stimme, die gereizt klang vom eisigen Gewicht des berüchtigten Alexander-Funkelns, »was ist mit Silesia?«
»Ich mache mir Sorgen, was die Republik dort draußen vorhaben könnte«, entgegnete White Haven tonlos, und Janaceks Gesicht verdunkelte sich vor Zorn.
»Und wie, wenn ich fragen darf«, knirschte er, »kommen Sie zu der Annahme, dass die Republik irgendetwas in Silesia vorhat, Mylord?«
»Privatkorrespondenz«, antwortete White Haven knapp.
»›Privatkorrespondenz‹ von Admiral Harrington, nehme ich an.« Janaceks Augen waren hart geworden wie Feuerstein. »Korrespondenz, in der sensible Informationen an einen Offizier weitergegeben werden, der aufgrund der Sicherheitsvorschriften gar nicht davon erfahren müsste und überdies nicht einmal aktiv ist!«
»Sicherheitserwägungen spielen hier keine Rolle«, gab White Haven zurück. »Die Informationen, die mir die Herzogin von Harrington mitgeteilt hat, unterlagen nie der Geheimhaltung, und das tun sie auch jetzt nicht. Selbst wenn es so wäre, Mylord, würden Sie wohl feststellen, dass meine Unbedenklichkeitsbescheinigungen als Geheimnisträger nach wie vor in Kraft sind. Und als Angehöriger des Flottenausschusses im Oberhaus habe ich ›fundierte Gründe, davon zu erfahren‹ – Gründe, die die übliche Struktur der Navy übersteigen.«
»Fangen Sie bloß nicht mit technischen Haarspaltereien an, Mylord!« Janacek sah ihn hasserfüllt an.
»Das sind keine Haarspaltereien. Und wie wir beide wissen, spielt es hier auch überhaupt keine Rolle, ob die Herzogin von Harrington nun eine Sicherheitsvorschrift gebrochen hat oder nicht. Wenn Sie das glauben, sollten Sie wohl entsprechende Anklagen einbringen. Ich würde es Ihnen nicht empfehlen, denn wir beide wissen, wozu das führen würde. Aber die Entscheidung liegt selbstverständlich bei Ihnen. Wichtig ist im Augenblick nur, wie Sie auf ihren Bericht zu reagieren gedenken.«
»Das ist nicht Ihre Angelegenheit, Mylord«, entgegnete Janacek.
»Da irren Sie sich«, widersprach White Haven ihm rundweg. »Soweit ich weiß, sind Sie dem Premierminister verantwortlich, nicht aber der Königin. Ihre Majestät befindet sich aber ebenfalls im Besitz besagter Informationen.« Janacek riss die Augen auf, und der Earl fuhr in unverändertem, geradezu roboterhaftem Ton fort: »Ich bin hier nicht nur aus eigenem Antrieb, sondern auch auf Geheiß Ihrer Majestät. Wenn Sie daran zweifeln, Mylord, so bitte ich Sie, im Mount Royal Palace anzurufen und die Königin danach zu fragen.«
»Wie können Sie es wagen?« Endlich erhob sich Janacek, stützte sich mit geballten Fäusten auf die Tischplatte und beugte sich vor. »Wie können Sie es wagen, mich erpressen zu wollen?«
»Wer redet hier von Erpressung?«, herrschte White Haven ihn an. »Ich habe Sie lediglich informiert, dass auch die Queen erfahren will, was die Admiralität wegen der silesianischen Lage zu unternehmen gedenkt.«
»Wenn sie das wissen möchte, gibt es angemessene Wege, auf denen sie sich erkundigen kann«, fuhr Janacek ihn an. »Aber so nicht!«
»Leider«, erwiderte White Haven eisig, »scheinen die ›angemessenen Wege‹ heutzutage ein wenig … verstopft zu sein.« Er lächelte wieder mit kalten Augen. »Stellen Sie sich einfach vor, das wäre ein Gordischer Knoten, und ich bin Alexander, Mylord.«
»Lecken Sie mich am Arsch!«, zischte Janacek ihn an. »Wie können Sie es wagen, in mein Büro zu spazieren und mich zur Rede zu stellen! Sie glauben vielleicht, Sie wären Gottes Geschenk an die beschissene Navy, aber für mich sind Sie nur ein pissiger Admiral ohne Kommando unter vielen!«
»Ihre Ansichten über mich beeindrucken mich kein bisschen«, entgegnete White Haven verächtlich. »Und ich warte noch immer auf eine Antwort für Ihre Majestät.«
»Fahren Sie zum Teufel!«, knurrte Janacek.
»Nun gut«, sagte White Haven, indem er jedes Wort einzeln betonte. »Wenn das Ihr letztes Wort ist, gehe ich und übermittle es Ihrer Majestät. Die dann, da bin ich mir sicher, eine Pressekonferenz einberufen wird, in der sie die Medien darüber informiert, wie zuvorkommend ihr Erster Lord der Admiralität sie behandelt.« Sein Lächeln wirkte kälter denn je. »Irgendwie, Mylord, glaube ich nicht, dass der Premierminister Ihnen sehr dankbar sein wird.«
Er wandte sich ab und marschierte mit langen Schritten zur Tür. Janacek durchfuhr eine plötzliche Panik. Sie genügte zwar nicht, um seine Wut zu ersticken, aber immerhin war sie stark genug, um zu ihm durchzudringen.
»Warten Sie«, sagte er rau. White Haven blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Sie haben nicht das geringste Recht, von mir eine Stellungnahme zu verlangen. Und Ihre Majestät ist sich des Dienstwegs bewusst, über den sie, eine offizielle Anfrage an mich herantragen müsste. Wenn Sie allerdings wirklich so weit gehen würden, derart sensible Angelegenheiten den Medien vor die Füße zu werfen, obwohl das der äußeren Sicherheit und dem diplomatischen Ansehen des Sternenkönigreichs schaden könnte, dann bleibt mir wohl keine andere Wahl, als Ihnen zu sagen, was Sie hören wollen.«
»Wir dürften unterschiedlicher Ansicht sein, was genau den Schaden davonträgt, wenn ich mich an die Presse wende«, entgegnete White Haven kühl, »aber davon abgesehen stimme ich Ihnen zu, Mylord, was ungewöhnlich genug ist.«
»Was genau wollen Sie wissen?«, knirschte Janacek.
»Ihre Majestät«, betonte White Haven, »würde gern erfahren, wie die Admiralität offiziell auf den Bericht der Herzogin von Harrington reagiert – auf den Bericht über die havenitische Flottenaktivität in Silesia.«
»Im Augenblick lautet die amtliche Reaktion der Admiralität, dass der Bericht der Kommandeurin von Sidemore Station zu wenig Einzelheiten enthält, um irgendwelche definitiven Schlussfolgerungen zu ziehen.«
White Haven zog die Brauen hoch. »Wie bitte?«
»Wir – oder Admiral Harrington – wissen nur«, versetzte Janacek, »dass ein einzelner republikanischer Zerstörer ein bewaffnetes Hilfsschiff der Silesianischen Navy angegriffen hat – oder von letzterem angegriffen wurde. Besagtes Hilfsschiff wird zudem von einem manticoranischen Offizier auf Halbsold befehligt, der vor vierzig T-Jahren aus gutem Grund sein Schiffskommando verloren hat. In dem Gefecht wurde nahezu die gesamte Besatzung des Zerstörers massakriert. Und der Kommandant des Hilfsschiffs hat der Herzogin fragmentarische Daten übergeben, die er angeblich aus den Computern des Zerstörerwracks geborgen hat.«
White Haven starrte ihn an, als fehlten ihm vorübergehend die Worte. Dann riss er sich beinahe sichtbar zusammen.
»Wollen Sie andeuten, dass Admiral Bachfisch die ganze Angelegenheit aus einem nur ihm bekannten, geradezu machiavellistischen Grund erfunden hätte?«, fragte er.
»Ich deute nur an, dass wir im Moment absolut nichts sicher wissen«, entgegnete Janacek. »Mir fällt zwar kein Grund ein, weshalb Bachfisch irgend so etwas erfunden haben sollte, aber das heißt noch lange nicht, dass ich diese Möglichkeit ausschließen kann. Der Mann trägt seit vierzig Jahren keine manticoranische Uniform mehr, und er hat sie auch nicht gerade freiwillig ausgezogen, oder? Als er die Uniform der Königin trug, hat er einen gewaltigen Bock geschossen – unter sehr ähnlichen Umständen, möchte ich anfügen. Ich sehe überhaupt keinen Grund, weshalb ihm das Gleiche nicht wieder passiert sein soll. Wie auch immer, zweifellos ist er immer noch sauer über das Ende seiner Laufbahn. Dadurch wäre er der ideale Mittelsmann für jemanden, der uns gezielt Falschinformationen unterschieben will.«
»Das ist doch absurd«, schnaubte White Haven. »Selbst wenn er das vorhatte – und sich dafür sogar beide Beine wegschießen ließ, um seiner ›Geschichte‹ eine größere Authentizität zu verleihen –, haben die Herzogin von Harrington und ihr Stab die Daten begutachtet und die überlebenden Besatzungsmitglieder unabhängig vernommen.«
»Ja, und eine Kampfgruppe ausgeschickt, um den Stern zu untersuchen, an dem diese hypothetische ›Zwote Flotte‹ angeblich stationiert sein sollte«, gab Janacek zurück. »Aber gefunden hat man nichts, oder?«
»Was aber überhaupt nichts beweist«, erwiderte White Haven. »Es gibt zahllose Gründe, warum sich eine Flotte, die Befehl hat, unentdeckt zu bleiben, an einen anderen Standort verlegt.«
»Natürlich. Und genau das will Theisman uns glauben machen.«
»Theisman? Wollen Sie damit sagen, der Kriegsminister der Republik hätte mit Vorbedacht einen Zerstörer samt Besatzung geopfert, nur um uns zu überzeugen, dass er sich auf kriegerische Handlungen gegen uns vorbereitet?«
»Natürlich nicht!«, fauchte Janacek. »Es war überhaupt nicht vorgesehen, dass der Zerstörer beschädigt wird. Theisman hat aber erwartet, dass das Schiff bemerkt und verfolgt wird. Warum sollte er sonst so offensichtlich zwo Flottenzerstörer in die Umlaufbahn um den einzigen Planeten im ganzen Sektor gesetzt haben, der eine diplomatische Niederlassung besitzt? Ein Sonnensystem, das von unseren Patrouillenschiffen regelmäßig angelaufen wird?« Der Erste Lord verzog höhnisch das Gesicht. »Wenn die Havies wirklich so verdammt entschlossen gewesen wären, ›verdeckt‹ zu operieren, dann hätten sie doch sicher auch etwas Unauffälligeres als zwo Zerstörer finden können, meinen Sie nicht auch?«
»Und welchen Zweck hätte es, sich entdecken und verfolgen zu lassen?«, fragte White Haven, trotz seiner brühend heißen Wut fasziniert.
»Theisman will uns damit genau das Gleiche vorgaukeln wie Admiral Harrington«, sagte Janacek in einem geduldigen Ton, wie man ihm einem Kleinkind gegenüber anschlägt. »Unsere Beziehungen zur Republik gehen konstant den Bach hinunter. Das wissen Sie so gut wie ich. Theisman ist sich seiner Sache längst nicht sicher, trotz all seiner öffentlichen Erklärungen, wie sehr er in die Kampfkraft seiner Navy vertraut. Also schickt er seine beiden Zerstörer mit dem Befehl nach Silesia, unsere Aufmerksamkeit dorthin zu ziehen und uns davon zu überzeugen, dass er Verbände in die Konföderation verlegt, um Sidemore anzugreifen. Offenbar will er uns verleiten, weitere Geschwader nach Silesia zu senden, um uns an entscheidender Stelle zu schwächen, sollte der Waffenstillstand scheitern.«
»Ich verstehe.« Einige Sekunden lang musterte White Haven schweigend den Ersten Lord, dann schüttelte er den Kopf. »Und wie genau sollten diese Zerstörer uns exakt zu dieser Annahme verleiten?«
»Indem sie sich zu einem passenden Sonnensystem verfolgen lassen – genau wie diese Hecate. Zweifellos hoffte sie, eines unserer Kriegsschiffe hinter sich herzulocken. Wäre ihr das gelungen, hätte sie ›plötzlich‹ bemerkt, dass sie beschattet wird, und wäre von dem Stern abgedreht, auf den sie uns eigentlich aufmerksam machen wollte. Unser Schiff wäre ihr weiter gefolgt, bis sie es entweder abgeschüttelt hätte oder nach Horus zurückgekehrt wäre, um ›neue Befehle‹ zu holen. In beiden Fällen konnte man sich darauf verlassen, dass Admiral Harrington und ihr Stab die richtigen Schlüsse zögen, sobald der Zwischenfall Sidemore gemeldet würde.
Aber wie sich herausstellte, wurde die Hecate von einem Schiff verfolgt, das wie ein typischer silesianischer Frachter aussah, und der Kommandant dachte nun, ihm böte sich eine noch bessere Gelegenheit, seine Falschinformation an die richtigen Leute zu bringen. Die Havies wollten Bachfischs Schiff offensichtlich entern, ein paar Andeutungen zu machen und sie dann mit dem strengen Befehl wieder freizulassen, sich dem Marsh-System nicht zu nähern. Selbstverständlich hätte jeder silesianische Händler sofort die Möglichkeit erkannt, uns die Informationen zu verkaufen, und sich gleich auf den Weg zu Admiral Harrington gemacht!«
»Und die Daten, die Admiral Bachfisch aus den Computerspeichern geborgen hat?«, fragte Whitc Haven.
»Eine reine Notfallvorkehrung«, antwortete Janacek im Brustton der Überzeugung. »Die Hecate sollte nie gekapert oder vernichtet werden, aber die Planer müssen damit gerechnet haben, dass sie das Pech hätte, die Aufmerksamkeit eines Schweren Kreuzers oder Schlachtkreuzers zu erregen. Bei unserem Kompensatorvorteil durfte sie sich nicht darauf verlassen, ihnen entkommen zu können, deshalb hat man der Crew eine Tarngeschichte eingetrichtert und die Computerspeicher mit ein paar mehrdeutigen Hinweisen auf eine ›Zwote Flotte‹ gespickt. Vermutlich sollte das Ganze so aussehen, als hätte die Crew noch versucht, die Speicher zu löschen, wäre aber nicht ganz damit fertig geworden.« Er zuckte mit den Schultern. »Als die Hecate es vermasselte und Bachfischs Schiff für einen normalen Frachter hielt, fand jemand noch die Zeit, den Notplan auszuführen, bevor er starb.«
»Und Sie glauben wirklich irgendetwas davon?«, fragte White Haven fast im Plauderton, und Janacek schwoll an vor Zorn.
»Aber selbstverständlich!« Er schüttelte wütend den Kopf. »Natürlich irren wir uns vielleicht in dem einen oder anderen Detail. Aber es kann nicht sein – auf keinen Fall –, dass Theisman tatsächlich eine Streitmacht, die so stark ist, wie Harrington annimmt, dermaßen weit entfernt vom entscheidenden Kriegsschauplatz stationiert! Ich bezweifle nicht, dass der havenitische Operationsplan geplatzt ist. Ich glaube ganz bestimmt nicht, dass die Havies eine ganze Zerstörerbesatzung geopfert haben, nur um uns zu überzeugen, dass ihre Informationen echt sind! Aber das Einzige, was auch nur annähernd Sinn ergibt, ist, dass die Fahrt der Hecate Teil eines komplizierten Ablenkungsmanövers war.«
»Und Sie haben nicht vor, sich davon ablenken zu lassen, nicht wahr?«
»Nein, Mylord, ganz bestimmt nicht«, erwiderte Janacek tonlos und starrte White Haven unnachgiebig in die Augen.
»Mylord«, sagte White Haven leise, »haben Sie denn auch bedacht, was dieses von Ihnen angenommene Täuschungsmanöver noch bedeuten würde?«
»Was meinen Sie damit?«, fuhr Janacek ihn an.
»Falls die Herzogin von Harrington Recht hat und es stimmt tatsächlich, dass eine derart starke havenitische Streitmacht nach Silesia gesandt worden ist, dann kann es dafür nur einen Grund geben: dass man Sidemore Station angreifen und ihren Kampfverband vernichten will. Das wäre eindeutig eine kriegerische Handlung, und wir würden entsprechend darauf reagieren – überall, nicht nur in Silesia. Daraus folgt eindeutig, dass Haven die Wiederaufnahme der Feindseligkeiten erwägt. Wenn die Republik willens ist, dies in einem Gebiet zu tun, das so weit von unserem strategischen Zentrum entfernt ist wie Silesia, dann wird sie das erst recht auch ein wenig näher an der Heimat tun.
Selbst wenn Sie annehmen, dass die Havies uns zur Aufspaltung unserer Kräfte verleiten wollen, weist dies doch eindeutig darauf hin, dass sie planen, irgendwo aktiv gegen uns vorzugehen. Jede Verteilung, zu der wir uns durch Ihren Falschinformationsversuch verleiten ließen, wäre nur zeitweilig. Wenn wir binnen einiger Wochen keine weitere Spur dieser ›Zwoten Flotte‹ fänden – bestenfalls würden wir uns zwo Monate Zeit lassen –, würden wir die Verstärkungen zurückrufen, die wir dorthin geschickt haben. Und dann wäre alles wieder beim Alten. Das weiß Theisman so gut wie wir. Glauben Sie mir, der Mann ist ein ausgezeichneter Stratege.
Wenn die Täuschung also nur vorübergehend ist, müsste man sich fragen, warum er sich überhaupt die Mühe macht – es sei denn, er wollte die zeitweilige Ablenkung für einen Angriff hier ausnutzen.«
»Entscheiden Sie sich«, entgegnete Janacek gehässig.
»Als Sie hier hereingekommen sind, wollten Sie Verstärkungen für Sidemore verlangen. Jetzt sagen Sie, wir würden Theisman in die Hände spielen, wenn wir sie schickten.«
»Ich sage gar nichts dergleichen«, fuhr White Haven ihn an. »Ich weise nur darauf hin, dass Ihre Analyse auch dann die Gefahr eines havenitischen Angriffs unterstreicht, wenn sie zutreffend wäre – was ich keinen Augenblick lang glaube. Wenn die Herzogin von Harrington Recht hat, dann wird die Gefahr nicht nur unterstrichen, sondern bestätigt!«
»Die Spannungen nehmen zweifellos zu«, entgegnete Janacek; er biss jedes einzelne Wort ab, als kaute er an einer Eisenstange. »Die Gefahr, dass die Feindseligkeiten wieder ausbrechen, ist momentan größer als seit langem. Wenn Sie von mir hören wollen, dass die Unterbrechung unserer Bauprogramme ein Fehler gewesen sei, gebe ich das inoffiziell zu. Aber nichts, was das ONI herausgefunden hat, überzeugt mich davon, dass die Republican Navy es sich leisten kann, uns im Gefecht gegenüberzutreten.«
»Und wenn die Havies Ihrer Einschätzung widersprechen?«
»Dann sind sie vielleicht dumm und müssen es auf die harte Tour herausfinden.«
»Werden Sie wenigstens eine höhere Bereitschaftsstufe für die Systemvorposten und Stationskommandeure anordnen und Trevors Stern verstärken?«, wollte White Haven wissen.
»Unsere Systemvorposten und Stationskommandeure sind immer auf einer hohen Bereitschaftsstufe«, schoss Janacek zurück. »Was Trevors Stern angeht, so ist der Posten – wie Sie genau wissen – bereits außerordentlich stark, und die Terminus-Forts sind einsatzbereit und voll munitioniert. Wenn wir die Dritte Flotte zu diesem Zeitpunkt weiter verstärken, würde das die Spannungen zwischen Manticore und der Republik nur erhöhen, ohne die Sicherheit des Systems nennenswert zu steigern.«
»Sie wollen mir damit sagen, dass es für Sie politisch nicht opportun ist, unsere Kommandeure zu alarmieren und die Dritte Flotte zu verstärken?«
»Im Grunde ja«, antwortete Janacek, ohne mit der Wimper zu zucken, und White Haven starrte ihn an – mehrere Sekunden lang. Offensichtlich war der Erste Lord fest entschlossen, sich nicht beeinflussen zu lassen, und der Earl schüttelte schließlich den Kopf.
»Wissen Sie«, sagte er mit beiläufiger, fast freundlicher Stimme, »hätte ich das nicht mit eigenen Ohren gehört, ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass Sie im Alter noch dümmer werden.«
Janaceks ohnedies zornrotes Gesicht nahm einen beunruhigenden Purpurton an. Seine Kiefer mahlten, als würde sein Mund unabhängig darum kämpfen, Worte hervorzubringen, die sein erzürntes Gehirn noch nicht ganz auszusenden vermochte. White Haven blickte ihn zwei bis drei Atemzüge an, dann schüttelte er wieder den Kopf.
»Offensichtlich ist es sinnlos, Sie zu Verstand bringen zu wollen«, sagte er, die Stimme kalt vor Verachtung. »Guten Tag.«
Und er war schon aus dein Büro stolziert, bevor Janacek die Sprache wieder fand.
 
 
 
 
»Edward, ich finde, wir sollten ernsthaft darüber nachdenken, Sidemore zu verstärken«, sagte Admiral Chakrabarti.
»Völlig ausgeschlossen!«, fauchte Janacek und funkelte ihn an, während er sich fragte, wie viel der Erste Raumlord wohl über sein ›Gespräch‹ mit White Haven gehört hatte.
Chakrabarti erwiderte gleichmütig seinen Blick, und Janacek riss die Hände hoch.
»Und wo sollen wir diese Verstärkungen Ihrer Meinung nach hernehmen?«, verlangte er zu erfahren. »Besonders nach der Note, die wir Pritchart soeben zugesandt haben? Wenn Theisman und sie so dumm sind, nach Erhalt die Verhandlungen abzubrechen, dann muss jedes einzelne Schiff, das wir haben, hier bei uns sein und nicht in Silesia!«
»In dem Fall«, sagte Chakrabarti, »sollten wir der Herzogin von Harrington neue Anweisungen erteilen.«
»Was für neue Anweisungen?«, knurrte Janacek.
»Anweisungen, den Andermanern zum Teufel noch mal zu geben, was immer sie wollen!«, versetzte Chakrabarti mit höchst ungewohnter Schroffheit.
Janacek starrte ihn ungläubig an. »Wie bitte?«, fragte er.
»Ich habe Sternhafens Version des Vorfalls im Zoraster-System gelesen«, erklärte Chakrabarti. »Ganz offensichtlich hat er sich diese Version von vorn bis hinten aus den Fingern gesaugt. Dass er Harringtons Angebot einer gemeinschaftlichen Untersuchung ablehnt, schlägt in die gleiche Kerbe. Meiner Ansicht nach bereitet das Kaiserreich eindeutig größere territoriale Forderungen in Silesia vor. Ich glaube, der Kaiser würde auch einen offenen Konflikt mit dem Sternenkönigreich in Kauf nehmen, um von uns die nötigen Konzessionen zu erhalten. Gustav XI. benutzt den Zwischenfall, um uns zur Duldung zu zwingen, anstatt weitere Eskalationen zu riskieren. Ich wäre nicht im Geringsten erstaunt, wenn er wegen der wachsenden Spannungen zwischen der Republik und uns annimmt, dass wir Sidemore nicht verstärken können – und damit läge er zufälligerweise sogar richtig.«
»Nach allem, was Admiral Jurgensen herausgefunden hat, bringen sich die Andermaner noch immer in Position«, widersprach Janacek.
»Bei allem schuldigen Respekt gegenüber Jurgensen«, entgegnete Chakrabarti in einem nicht sonderlich respektvollen Ton, »ich glaube, er liegt falsch. Genauer gesagt denke ich, dass die Andermaner mit ihrer Aufstellung viel weiter sind, als er annimmt. Ich sehe keine andere Erklärung, weshalb sich Sternhafen derart auf den Zoraster-Zwischenfall gestürzt haben sollte. Dazu kommt diese leidige Hecate-Affäre. Ich weiß« – er winkte ab –, »Jurgensen hält die ganze Sache für ein Ablenkungsmanöver. Vielleicht hat er Recht, vielleicht aber auch nicht. Ganz gleich aber, was die Republik jetzt plant, unser Problem mit den Andys bleibt davon unberührt. Es sei denn natürlich, Harrington hat Recht und dort draußen treibt sich tatsächlich eine havenitische Flotte herum. Dann ist die Lage ungleich bedrohlicher.
Ich wiederhole es noch einmal, Edward. Meiner Ansicht als Erster Raumlord nach müssen wir entweder Sidemore beträchtlich verstärken oder der Stationskommandeurin neue Befehle zuleiten, in denen wir stark einschränken, was sie mit ihren Kräften bewerkstelligen soll.«
»Ich glaube nicht, dass das politisch durchführbar wäre«, entgegnete Janacek langsam. »Nicht jetzt. Nicht während wir gegenüber der Republik bereits in einer solch schwierigen Lage sind. Selbst wenn Theisman uns dazu gar nicht verleiten will, wäre es ein allzu umfassendes Eingeständnis von Schwäche.«
»Es wäre ein Zugeständnis an die Wirklichkeit«, erwiderte Chakrabarti knapp.
»Nein, es steht völlig außer Frage«, sagte Janacek bestimmt.
»In diesem Fall«, entgegnete Chakrabarti, »sehe ich keine andere Möglichkeit, als vom Amt des Ersten Raumlords zurückzutreten.«
Janacek starrte ihn mit grenzenlosem Unglauben an.
»Das kann nicht Ihr Ernst sein!«
»Ich fürchte doch, Edward«, sagte Chakrabarti kopfschüttelnd. »Ich behaupte nicht, deshalb glücklich zu sein, denn das bin ich nicht. Seit Monaten liege ich Ihnen in den Ohren, wir hätten zu viele Waldbrände. Meiner Ansicht nach müssen wir unsere Verpflichtungen einschränken und unsere Kräfte neu ordnen. Mittlerweile bedauere ich es zutiefst, solch starke Einschnitte unserer Flottenstärke unterstützt zu haben.«
»Ein bisschen spät, um im Nachhinein plötzlich zu Weisheit zu gelangen!«, fuhr Janacek ihn an.
»Jawohl, das ist richtig«, stimmte Chakrabarti ihm zu. »Wüsste ich heute nur das, was ich damals wusste, würde ich wahrscheinlich wieder die gleiche Entscheidung treffen. Ich wollte auch nur sagen, dass wir allein wegen dieses Flottenabbaus heute nicht die nötige Stärke besitzen, um an einen Zwo-Fronten-Krieg denken zu können. Genau das aber droht uns, wenn die Andys uns von vorn anschieben und wir zurücktaumeln und mit dem Rücken gegen eine feindselige Republik prallen. Ich weiß nicht, was mit Ihnen ist, aber ich übernehme nicht die Verantwortung dafür, wenn wir uns in einer solchen Lage wiederfinden. Entweder entscheidet die Regierung, die Anweisungen der Herzogin von Harrington zu ändern, sodass wir einen Teil ihrer Schiffe nach Hause holen können, oder ich fürchte sehr, Sie müssen sich einen neuen Ersten Raumlord suchen.«
»Aber –«
»Nein, Edward«, unterbrach Chakrabarti ihn nachdrücklich. »Wir müssen unsere Kräfte zusammenziehen. Entweder berufen wir den Großteil von Kampfverband Vierunddreißig von Sidemore ab, oder wir finden woanders die nötigen Schiffe, um unsere Systemposten zu verstärken. Oder ich trete zurück.«
»Aber wir haben nirgendwo Schiffe!«
»Es gibt immer noch Grayson«, entgegnete Chakrabarti mit klangloser Stimme.
»Nein! Nein, ich weigere mich, diese Bastarde von Neobarbaren um Hilfe anzubetteln!«
»Ich weiß, dass Sie ihnen nicht trauen, ich weiß, dass Sie die Graysons nicht mögen. Verdammt, ich kann sie selber nicht leiden!« Chakrabarti lachte bellend. »Aber Grayson hat die nötige Flottenstärke, um unsere Verbände in den besetzten Systemen so weit zu verstärken, dass die Republik es sich noch einmal überlegt … wenn Grayson uns überhaupt den Gefallen tut.«
Janacek biss die Zähne zusammen und funkelte den Ersten Raumlord wütend an. Nach der Konfrontation mit White Haven lagen seine Nerven blank. Zudem war er seither entschlossen, diesem überheblichen, scheinheiligen, besserwisserischen Hundesohn ein für alle Mal zu beweisen, dass er nicht unfehlbar war. Und dass die Admiralität nicht nach seiner und seines kostbaren ›Salamanders‹ Pfeife tanzte wie damals, als Morncreek noch Erster Lord war.
Und jetzt das. Chakrabarti hatte leicht reden vorzuschlagen, zu Benjamin Mayhew und seinem kostbaren Hochadmiral Matthews zu kriechen – jetzt, nachdem die Karre so tief im Dreck steckte. Er war es ja nicht, der mit diesen arroganten, barbarischen Religionsfanatikern reden und sie auf ihren Platz verweisen musste! Nein, das war schließlich Janaceks Aufgabe. Deshalb war es für Chakrabarti kein Problem anzuregen, der Erste Lord möge sich doch wie Dreck behandeln lassen und die Graysons anflehen, Manticore den Hals zu retten!
»Woher rührt denn Ihr plötzlicher Geistesblitz?«, fragte er eisig.
»Von ›plötzlich‹ kann wohl nicht die Rede sein«, erwiderte Chakrabarti. »Ich gebe zu, dass ich Ihnen bisher noch nicht vorgeschlagen habe, sich an Grayson zu wenden, aber meine Besorgnis wegen unserer Verzettelung war Ihnen sehr wohl bekannt. Harringtons Bericht hat mich vielleicht aufgerüttelt, aber nur, weil ich seit zwo oder drei Monaten darüber nachdenke, dass es zur jetzigen Lage kommen könnte. Besonders angeregt hat mich dazu meine Korrespondenz mit Admiral Kuzak.«
»Kuzak!« Janacek spie den Namen aus wie eine Fischgräte. Theodosia Kuzak war die einzige altgediente Flottenkommandeurin, die er nicht losgeworden war. Er hatte sich zwischen ihr und White Haven entscheiden müssen, weil die Bürger von San Martin sie beide verehrten wie Heilige. White Haven hatte Trevors Stern befreit, aber Kuzak hatte fast zehn T-Jahre lang die Flotte befehligt, die das System vor einer Wiedereroberung durch Haven schützte. Janacek hätte nichts lieber getan, als sie zusammen mit ihrem Busenfreund White Haven zu feuern, doch High Ridge hatte ihn überstimmt. Der Premierminister war nicht bereit gewesen, die politischen Folgen auf sich zu nehmen, die es gehabt hätte, wenn man beide Flaggoffiziere auf Halbsold gesetzt hätte.
»Jawohl, Kuzak«, bestätigte Chakrabarti. »Das ist ein Grund, weshalb ich mit Ihnen noch nicht über die Möglichkeit gesprochen habe. Ich wusste ja, dass alles, was sie gutheißt, Sie automatisch … verärgern würde. Trotzdem hat sie Recht, Edward. Wir stecken in der Tinte. Wie wir hineingeraten sind, ist im Moment wirklich belanglos. Wichtig ist, wie wir wieder hinauskommen. Und wenn die Graysons bereit wären, uns zu verstärken, dann sollten wir wirklich sehr ernsthaft erwägen, sie darum zu bitten.«
»Nein«, widersprach Janacek ihm in etwas ruhigerem Ton. »Und nicht nur, weil ich weder den Graysons noch Kuzak traue. Dass ich ihnen nicht traue, hat einen guten Grund, finde ich. Aber lassen wir das einmal beiseite. Die Republik könnte unser Ersuchen an Grayson, uns Schiffe zur Verstärkung unserer Systemposten zu schicken, momentan nur als Provokation auffassen.«
»Als Provokation?«
»Natürlich wäre es eine Provokation! Sie reden davon, unsere Flottenpräsenz ausgerechnet in den Sonnensystemen zu erhöhen, deren Besitz strittig ist. Wie könnte man das im Augenblick anders auslegen?«
»Wenn ich mich nicht sehr täusche, könnte auch die diplomatische Note, die wir Haven soeben geschickt haben, als provokativ angesehen werden, Edward!«
»Nicht im gleichen Sinne. Das Kommunique ist nur eine diplomatische Note, das andere wäre eine Schaffung militärischer Tatsachen. Ich finde, da besteht doch ein gewaltiger Unterschied.«
»Ich glaube nicht, dass wir uns da einig werden«, sagte Chakrabarti, nachdem er einen Augenblick lang nachgedacht hatte. »Also frage ich Sie noch einmal: Werden Sie den Premierminister bitten, unsere Silesia-Politik zu modifizieren, sodass wir nennenswerte Teile von Kampfverband Vierunddreißig nach Hause holen können? Oder werden Sie wenigstens die Möglichkeit eruieren, um graysonitische Verstärkungen für unsere Systemposten zu ersuchen?«
»Nein«, lehnte Janacek rundheraus ab.
»Also gut.« Chakrabarti erhob sich. »Wenn das so ist, trete ich hiermit als Erster Raumlord zurück, mit sofortiger Wirkung.«
»Das können Sie nicht!«
»Und ob ich das kann, Edward.«
»Dann sind Sie ruiniert!«
»Vielleicht. Das ist sicher möglich. Meiner Meinung nach wäre ich allerdings viel eher ›ruiniert‹, wenn ich sitzen bliebe und zusähe, wie der Shuttle abstürzt.«
»Ach ja?« Janacek blickte hasserfüllt zu dem Mann auf, der ihn überragte. »Und haben Sie schon mit Ihrem Schwager und Ihrem Cousin darüber gesprochen?«
»Ja, das habe ich tatsächlich«, sagte Chakrabarti, und Janacek blinzelte ihn erstaunt an. »Akahito hat mehr oder minder die gleichen Argumente wie Sie vorgebracht. Er hat mir tatsächlich geraten, den Mund zu halten und zu tun, was man mir sagt. Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht hätte. Adam hingegen vertrat einen völlig anderen Standpunkt.«
Janacek bemerkte, dass er den Ersten Raumlord mit aufgerissenen Mund ansah, und befahl seiner Kinnlade, sich zu schließen. Leicht war das nicht. Wie Chakrabarti war auch er nicht sonderlich überrascht zu hören, dass Akahito Fitzpatrick seinem Cousin geraten hatte, nur keine Woge aufzurühren. Schließlich war der Herzog von Gray Water seit Jahrzehnten einer der engsten Verbündeten des Barons von High Ridge. Chakrabartis Schwager, Adam Damakos, war jedoch ein anderer Fall.
»Und was genau hat Mr Damakos dazu gesagt?«, fragte der Erste Lord vorsichtig.
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das mit Ihnen bereden sollte«, entgegnete Chakrabarti. »Ich will nur sagen, dass Adam von der gegenwärtigen Regierung … zunehmend weniger angetan ist, obwohl New Kiev und MacIntosh dazugehören.«
»Wie bitte?« Janacek lachte verächtlich auf. »Bevorzugt er etwa diese mitfühlende Seele, diese glattzüngig faselnde Idiotin Montaigne?«
»Ja, ich glaube, so ist es«, sagte Chakrabarti. »Und er ist keineswegs der einzige freiheitliche Abgeordnete, der in diese Richtung zu tendieren scheint. Wichtig ist in diesem Fall nur, dass er der ranghöchste freiheitliche Abgeordnete ist, der im Flottenausschuss des Unterhauses sitzt. Daher ist er beträchtlich besser als Akahito darüber informiert, wie es wirklich um die Navy bestellt ist, und er kommt mehr oder weniger zu dem gleichen Schluss wie ich. Wir haben zu viele Aufgaben und zu wenig Schiffe, um sie zu erfüllen. Entweder finden wir also Schiffe, oder wir reduzieren unsere Pflichten. Das sind unsere einzigen beiden Möglichkeiten, Edward. Und wenn Sie mir da nicht zustimmen können, dann fehlt einer Zusammenarbeit zwischen uns jede Grundlage.«
»Also gut«, knirschte Janacek. »Ich werde Ihnen vor Ende des Tages Ihren Rücktritt bestätigen. Ich muss Sie ja wohl nicht daran erinnern, dass Sie nach wie vor den Geheimhaltungsvorschriften unterliegen.«
»Nein, das müssen Sie tatsächlich nicht«, antwortete Chakrabarti steif. »Ich werde den Mund schon halten, wo es angebracht ist. Wenn die Presse mich nach Gründen für meinen Rücktritt fragt, werde ich unüberwindbare persönliche Differenzen anführen. Aber Sie dürfen mir eines glauben, Edward. Wenn Sie nichts unternehmen, dann fürchte ich sehr, dass das, was die Leute über meinen Rücktritt spekulieren könnten, wirklich das Geringste Ihrer Probleme sein wird.«
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»So viel zu der Idee, wir könnten auf dem Verhandlungsweg irgendwie vorwärts kommen!«, fauchte Elaine Descroix.
Ausnahmsweise schien selbst Marisa Turner nicht geneigt, ihr zu widersprechen. Vor weniger als sechs Stunden war das letzte Kommunique Eloise Pritcharts eingetroffen, und von seiner wortkargen, rohen Ablehnung jedes Kompromisses war das gesamte Kabinett wie gelähmt gewesen.
»Ich kann es einfach nicht fassen«, sagte New Kiev leise und schüttelte mit regloser Miene den Kopf. »Was um alles in der Welt könnte sie dazu veranlassen, uns so etwas zu schicken?«
»Auf die Gefahr hin, wie jemand zu klingen, der im Nachhinein alles besser weiß«, knirschte Janacek, »würde ich sagen, dass das ziemlich klar ist. Theisman schätzt das militärische Gleichgewicht falsch ein und glaubt, er könnte einen neuen Krieg gegen uns tatsächlich gewinnen. Die Havies lassen sich eher auf einen neuen Krieg ein, als uns zumutbare Zugeständnisse zu machen.«
»Das ist mit Sicherheit eine allzu pessimistische Einschätzung!«, protestierte New Kiev, doch es war offensichtlich, dass sie sich gegen das Schicksal wehrte und nicht gegen Janaceks Beurteilung.
»Ob sie sich darauf nun einlassen oder nicht«, sagte High Ridge schließlich in die Stille, die New Kievs Protest hinterlassen hatte, »uns bleibt keine andere Wahl, als darauf zu reagieren. Und ich sehe keine Möglichkeit, diese Herausforderung unbeantwortet zu lassen. Selbst wenn das nicht den politischen Selbstmord dieser Regierung bedeuten würde, könnte keine manticoranische Regierung billigen, was Pritchart offensichtlich fordern will. Ich halte es für unvermeidlich, dass wir ihr das so deutlich wie möglich mitteilen.«
»Das Ganze entgleitet unserer Kontrolle«, wandte New Kiev ein. »Jemand muss doch wenigstens eine Spur von Beherrschtheit zeigen, Michael!«
»Irgendjemand bestimmt, aber nicht wir!«, fuhr Descroix sie an und knallte die Faust auf den Ausdruck der Note, die Grosclaude überbracht hatte. »Das können wir nicht, Marisa! Sie und ich hatten in der Vergangenheit unsere Differenzen, und ich bin sicher, dass es in Zukunft ebenfalls welche geben wird. Pritchart muss aber jetzt erfahren, dass sie das absolute Minimum abgelehnt hat, das wir bei einem Friedensabkommen verlangen müssten. Wenn wir das so stehen lassen, wird jeder endgültige Friedensvertrag unmöglich. Wie Michael schon sagte, könnte keine Regierung in diesem Punkt nachgeben und überleben – nicht einmal ein Kabinett unter einem von den Toten auferstandenen Allen Summervale!«
»Nein, das könnte es nicht«, stimmte High Ridge ihr schwermütig zu. »Und selbst wenn doch, würde sich die Krone weigern, einen Vertrag zu ratifizieren, in dem Pritcharts Position akzeptiert wird.« Darauf ging er nicht näher ein, denn das brauchte er nicht – keiner seiner Zuhörer glaubte, dass Elisabeth III. anders reagieren würde, und zur Hölle mit einer Verfassungskrise. Elisabeths Zorn auf ›ihre‹ Regierung hatte Ausmaße angenommen, dass er einer sich selbst unterhaltenden Kernfusion immer ähnlicher wurde. Mehr als einer ›ihrer‹ Minister wunderte sich, dass sie ihrem Unmut über die Flottenpolitik der Regierung nicht schon längst in einer öffentlichen Verdammnis Luft gemacht hatte. Vermutlich hielt sie davon nur die Erkenntnis ab, dass solch ein Angriff die interstellare Situation lediglich verschlimmern und die Kriegsgefahr spürbar erhöhen könnte.
»Wir werden dieser Forderung nicht nachgeben«, sagte der Premierminister, »und sie in unmissverständlichen Worten zurückweisen.«
Elaine Descroix kniff die Augen zusammen und blickte ihn eindringlich an.
»Was meinen Sie denn genau mit ›unmissverständlichen Worten‹, Michael?«
»Angesichts der augenblicklichen … Unsicherheit bezüglich des tatsächlichen militärischen Kräfteverhältnisses«, antwortete High Ridge und schoss einen mäßig giftigen Blick auf Janacek ab, »ist es wichtig, dass man uns nicht dafür verantwortlich machen kann, eine kriegerische Auseinandersetzung begonnen zu haben.«
»Das ist allerdings richtig«, stimmte Descroix ihm zu und starrte ebenfalls finster Janacek an. Der Erste Lord starrte zurück wie ein in die Enge getriebener Bär, den zu viele Hunde bedrohen. Chakrabarti hatte zwar Wort gehalten und die Gründe für seinen Rücktritt verschwiegen, doch hatte seine Amtsniederlegung Janacek nicht gerade weitergeholfen. Vielmehr hing nun, wie er immer deutlicher spürte, seine eigene Position als Kopf der Admiralität an einem zunehmend dünner werdenden Faden.
»Die Admiralität beabsichtigt in keiner Weise, eine militärische Konfrontation herbeizuführen«, sagte er tonlos.
»Gleichzeitig möchte ich Sie alle bitten, sich daran zu erinnern, dass ich schon vor einiger Zeit einen Vorschlag unterbreitet habe, um die Situation zu verhindern, in der wir uns jetzt befinden. Hätte der Rest des Kabinetts Admiral Chakrabarti und mich damals unterstützt«, fuhr er fort, wobei er skrupellos den Namen des ehemaligen Ersten Raumlords mit einem Plan verknüpfte, von dem Chakrabarti niemals besonders begeistert gewesen war, »hätten wir das Problem heute vielleicht nicht, und Admiral Chakrabarti würde noch immer der Admiralität angehören.«
Niemand im Kabinett wusste, was tatsächlich zwischen ihm und Chakrabarti vorgefallen war, und Janacek bemerkte, dass das eine oder andere Auge seinem Blick auswich, als er die Minister trotzig anstarrte.
»Nun, das ist ja schön und gut«, sagte Descroix, »und Ihr Argument ist nicht abzuweisen, Edward. Michaels Argument aber auch nicht. Und Ihr Präventivschlag entspricht ja wohl durchaus der Herbeiführung einer militärischen Konfrontation, oder?«
»Dessen bin ich mir durchaus bewusst«, entgegnete Janacek. »Und ich zweifele auch keineswegs Michaels Recht an, meinen Vorschlag abzulehnen. Trotzdem möchte ich ohne Raum für Zweifel klarstellen, dass politisch entschieden wurde, eine militärische Lösung unserer Schwierigkeiten abzulehnen.«
»Wollen Sie damit sagen, dass Sie diese Möglichkeit noch immer in Betracht ziehen?«, wollte Descroix wissen.
»Ich bin mir nicht sicher, ob wir das noch könnten, auch wenn das Kabinett sich neu entscheidet und uns dazu ermächtigt. Angesichts der Tatsache, dass die Spannungen seitdem noch stärker geworden sind, ist es durchaus möglich – sogar wahrscheinlich –, dass einige oder sogar alle von Theismans modernen Schiffen aus dem Haven-System verlegt worden sind.«
»Was schlagen Sie dann vor?«, fragte Stefan Young.
»Offen gesagt, sind unsere rein militärischen Alternativen im Moment sehr begrenzt«, antwortete Janacek. »Wir könnten Verschiedenes unternehmen, aber das meiste davon wäre in meinen Augen reine Kosmetik.«
Kurz erwog er, die weitere Verstärkung von Trevors Stern vorzuschlagen. Aber nur einen Augenblick lang. Wenn man Grayson nicht um Hilfe bat – was er niemals getan hätte –, gab es nur eine Flotte, von der man die nötigen Schiffe abziehen konnte: die Homefleet. Kräfte aus dem Heimatsystem des Sternenkönigreichs abzuziehen hätte jedoch ein undenkbares Eingeständnis von Schwäche und Furcht bedeutet. Davon abgesehen bestand dazu gar keine Möglichkeit. Falls nötig, konnte die Homefleet in ihrer Gesamtheit binnen weniger als einem Standardtag nach Trevors Stern verlegt werden.
»Sie raten also von einer Veränderung unserer Schiffsverteilung ab?«, fragte High Ridge.
»Jede Veränderung, die wir jetzt machen, hätte lediglich marginale Wirkung. Es würde wenigstens Wochen dauern, bis man in Nouveau Paris davon erfährt, und bis dahin könnten wir folglich auch keine abschreckende Wirkung auf Pritchart und Theisman ausüben. Es wäre möglich, dass Theisman unsere Umverteilung für Panikreaktionen hält, wenn er schließlich davon hört. Selbst wenn wir das beiseite lassen – sobald wir anfangen, mit unseren Schiffen zu jonglieren und die Republik just dann etwas versucht, erwischt sie uns unvorbereitet. Es könnte durchaus sein, dass sich ganze Geschwader unerreichbar zwischen den Sternen befinden, statt ihren Stationen bei einem Angriff zur Verfügung zu stehen.
Ich sage nicht, dass ich starr an meiner Ansicht festhalte, wenn sich die Situation weiterverändert und wir mehr über Theismans Kräfteverteilung erfahren. Ich sage nur, dass auf der Grundlage unseres momentanen Wissensstands jede Neuverteilung bestenfalls auf Vermutungen basiert. Demzufolge wäre die Chance, militärisch etwas damit zu erreichen, sehr klein, und man muss immer bedenken, welchen eskalierenden Effekt Schiffsbewegungen auf die politische Situation ausüben können.«
Der Premierminister blickte ihn lange an und zuckte schließlich mit den Achseln.
»Sie sind über unsere militärische Lage am besten informiert, Edward. Wenn Sie uns dazu raten, alles zu belassen, wie es ist, neige ich dazu, Ihrem Rat zu folgen. Gleichzeitig ist in diesem Fall eine Antwort erforderlich, die über ein ›Business as usual‹ hinausgeht. Da die Republik es für angebracht gehalten hat, sich in ihrem letzten Kommunique knapp und deutlich zu äußern, finde ich, sollten wir im gleichen Tenor antworten.«
»Glauben Sie denn, dass Haven tatsächlich bereit ist – willens, meine ich –, wieder einen Krieg anzufangen?«, fragte New Kiev unglücklich.
»Ich weiß es nicht«, gab High Ridge überraschend aufrichtig zu. »Ich bezweifle, dass sich die Havies so aggressiv verhalten würden, wenn sie die Möglichkeit nicht zumindest in Erwägung gezogen hätten. Gleichzeitig haben sie aber kurz vor dem endgültigen Abbruch der Gespräche Halt gemacht. Das zeigt, dass sie den Verhandlungstisch nicht mir nichts, dir nichts verlassen wollen. Deshalb müssen wir ihnen klar machen, dass sie mit ihrer Unnachgiebigkeit aber beide Seiten in genau diese Ecke drängen.«
»Glauben Sie«, fragte New Kiev zögernd, »es lohnt sich, die Möglichkeit einer Konferenz auf Ministerebene anzudeuten? Wenn wir Außenminister Giancola direkt ins Sternenkönigreich einladen, ist er vielleicht in der Lage, der Entwicklung auch in diesem späten Stadium noch Einhalt zu gebieten.«
»Ich kann Ihnen nicht die Gründe verdenken, aus denen Sie diesen Vorschlag machen, Marisa«, sagte High Ridge düster. »Aber bevor wir solche Einladungen aussprechen, müssen wir unterstreichen, dass wir uns nicht dazu erpressen lassen. Zuerst müssen wir Pritchart und ihrer Regierung eindeutig klar machen, dass eine derart haltlose Explosion ihrer Forderungen vollkommen inakzeptabel ist. Wenn wir ihre Erwartungen auf ein Maß zurechtgestutzt haben, das uns annehmbar erscheint, wäre es sogar sehr sinnvoll, Giancola – oder sogar Pritchart persönlich – zu einem Spitzengespräch nach Manticore einzuladen, um den Friedensprozess auf neuer Grundlage neu zu beginnen.«
Descroix musterte ihn forschend. Einen kurzen Moment überlegte sie, ihn offen zu fragen, ob er mit dem, was er gerade gesagt hatte, die bisherige innenpolitische Strategie preisgeben wolle. Sie unterließ es jedoch. Vor New Kiev konnte sie diese Frage einfach nicht stellen. Dieses Thema müsste sie mit dem Premierminister unter vier Augen besprechen. Bis dahin allerdings …
»Sie sagen also«, stellte sie fest, »dass wir Pritchart zunächst niederschlagen müssen, um ihr dann eine Hand zu reichen und wieder aufzuhelfen.«
»Vielleicht etwas unverblümter gesagt als ich bevorzugen würde, aber im Grunde schon«, gab High Ridge ihr Recht.
»Gut, wir haben uns verstanden. Dann müssen wir uns überlegen, wie wir ihr diesen Schlag beibringen wollen.«
 
 
 
 
Noch immer gab es einige braune Strähnen im bestürzend silbernen Haar des Mannes mit den haselnussbraunen Augen, der in der VIP-Lounge des Shuttlelandeplatzes auf Hamish Alexander wartete. Der Earl von White Haven stieg soeben aus der Pinasse der Grayson Space Navy, die ihn von der Paul Tankersley abgeholt hatte.
White Haven war mehr als nur ein wenig unbehaglich zumute gewesen, diese Reise mit Honor Harringtons Privatschiff zu unternehmen, obwohl er wusste, wie albern das war. Honor selbst hatte es ihm brieflich vorgeschlagen, denn die Tankersley war ein sehr schnelles Schiff. Dass es als Besitz der Gutsherrin von Harrington diplomatische Immunität genoss, war in diesen Tagen ein weiterer Grund, es zu benutzen. Der eigentliche Grund seines Unbehagens aber lag, wie Hamish Alexander sich aufrichtig eingestand, in dem Namen des Schiffes. Er war schon mehrmals an Bord gewesen, aber nicht, seit er Honor gegenüber seine Gefühle eingestanden hatte. Nun kam es ihm fast so vor, als bedeute die Benutzung eines Schiffes, das nach ihrem ermordeten Liebhaber benannt war, einen Akt der Untreue.
Und das, sagte er sich innerlich grinsend, war nicht nur albern von ihm, sondern auch ein gutes Beispiel für die Belanglosigkeiten, mit denen man sich gern ablenkte, wenn man jeden Moment von einer Katastrophe überwältigt werden konnte.
»Mylord«, begrüßte ihn der Mann, der in der Lounge auf ihn wartete.
»Hochadmiral«, erwiderte White Haven ebenso förmlich, dann reichte er ihm die Hand und lächelte.
»Willkommen auf Grayson, Hamish«, sagte Hochadmiral Wesley Matthews herzlich, umfasste die dargebotene Hand und drückte sie kräftig.
»Danke, Wesley«, sagte White Haven, doch dann verschwand sein Lächeln. »Ich wünschte nur, ich wäre unter glücklicheren Umständen hier«, sagte er.
»So geht es uns allen«, versicherte Matthews und gab die Hand frei. Der Hochadmiral trat zurück und wies auf einen wartenden Flugwagen. »Unter den gegebenen Umständen«, sagte er, »möchten Sie wahrscheinlich unverzüglich zum Palast des Protectors.«
 
 
 
 
Protector Benjamin erhob sich hinter seinem Schreibtisch und streckte die Hand vor, als ein Waffenträger im Kastanienbraun und Gold des Gutes von Mayhew White Haven und Matthews in sein Büro führte. Major Rice, Benjamins persönlicher Waffenträger, stand unaufdringlich hinter dem Protector Wache. Gregory Paxton, seines Zeichens Direktor des Nachrichtendienstes des Schwertes von Grayson, war bereits eingetroffen. Honors ehemaliger Stabsnachrichtenoffizier war beträchtlich gealtert. Er ging am Stock und machte keinerlei Anstalten, sich zu erheben, doch seine Augen blickten noch immer hell und aufmerksam, und er nickte den Eintreffenden zur Begrüßung zu.
»Hamish.« Benjamins Begrüßung war herzlich, doch zugleich gedämpft und von Sorge getrübt.
»Euer Gnaden«, erwiderte White Haven, während sie sich die Hand schüttelten. »Vielen Dank, dass Sie bereit sind, mich so kurzfristig zu empfangen.«
»Sie brauchen mir nicht zu danken«, sagte Benjamin kopfschüttelnd. »Ich hätte Sie auch dann in meinen Terminplan gezwängt, wenn Sie vollkommen unangemeldet gekommen wären. Allerdings hat mich Honors Brief auf Ihr wahrscheinliches Kommen vorbereitet.«
»Nun«, entgegnete White Haven, indem er das Gesicht verzog, »sie hat Janaceks Reaktion genau vorhergesagt, also sollte es mich wohl nicht überraschen, wenn ihr das auch bei mir gelingt.«
»Unter diesen Umständen«, warf Matthews grimmig ein, »braucht man dazu aber keine seherischen Gaben, fürchte ich.«
»Wahrscheinlich nicht«, stimmte White Haven zu. Benjamin bedeutete ihm, sich zu setzen, und der Earl gehorchte. Ein Waffenträger trat neben ihn, und obwohl die Lage ernst war, grinste White Haven, als sich auf dem kleinen Beistelltisch eine Flasche Old Tilman materialisierte.
»Nun«, sagte Benjamin forsch, als White Haven nach dem Bier griff, »Honor äußert in ihrem Brief die Sorge, Eloise Pritchart könnte ernsthaft erwägen, die Feindseligkeiten gegen das Sternenkönigreich wieder aufzunehmen. Ich muss zugeben, dass mich das selbst jetzt ein wenig überrascht. Glauben Sie, sie könnte Recht haben, Hamish?«
»Ich fürchte, ja«, antwortete White Haven ernst. Er stellte die Bierflasche ab und beugte sich im Sitzen vor, die Ellbogen auf den Knien. »Ich bin in die Einzelheiten des diplomatischen Austauschs zwischen High Ridge und Pritchart nicht eingeweiht, Euer Gnaden. Ich glaube, das ist außerhalb des Kabinetts High Ridge niemand – jedenfalls nicht im Sternenkönigreich. Nach allem, was mir zu Ohren kommt, sieht es mir jedoch ganz danach aus, als gingen die Friedensverhandlungen schon seit Monaten den Bach hinunter.«
»Tatsächlich«, entgegnete Paxton ruhig, »hat die Verschlechterung, von der Sie sprechen, schon vor anderthalb T-Jahren begonnen, Mylord.« White Haven blickte ihn an, und der Geheimdienstchef zuckte mit den Achseln. »Es bestand nie echte Hoffnung auf einen Friedensvertrag, doch erst in den letzten achtzehn Monaten hat Pritchart begonnen, gegenüber dem Sternenkönigreich nachdrücklich auf Fortschritte zu drängen.«
»Also gut«, sagte White Haven. »Anderthalb Jahre also. Wie auch immer, die Friedensgespräche stehen nun schon seit einiger Zeit kurz vor dem Abbruch. Wenn die Quellen meines Bruders im Foreign Office Recht haben, stehen wir am Rand eines völligen Zusammenbruchs. Mittendrin gibt Theisman die Existenz einer neuen Navy bekannt, und dann trifft Honor in Silesia auf eine ›Zwote Flotte‹.«
Er schüttelte den Kopf.
»Wie Honor kann auch ich nur zu dem Schluss kommen, dass sie planen, uns anzugreifen«, seufzte er, noch immer kopfschüttelnd. »Und ich wünschte, ich könnte es ihnen wenigstens verdenken!«
»Ich fürchte, dass wir in diesem Punkt mit Lady Harrington und dem Earl von White Haven einer Meinung sind, Euer Gnaden«, warf Matthews ein. »Der Nachrichtendienst der Navy hat dem Nachrichtendienst des Schwertes alles vorgelegt, was wir wissen, und Gregs Fachleute beurteilen die Lage genauso wie wir. Wir können nicht mit Sicherheit sagen, dass die Republik sich zu einem Angriff entschieden hätte, aber ganz offensichtlich ringt sie mit dem Gedanken an diese Möglichkeit und bringt ihre Mittel in Stellung. Das wissen wir schon seit einiger Zeit. Lady Harringtons Entdeckung, dass Haven sogar so weit geht, eine Streitmacht nach Silesia zu schicken, hat nur die bisherigen Befürchtungen bestätigt.«
»Das Schlimmste allerdings ist Folgendes«, fügte Paxton hinzu: »Die Gegenwart der havenitischen Streitkräfte im silesianischen Weltraum könnte darauf hindeuten, dass Haven nicht nur Kriegspläne aufgestellt hat, sondern bereits ausführt.«
Aller Augen wandten sich ihm zu, und er zuckte mit den Schultern.
»Ich sage nicht, dass es wirklich geschehen ist, sondern nur, dass wir darauf gefasst sein müssen. Wenn, dann bleibt uns womöglich nur sehr wenig Zeit zum Reagieren – wenn überhaupt.«
»Was wollen Sie nun von uns, Hamish?«, fragte Benjamin IX. und blickte seinen Gast aufmerksam an.
»Ich weiß nicht genau, was in Honors Brief an Sie steht«, sagte White Haven. »Ich weiß, was sie mir geschrieben hat, und Elizabeth hat mir ihren Brief gezeigt.« Er lächelte plötzlich. »Ich glaube, es ist wahrscheinlich sehr gut, dass Janacek beide Briefe nicht gesehen hat. Obwohl unser Problem sich vielleicht ein wenig vereinfacht hätte, wenn er mit einem Herzanfall tot umgefallen wäre.«
»Na, die Vorstellung gefällt mir«, stellte Matthews beinahe träumerisch fest, und er und White Haven grinsten sich an.
»Jedenfalls«, fuhr der Earl fort und wandte sich wieder an Benjamin, »weiß ich nicht, was sie Ihnen geschrieben hat. Uns hat sie geraten, mit Ihnen zu reden, falls Janacek sich als … unempfänglich erweisen sollte. Und sie wies darauf hin, dass Trevors Stern der Dreh- und Angelpunkt unserer Position innerhalb des republikanischen Hoheitsraums ist.«
»Wie hat Elizabeth auf Janaceks Antwort reagiert?«, fragte Benjamin ruhig, und White Haven zuckte innerlich zusammen, als er sich erinnerte.
»Nicht … gut«, gab er zu. »Sie wollte eine Pressekonferenz einberufen, Honors Schreiben vorlegen und ihrem Premierminister und ihrem Ersten Lord der Admiralität so gut wie alles vorwerfen, was nicht ganz den Tatbestand des Landesverrats erfüllt.«
»Das würde ich auch als ›nicht gut‹ bezeichnen«, stimmte Benjamin mit Bedacht zu. »Andererseits hätte es sogar funktionieren können, wissen Sie.«
»Sicher«, stimmte White Haven zu, »aber Willie hat sich so lange mit ihr zusammengesetzt, bis er es ihr ausgeredet hatte – vorerst jedenfalls. Wie er betont hat, wissen wir durch Pritcharts Noten, dass die Haveniten zunehmend feindselig geworden sind. Dass es nun ihre Frustration und ihr Zorn sind, die die Verhandlungen vorantreiben, wenn Sie so wollen. Und wie wir soeben festgestellt haben, wäre es durchaus möglich, dass die Republik sich bereits für ein militärisches Vorgehen entschieden hat. Damit haben wir die Wahl: Entweder wir versuchen, die Regierung High Ridge zu stürzen – aber das ist vielleicht nicht so einfach, wie wir es gern hätten, wenn man bedenkt, wie sehr das öffentliche Bewusstsein über die Verschlechterung unserer Beziehungen zu Haven den Ereignissen hinterherhinkt; oder wir lassen die Regierung zumindest so lange im Amt, bis die gegenwärtige Krise überstanden ist.
Hätten sich die Havies nicht zum Angriff entschlossen, dann wäre es für uns vielleicht das Beste, High Ridge und Janacek den Tritt zu geben. Besonders, wenn es früh genug geschähe, um Janaceks allergrößte Fehler noch rechtzeitig auszubügeln. Wir glauben aber nicht, dass die Regierung High Ridge die Macht kampflos aus den Händen gibt. Und wenn das Sternenkönigreich plötzlich in eine schwerwiegende innenpolitische Krise fällt, könnte das der Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen bringt und Pritchart zu einem Angriff bewegt … falls sie ihn nicht ohnehin schon beschlossen hat.«
Der Earl zuckte mit den Achseln.
»Willie hat Elizabeth davon überzeugen können, dass es unter den gegebenen Umständen das Beste wäre, wenn wir das Ganze vorerst beiseite ließen und uns darauf konzentrieren, uns trotz ›ihrer‹ Regierung bestmöglich auf einen potenziellen havenitischen Angriff vorzubereiten. Am Besten wäre es natürlich, wenn die Krise vorbeigeht, ohne dass ein Schuss abgefeuert wird, auch wenn das Verdienst für diese friedliche Beilegung dann High Ridge angerechnet wird. Falls aber gekämpft wird, kann Elizabeth genau belegen, wie High Ridge den Karren in den Dreck gefahren hat, sobald eine neue Regierung gebildet werden soll. Und indem wir tun, was getan werden kann, und zwar still und leise, hinter den Kulissen und ohne öffentliche Verlautbarung, können wir vielleicht tatsächlich das eine oder andere Nützliche erreichen, ohne die Situation durch ein innenpolitisches Handgemenge noch anzuheizen.«
»Hm«, machte Benjamin stirnrunzelnd, lehnte sich zurück und zupfte sich am Ohrläppchen.
»Ihrer Argumentation kann ich folgen. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob ich ihr zustimmen würde, aber Ihre innenpolitische Lage ist anders geartet als bei uns. Ich stimme Ihnen jedenfalls zu, dass der bestmögliche Ausgang in einer friedlichen Beilegung bestände – was ich aber für sehr unwahrscheinlich halte.«
»Da stimme ich Ihnen zu, Euer Gnaden«, sagte Matthews. »Sowohl darin, dass es der bestmögliche Ausgang wäre, als auch, dass es im Augenblick unwahrscheinlich erscheint. Lady Harringtons Analyse der havenitischen Eröffnungszüge leuchtet mir jedenfalls ein. Wenn die Republik wirklich vorhat, das Sternenkönigreich irgendwo anzugreifen, dann ist Trevors Stern eines ihrer wichtigsten Ziele – wenn nicht sogar das Hauptziel.«
»Und da wir Thomas Theisman kennen«, fügte White Haven grimmig hinzu, »wird er die Dritte Flotte mit genügend Kampfkraft angreifen, um sie in Fetzen schießen zu können.«
Matthews nickte. »Eindeutig richtig. Nicht nur, um Ihnen den Terminus abzunehmen. Angesichts der logistischen Vorteile, die Sie durch den Terminus erhalten, wäre das zwar wichtig genug, aber das eigentliche Ziel wären die Lenkwaffen-Superdreadnoughts und LAC-Träger der Dritten Flotte.«
»Das meine ich auch. Ich konnte Janacek aber nicht dazu bewegen, die Dritte zu verstärken. Er weigert sich schlichtweg.«
»Um Janacek gegenüber fair zu bleiben«, warf Matthews in einem Ton ein, der deutlich verriet, wie schwer ihm genau das fiel, »hat er auch nicht viel, womit er die Dritte Flotte verstärken könnte. Ich denke mir, er hofft inständig, dass sich die Krise in Wohlgefallen auflöst, ohne dass es zum Kampf kommt. Wenn die Republik angreift, hofft er wahrscheinlich, den Entsatz für Basilisk wieder von Trevors Stern aus holen zu können, indem er Verbände der Homefleet aus dem Manticore-System durch das Wurmloch schickt.«
»Dann träumt er«, entgegnete White Haven tonlos. »Selbst wenn die Homefleet direkt am Terminus stünde, wodurch aber Manticore und Sphinx praktisch ungeschützt wären, könnte er sie unmöglich durch das Wurmloch schicken und auf Unterstützungsabstand zu Theodosias Flotte bringen – jedenfalls nicht, bevor ein Angriffsverband sie nach San Martin zurückdrängt und damit zum Gefecht zwingt.« Er lachte rau, ein hässlicher, kalter Laut. »Das hab ich am eigenen Leib erfahren, als ich Giscard nicht daran hindern konnte, die gesamte Infrastruktur des Basilisk-Systems zur Hölle zu schicken!«
»O ja, das ist mir klar«, schnaubte Matthews. »Ich fürchte nur, Janacek hat das nicht begriffen.«
»Das fürchte ich auch«, sagte Protector Benjamin. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte White Haven nachdenklich an. »Was meinen Sie – würde Janacek ein, zwei Geschwader unserer Lenkwaffen-Superdreadnoughts annehmen, um damit die Dritte Flotte zu verstärken?«
»Das bezweifle ich sehr, Euer Gnaden«, erwiderte Paxton, bevor White Haven antworten konnte. Alles wandte sich ihm zu, und er hob die Schultern. »Janacek hat seine Haltung zu Grayson leider nur allzu deutlich gemacht. Er mag uns nicht, er traut uns nicht, er findet den bloßen Gedanken, uns um Hilfe anzugehen, demütigend und entwürdigend. Ich bin mir sicher, er würde eine Rechtfertigung finden, um das Angebot abzulehnen. Wahrscheinlich würde er sich einreden, dass die Verlegung graysonitischer Kriegsschiffe ins fragliche Gebiet eine provokative Eskalation bedeuten würde. Und wenn er nicht diese Begründung anführt, sucht er sich eine andere.«
»Selbst wenn nicht«, sagte Matthews mit besorgter Miene, »bin ich mir nicht sicher, inwieweit wir uns hier im Heimatsystem noch entblößen dürften, Euer Gnaden. Dadurch, dass das Protector's Own fort ist, fehlen uns bereits sechzehn Lenkwaffen-Superdreadnoughts und sechs LAC-Träger. Das ist ein gewaltiger Prozentsatz unserer Navy. Ausschließlich der Schiffe, die gegenwärtig repariert oder überholt werden, stehen uns fast sechzig moderne Wallschiffe und nur elf LAC-Träger zur Verfügung. Damit können wir Grayson meiner Meinung nach gegen alles verteidigen, was Haven nach unseren nachrichtendienstlichen Erkenntnissen gegen uns einsetzen könnte. Mit jedem Schiff aber, das wir nach Trevors Stern schicken, verringern wir unsere eigene Sicherheit. Und wäre ich an Stelle der Republik Haven und hätte die Absicht, den Krieg gegen die Manticoranische Allianz wieder aufzunehmen, dann würde ich Grayson als eines meiner wichtigsten Ziele ansehen.«
»Da hat er Recht«, sagte White Haven bedauernd.
»Daran zweifle ich auch nicht«, sagte Benjamin Mayhew. »Gleichzeitig rechne ich aber auch nicht mit einem Angriff auf uns.«
»Wieso nicht, Euer Gnaden?«, fragte Matthews. Es war keine Herausforderung, sondern eine ernst gemeinte Frage.
»Weil sie uns seit sechs Monaten diplomatische Köder vor die Füße werfen, um uns zu einem Austritt aus der Manticoranischen Allianz zu bewegen«, sagte Mayhew.
White Haven setzte sich stocksteif auf, und selbst Matthews wirkte erstaunt; nur Paxton blieb mit unergründlichem Gesicht ruhig sitzen.
»Ihre Bemühungen hatten keinen Erfolg, Hamish«, beruhigte Mayhew den Earl mit der Andeutung eines Lächelns. »Die Havies haben jedenfalls nie auch nur angedeutet, dass Militäraktionen unmittelbar bevorständen. Allerdings sieht es mir ganz danach aus, als würden sie schon seit geraumer Zeit versuchen, die Allianz zu spalten. Und ich kann Ihnen wirklich nicht sagen, wie viel Erfolg sie anderswo damit haben. Wir sind höflich unverbindlich geblieben, aber sie werden bemerkt haben, dass wir weder die übrige Allianz noch die Galaxis insgesamt alarmiert haben. Hoffentlich glauben sie, das läge daran, dass wir uns die Tür zu einer möglichen späteren Übereinkunft offen halten wollen. Haven hofft, dass wir von High Ridge die Nase voll haben – und zwar so sehr, dass wir unsere Verluste abschreiben und zu ihnen überlaufen … oder uns zumindest nicht einmischen, falls es hart auf hart kommt.
Das ist natürlich recht problematisch. Wichtig ist jedoch nur, dass sich die Havies meinem Verständnis nach ganz eng auf das Sternenkönigreich konzentrieren. Wenn ich mich nicht sehr irre, betrachtet man eine manticoranische Niederlage als einzige Möglichkeit, um die besetzten Gebiete zurückzuverlangen. Haven möchte gegen niemanden sonst kämpfen. Man kann wohl sogar sagen, dass es auch gegen Manticore nicht kämpfen will; es sieht nur keine andere Möglichkeit mehr.
Wenn ich richtig vermute, dann wird Haven jedem, der neutral bleiben möchte, die Gelegenheit dazu bieten – und sehen wir den Tatsachen ins Auge, Hamish: So wie High Ridge uns behandelt hat, finden etliche Mitglieder der Allianz diese Aussicht recht verlockend. Und so viel Theisman auch beim Aufbau der Flotte geleistet hat, eine unbegrenzte Anzahl von Schiffen steht auch ihm nicht zur Verfügung. Wenn Honor Recht hat und er schon eine beträchtliche Streitmacht nach Silesia detachiert hat, ist der Umfang seiner verfügbaren Mittel noch weiter geschrumpft. Wir sind uns einig, dass Trevors Stern ihr Hauptangriffsziel sein muss. Ich bezweifle, dass Thomas Theisman einen Angriff auf Grayson riskiert, solange er ihn nicht mit einer überwältigenden Übermacht führen kann.«
»Und solange er nicht weiß, dass wir Schiffe zur Verstärkung von Trevors Stern abgestellt haben, wird er nicht glauben, dazu imstande zu sein«, sagte Matthews langsam.
»Das war mein Gedanke«, stimmte Mayhew ihm zu.
»Aber wenn High Ridge nicht einmal um Hilfe ersucht, glauben Sie, er wird ein Hilfsangebot annehmen, wenn Sie es ihm machen?«, fragte White Haven.
»Wer sagt, dass ich ihm irgendetwas ›anbiete‹?«, entgegnete Mayhew und schnaubte, als White Haven ihn verwirrt anblickte. »Wir haben doch überhaupt keine Zeit damit zu verschwenden, dass wir wie die Katze um den heißen Brei herumschleichen, während High Ridge und Janacek auseinander dividieren, was ihr Hintern ist und was ihr Ellbogen. Wenn ich offiziell anbiete, einen Teil unserer Navy auszusenden, um für Manticore die Kastanien aus dem Feuer zu holen, dann bekommt außerdem sogar das Konklave der Siedler einen Herzinfarkt. Wie die Schlüssel reagieren würden, möchte ich mir gar nicht erst ausmalen!
Nein. Wenn ich einen Verband nach Trevors Stern schicke, dann werde ich niemanden fragen, ob ich ihn schicken darf. Ich schicke ihn einfach.«
White Haven blinzelte, als Mayhews Erklärung ihm einmal mehr deutlich vor Augen führte, welcher Unterschied zwischen der Befehlsgewalt bestand, die der Protector von Grayson besaß, und der, die die Verfassung der Königin von Manticore zugestand.
»Aber wie bekommen wir die Schiffe rechtzeitig nach Trevors Stern?« Matthews lehnte sich zurück und rieb sich das Kinn. »Wir brauchen zumindest einige Tage, eher eine Woche, um die Verlegung zu organisieren, von der wir hier reden. Und von Jelzins Stern bis Trevors Stern sind es über hundertfünfzig Lichtjahre. Das bedeutet eine Reisezeit von über drei Wochen. Haben wir einen ganzen Monat, um in Position zu kommen?«
»Das weiß ich nicht«, antwortete White Haven, »aber ich glaube nicht, dass wir davon ausgehen können. Nicht, wenn Haven schon eine Streitmacht in Silesia unterhält.«
»In diesem Fall sollten wir auch nicht von einem Monat ausgehen«, sagte Benjamin. »Wir werden nicht einmal drei Wochen darauf verwenden, dorthin zu gelangen. Wir nehmen den Wurmlochknoten.«
»Den Wurmlochknoten?« White Haven blickte den Protector an. »Wie stellen Sie sich das vor, Euer Gnaden? Wenn Janacek und High Ridge nicht um Ihre Hilfe ersuchen, warum sollten sie dann Ihre Schiffe vor Gott und jedermann durch den Wurmlochknoten segeln lassen? Zumindest wären sie zutiefst erniedrigt. Und wenn sie sich eingeredet haben, dass schon eine Verstärkung von Trevors Stern mit manticoranischen Schiffen ›provokant‹ sei, dann halten sie sicher erst recht nichts davon, wenn Sie es mit graysonitischen tun!«
»Im Grunde«, sagte Benjamin grimmig, »ist es mir ziemlich egal, was die beiden gern hätten, Hamish. Und wenn sie uns an der Benutzung des Wurmlochknoten hindern wollen, würde ich das als nicht sehr klug ansehen. Nach Artikel XII der Charta der Manticoranischen Allianz darf jeder Vertragspartner den Wurmlochknoten mit seinen Kriegsschiffen frei und unbegrenzt benutzen. Wenn ich beschließen würde, unsere ganze Navy durch den verdammten Manticoranischen Wurmlochknoten zu schicken, hätte ich dazu jedes Recht, und zur Hölle mit jedem, der versucht, mich daran zu hindern.«
Er grinste White Haven an, und das war kein angenehmer Anblick.
»Unter den gegebenen Umständen«, sagte er leise, »hoffe ich sogar, dass man es versucht.«
 
 
 
 
»Ich kann es nicht glauben!«, fauchte Eloise Pritchart, während sie weiß vor Zorn auf den Ausdruck starrte, der vor ihr lag. »So eine einzige, freche Lüge! Wie können die es wagen, uns so etwas vorzulegen?«
»Nun, ich hätte mit Sicherheit auch nicht damit gerechnet«, begann Giancola, »aber –«
»Nichts aber!«, fauchte Pritchart. »Sie lügen ihrem Volk glatt ins Gesicht – und unserem auch!«
Thomas Theisman saß genauso geschockt und beinahe ebenso wütend wie Pritchart am Konferenztisch und nahm nicht den Blick von dem entscheidenden Passus im neusten manticoranischen Kommunique.
»Ich verstehe es nicht«, murmelte LePic. »Was bezwecken die Mantys damit? Wir haben ihnen klipp und klar mitgeteilt, dass unsere territorialen Forderungen Trevors Stern nicht mit einschließen. Wir haben es ihnen schriftlich gegeben.«
Theisman nickte beinahe unbewusst, denn er empfand die gleiche Verwirrung wie sein alter Freund. Wenn die Republik doch ausdrücklich ihren Willen bekundet hatte, auf alle ihre Souveränitätsansprüche auf Trevors Stern zu verzichten, warum drohten die Manticoraner dann, sich aus den Friedensgesprächen zurückzuziehen, weil die Republik verlangt habe, dass man ihr diese Souveränität wieder zuerkennen solle?
»Könnten sie es aus irgendeinem Grund missverstanden haben?«, fragte Walter Sanderson langsam.
»Wie denn?«, wollte Pritchart wütend wissen. »Selbst ein Idiot wie High Ridge kann so einen einfachen Satz doch nicht falsch verstehen!« Sie blätterte zornentbrannt in dem Ordner, der vor ihr lag, bis sie ihre Kopie der letzten republikanischen Note an das Sternenkönigreich von Manticore gefunden hatte.
»›Als Antwort auf die Anfrage des Sternenkönigreichs, die Republik möge ihre Sicht des Status von Trevors Stern klarstellen‹«, las sie mit gepresster Stimme vor, »›erklärt die Republik, dass sie die Souveränität über dieses Sonnensystem nicht beansprucht.‹« Sie knallte das Blatt auf den Tisch. »Nicht beansprucht, Walter! Ich weiß nicht, wie man das noch eindeutiger hätte ausdrücken sollen!«
Sanderson schüttelte langsam den Kopf; er wusste eindeutig nicht weiter.
»Ich fürchte, es gibt eine sehr einfache Erklärungsmöglichkeit«, sagte Tony Nesbitt. Aller Blicke wandten sich ihm zu, und er zuckte mit den Achseln. »Dieses Falschzitat ist der Gipfelpunkt der Dreistigkeit. Es ist kein Missverständnis, sondern eine Lüge. Ein Versuch, uns die Verantwortung für das Scheitern der Verhandlungen zuzuschieben. Ich kann mir nur einen Grund vorstellen, weshalb die Mantys so etwas tun sollten: Sie wollen die Verhandlungen abbrechen, aber ihr Volk und der Rest der Milchstraße soll glauben, es wäre unsere Schuld.«
»Und was hoffen sie damit zu erreichen?«, fragte Hannot. Sie klang nicht mehr so skeptisch wie früher, was Nesbitts altbekanntes Misstrauen gegenüber dem Sternenkönigreich anging.
»Ich glaube, das liegt auf der Hand, Rachel«, sagte der Handelsminister mit klangloser Stimme. »Die Mantys wollen nicht nur Trevors Stern. Sie planen, alle besetzten Systeme zu behalten. Trevors Stern ist nur der Anfang.«
»Ich halte es für möglich, dass wir alle ein wenig überreagieren«, sagte Giancola. Die Augen, die auf Nesbitt gerichtet gewesen waren, schwenkten zu ihm, und er winkte ab. »Ich will keineswegs die gewaltige Diskrepanz kleinreden zwischen dem, was wir ihnen geschrieben haben, und dem, was sie uns in den Mund legen. Wie jeder weiß, bin ich den wahren Beweggründen der Mantys gegenüber von je misstrauisch gewesen. Trotzdem sollten wir nun einen Augenblick lang innehalten und erst wieder zu Atem kommen.«
»Ein bisschen spät, sich als die Stimme der Vernunft aufzuspielen, Arnold«, erwiderte Pritchart in leicht nachtragendem Ton. »Besonders hiernach.« Und wieder schlug sie mit der Hand auf die jüngste manticoranische Note.
»Es ist nie zu spät, zur Vernunft zu kommen, Madame Präsidentin«, entgegnete Giancola. »Das ist das wichtigste Grundprinzip der Diplomatie. Und wir müssen schließlich nicht umgehend darauf reagieren. Niemand außerhalb des Kabinetts – mit Ausnahme von Botschafter Grosclaude – weiß etwas von dem Inhalt dieses Kommuniques. Wenn wir es unter Verschluss halten, zumindest insofern, dass wir uns vor der Öffentlichkeit nicht wutschäumend darüber ereifern, dann haben wir eine Chance, dass die Gemüter sich beruhigen und wir die Angelegenheit irgendwie beilegen.«
»Nein, so nicht«, widersprach ihm Pritchart kalt, und Giancola spürte, wie ihm ein wenig das Lächeln auf dem Gesicht gerann; etwas am stählernen Ton der Präsidentin ließ seine Alarmglocken klingeln.
»Madame Präsidentin –«
»Ich kenne dieses Gentlemen's Agreement von wegen Achtung vor der Vertraulichkeit offizieller diplomatischer Korrespondenz«, sagte Pritchart krächzend. »Soweit es mich angeht, ist es ab jetzt außer Kraft.«
»Madame Präsidentin …!«
»Ich sagte, es ist außer Kraft, Arnold!« Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt nur einen Grund, aus dem sie diesen Dreck geschrieben haben könnten«, sagte sie. »Sie wollen das Szenario rechtfertigen, das Tony gerade beschrieben hat. An einem bestimmten Punkt, vermutlich nach dem Angriff auf uns, werden sie daher ihre Version unserer diplomatischen Korrespondenz veröffentlichen. Hiernach zu urteilen« – sie wies auf die manticoranische Note –, »wird ihre Version keine große Ähnlichkeit mit der Realität besitzen. Nun, wenn sie das vorhaben, dann sorge ich verdammt noch mal dafür, dass zuerst die Wahrheit an die Presse und an die galaktische Öffentlichkeit gelangt!«
Giancola schluckte mühsam. Die Lage entwickelte sich weitaus rascher, als er erwartet hatte. Er hatte damit gerechnet, dass Pritchart mit dem Text von Descroix' neuster Note an die Öffentlichkeit gehen würde, aber sie hätte diesen Entschluss nicht so rasch fassen dürfen. Er sorgte sich darum, was geschehen mochte, wenn die Republik und das Sternenkönigreich ihre Versionen der offiziellen diplomatischen Korrespondenz veröffentlichten und die Diskrepanzen ans Tageslicht gelangten; doch war seine Sorge nicht allzu groß. Er hatte damit gerechnet, dass beide Sternnationen erst in dem Augenblick zur Veröffentlichung übergehen würden, in dem sie überzeugt waren, dass die jeweils andere Seite die Noten verfälschte, um ihre territorialen Ansprüche durchzusetzen. Grosclaude und er hatten sorgfältig darauf geachtet, dass alle amtlichen Archivkopien der republikanischen Korrespondenz mit den von Eloise Pritchart genehmigten Versionen übereinstimmten.
Die verzehrende, brennende Leidenschaftlichkeit von Pritcharts Zorn jedoch hatte er nicht einberechnet. Und das, so begriff er plötzlich, war außerordentlich dumm von ihm gewesen. Sie hatte ihn getäuscht. Hatte sich immer so gelassen, so gebieterisch gegeben. Hatte darauf bestanden, die Dinge zu durchdenken und ›dem Frieden eine Chance‹ zu geben. Und weil sie danach gelebt hatte, hatte er von ihr erwartet, dass sie damit weitermachte. Er hatte darauf gezählt, dass es noch einen weiteren Austausch von Kommuniques geben würde, in denen er wie durch Zauberhand den Zwist um Trevors Stern beseitigen konnte. Doch das hatte er angenommen, ohne zu bedenken, dass Eloise Pritchart – vor ihrer Zeit als Volkskommissarin und dann Präsidentin – einmal ›Brigadekommandeurin Delta‹ gewesen war … einer der drei höchsten Kampfkommandeure der effizientesten aller Guerilla-Bewegungen, die vor dem Pierre-Putsch gegen die Legislaturisten gekämpft hatten.
Arnold Giancola spürte, wie sich in seinem Innersten Eiseskälte ausbreitete, während er begriff, wie vollkommen falsch er ihre wahrscheinliche Reaktion auf seine behutsam manipulierte ›manticoranische Provokation‹ berechnet hatte.
»Soweit es mich betrifft«, sagte sie mit einer Stimme, die wie Hammerschläge auf Eisen klang, »bedeutet dieses Zerrbild, dieses … Lügengebilde die Entscheidung zum einseitigen Abbruch der Verhandlungen mit uns. Ich werde dieses Kommunique einer Generalversammlung des Kongresses vorlegen. Es ist offensichtlich unaufrichtig und soll dem Sternenkönigreich als schlecht verhohlene Rechtfertigung dienen, damit es permanent Planeten annektieren kann, auf denen Bürger der Republik leben. Und da Manticore sich offenbar nicht um die Wünsche dieser Menschen schert, werde ich meine Absicht bekannt geben, die Kampfhandlungen wieder aufzunehmen.«
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»Guten Tag, Lady North Hollow. Wie schön, dass Sie kommen konnten.«
»Oh, vielen Dank! Ich habe mich über die Einladung sehr gefreut«, antwortete Georgia Young, während der Butler sie in den ausladenden Salon führte. Wirklich ein großes Wohnzimmer für ein Appartement, dachte sie, selbst in der City von Landing, wo der Platz längst nicht so knapp war wie auf dichter bevölkerten Planeten. Vielleicht war es kleiner als etwa der Grüne Salon in der Landinger Residenz des Earls of the Tor, aber nicht viel kleiner. Das überraschte kaum, wenn man bedachte, dass das luxuriöse ›Appartement‹, zu dem es gehörte, ungefähr dreitausend Quadratmeter bot und sich, kaum erwähnenswert, in einem der teuersten Wohntürme der ganzen Hauptstadt befand.
Nicht schlecht für eine Bürgerliche, dachte Georgia, während sie dem Butler gnädig lächelnd ihre modische Jacke reichte. Als er das Lächeln erwiderte, hob sie erstaunt die Brauen. Zum größten Teil lag das daran, weil es für einen gut geschulten, erfahrenen Diener sehr ungewöhnlich war, auf das Lächeln – oder Stirnrunzeln – eines Besuchers seiner Herrschaft zu reagieren, doch steckte noch mehr hinter diesem Lächeln … etwas Merkwürdiges. Etwas, auf dass sie nicht den Finger legen konnte.
Der Butler verbeugte sich leicht und zog sich aus dem Salon zurück. Georgia rief sich zur Ordnung. Vielleicht war wirklich etwas Seltsames an diesem Lächeln gewesen, vielleicht hatte sie es sich aber auch nur eingebildet. Dergleichen Albernheiten geholten zwar nicht zu ihren Gewohnheiten, doch zeichnete sich bereits ab, dass dieser Nachmittag so ungewöhnlich verlaufen würde, dass jeder Troubleshooter des Bundes der Konservativen, der etwas auf sich hielt, nervös geworden wäre. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie die Einladung High Ridge gegenüber hätte erwähnen sollen, bevor sie angenommen hatte. Wie bislang immer kam sie jedoch auch diesmal zu dem Schluss, dass sie sich genau richtig verhalten hatte. Dem Premierminister Anlass zu der Annahme zu bieten, sie brauche für ihre Entscheidungen seine Einwilligung, wäre ein großer Fehler gewesen; ein noch größerer Fehler aber wäre, wenn sie selbst daran geglaubt hätte.
»Bitte«, sagte die Gastgeberin, »setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Einen Tee vielleicht? Oder etwas Gehaltvolleres?«
»Nein, vielen Dank«, sagte Georgia, während sie auf einem motorisierten Sessel Platz nahm, der sich als geradezu unanständig bequem erwies. »Ich habe mich gefreut, als Sie mich baten, heute Nachmittag bei Ihnen vorbeizuschauen, Mylady, aber ich war zugleich auch sehr überrascht. Ich fürchte, mein Terminkalender war schon ziemlich voll, als mir diese unerwartete Gunst zuteil wurde. Ich kann nur kurz bleiben, denn der Earl und ich müssen heute Abend auf ein Wohltätigkeitsdiner mit dem Premierminister.« Sie lächelte. »Und auch wenn ich Ihre Einladung zu schätzen weiß, werden Sie mir sicher meine Unverblümtheit vergeben: Ich gehe nicht davon aus, dass rein gesellige Gründe dahinter stehen.«
»Aber natürlich vergebe ich Ihnen das.« Ihre Gastgeberin lachte leise. »Ich nehme außerdem an, Sie haben gehört, dass ich selber zur Unverblümtheit neige. Ich fürchte, meine feine Lebensart ist wenig ausgeprägt; damit habe ich meinen Eltern immer große Nöte bereitet. Trotzdem sollte ich wohl erwähnen, dass Sie mich, gesellschaftlich gesehen natürlich, eigentlich nicht mehr als ›Lady‹ zu bezeichnen brauchen, Mylady. Ich fürchte, heutzutage bin ich einfach nur Cathy Montaigne.«
»Und vor meiner Heirat mit Stefan«, entgegnete Georgia, erneut huldvoll lächelnd, »war ich ›einfach nur‹ Georgia Sakristos, deshalb können wir insgesamt vielleicht auf die ›Myladys‹ verzichten?«
»Das wäre mir sehr recht – und so diplomatisch!« Montaigne lachte erneut auf, und Georgia wunderte sich, weshalb sie so fröhlich war. Außerdem hätte sie gern gewusst, ob Montaignes übersprudelnde gute Laune ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Dem Dossier über die ehemalige Gräfin zufolge war sie am gefährlichsten, wenn sie lächelte.
»Da wir schon diplomatisch sind«, sagte Georgia, »möchte ich Ihnen sowohl zu Ihrer Wahl ins Unterhaus gratulieren als auch zu der Machtbasis, die Sie sich dort anscheinend erfolgreich aufbauen. Sie haben gewiss Verständnis, wenn ich meine Glückwünsche nicht in der Öffentlichkeit wiederhole, denn Stefan und der Premierminister würden kein Wort mehr mit mir sprechen, wenn sie mich dabei ertappten, wie ich mit dem Gegner Artigkeiten austausche. Und die Gräfin von New Kiev würde mir deswegen selbstverständlich noch viel schlimmer zusetzen.«
»Da bin ich mir ganz sicher«, entgegnete Montaigne mit strahlendem Lächeln. »Tatsächlich verbringe ich manchmal den Abend damit, mir zu überlegen, in welchem Ausmaß ich die beiden verärgere. Oder alle drei, wenn ich Ihren Gatten mit einrechne. Natürlich muss man sich fragen, ob ihn sonst noch jemand mitzählt. Oder ob Sie ihn mitzählen.«
Georgia erstarrte und richtete sich so rasch stocksteif auf, wie der behagliche Sessel es ihr gestattete. »Wie soll ich das verstehen?«, fragte sie. Ihre Stimme transportierte sowohl Überraschung als auch einen verärgerten Unterton, doch hinter diesen Empfindungen, die sie absichtlich zeigte, verbarg sich noch etwas anderes: eine plötzliche, unvermittelte Nervosität – der Verdacht, Montaignes Fröhlichkeit könnte sich in der Tat als ein sehr schlechtes Vorzeichen erweisen.
»Ach, es tut mir Leid!«, rief Montaigne mit allen Zeichen der Aufrichtigkeit. »Ich sagte ja schon, dass meine feine Lebensart zu wünschen übrig lässt! Ich wollte Ihren Mann ganz bestimmt nicht abwerten. Ich meine ja nur, in den entsprechenden Kreisen weiß jeder, dass der Earl sich … – sagen wir, sehr auf Ihren Rat verlässt. Ich möchte auf keinen Fall so geschmacklos werden und Phrasen benutzen wie ›graue Eminenz‹ und ähnliche Klischees, aber sicher wissen Sie doch, dass niemand in Landing bezweifelt, wie sehr der Earl North Hollow Ihrer Führung folgt.«
»Stefan vertraut sich mir hin und wieder an«, entgegnete Georgia in angemessen steifem Ton. »Und dann berate ich ihn tatsächlich das eine oder andere Mal. Ich halte das nicht für unangebracht, bedenkt man seine Position im Bund der Konservativen.«
»Oh, ich wollte keinesfalls andeuten, dass es unangebracht wäre!« Montaigne lächelte wieder. »Ich wollte damit nur sagen, dass Ihre tatsächliche Position innerhalb der Regierung High Ridge höher ist als offiziell angegeben wird.«
»Also schön«, stimmte Georgia zu, indem sie ihre Gastgeberin mit zusammengekniffenen Augen anblickte. »Ich will einräumen, dass ich hinter den Kulissen mehr Einfluss besitze, als der Öffentlichkeit vielleicht klar ist. Ich nehme an, in dieser Hinsicht ähnele ich zum Beispiel, sagen wir, einem Captain Zilwicki.«
»Ein Punkt für Sie!« Montaignes grüne Augen funkelten, und sie klatschte entzückt in die Hände. »Das war sehr gut«, gratulierte sie ihrer Besucherin. »Ich habe kaum gespürt, wie mir das Messer durch die Rippen glitt!«
»Ich hoffe, Sie verzeihen mir, wenn ich das sage, Ms Montaigne«, bemerkte Georgia, »aber der Bund der Konservativen hat ein umfassendes Dossier über Sie angelegt. Und seit Ihrer Wahl ins Unterhaus wird es besonders gründlich gepflegt. Nachdem Sie mich eingeladen hatten, habe ich mich natürlich mit diesem Dossier beschäftigt. Unter anderem stand dort, dass Sie zu einer irritierenden Direktheit neigen. Eine Beobachtung, die ich immer besser nachvollziehen kann.«
»Nun, ich kann doch nicht die vielen Experten enttäuschen, die sich – einschließlich Ihnen – so gewissenhaft zum Nutzen des Bundes der Konservativen plagen, oder?«
»Natürlich nicht. Wir könnten uns aber auch einigen, die Klingen zu senken und zum eigentlichen Zweck meiner Besuchs zu kommen – worin immer er auch besteht?«
»Gewiss. Sie müssen ja noch auf dieses Wohltätigkeitsdiner.« Montaigne lächelte erneut und drückte einen Knopf an dem Armbandcom, das sich als außerordentlich teure antike Damenuhr tarnte. »Ich fürchte, das Spiel ist aus, Anton«, sprach sie hinein. »Würdest du dich zu uns gesellen?«
Georgia wölbte eine zierliche Braue, sagte aber nichts. Dann glitt eine Tür auf, die hinter einer geschmackvollen Lichtskulptur verborgen gewesen war, und durch das Kunstwerk trat Anton Zilwicki in den Raum.
Georgia musterte ihn mit sorgsam verborgenen Interesse. Seitdem er mit Montaigne von Alterde zurückgekehrt war, pflegte sie ein Dossier über ihn, und sie hatte ihre Anstrengungen verstärkt, als sich Montaigne als Abgeordnete aufstellen ließ. Je mehr sie erfahren hatte, desto erstaunter war sie gewesen. Sie vermutete sehr, dass Montaignes überraschender Entschluss, für einen Unterhaussitz zu kandidieren, auf Zilwicki zurückging. Der Mann besaß ein ausgeprägtes Talent, ›ohne Scheuklappen‹ zu denken, und für Georgia war es offensichtlich, dass er zusammen mit Montaigne ein starkes, wahrscheinlich gefährliches Team bildete. Sie war sehr froh, dass ihre Heirat mit Stefan ihr einen Aufstieg innerhalb des Bundes der Konservativen ermöglicht hatte. Auf diese Weise war es unwahrscheinlich, dass das Gespann Montaigne-Zilwicki ihre Machtbasis direkt bedrohte – worauf sich ihrer Ansicht nach die Gräfin von New Kiev im Laufe der nächsten zwei bis drei T-Jahre gefasst machen durfte.
Georgia sah Zilwicki zum ersten Mal leibhaftig vor sich, und sie musste zugeben, er war ein beeindruckendes Exemplar. Zwar würde ihn niemand je gut aussehend nennen, doch würde ihn andererseits auch niemand je beleidigen, solange er in Reichweite war. Bei dem Gedanken, was für ein Gesicht ihr Gemahl ziehen würde, wenn er sich mit einem wütenden Zilwicki in einem kleinen Zimmer eingesperrt wiederfände, befiel sie der fast unwiderstehliche Drang zu lachen. Dennoch schlugen ihre Instinkte an. Sie war viel zu erfahren, um nicht zu begreifen, dass sie sich nun eilends dem wahren Grund näherten, aus dem Montaigne sie zu einer ›Stippvisite‹ eingeladen hatte. Und die beiden gaben sich eigentlich auch kaum Mühe, ihr noch etwas anderes vorzugaukeln.
»Lady North Hollow, ich möchte Ihnen Captain Anton Zilwicki vorstellen«, sagte Montaigne fröhlich.
»Captain.« Georgia erhob sich halb, verbeugte sich leicht und ließ dabei ihren forschenden Blick deutlich erkennen. »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus«, sagte sie.
»Wie Ihnen der Ihre«, entgegnete Zilwicki mit tiefer, grollender Stimme.
»Nun!« Georgia wandte sich wieder an ihre Gastgeberin. »Dass Sie den Captain hinzuziehen, deutet wohl darauf hin, dass Sie mir ein erstaunliches Kabinettstückchen politischer Erkenntnis vorzulegen haben? Das jedenfalls wäre der Grund gewesen, weshalb mich zum Beispiel der Premierminister um ein Treffen wie dieses bitten würde.«
»Es hat schon Vorteile, wenn man es mit Profis zu tun hat«, bemerkte Zilwicki. »Zumindest Effizienz und Direktheit.«
»Ich versuche, keine Zeit zu verlieren, wenn es keine taktischen Vorteile bietet«, räumte Georgia ein.
»Wenn das so ist«, warf Montaigne ein, »schulde ich dir wohl fünf Dollar, Anton.« Georgias fragenden Blick beantwortete die ehemalige Gräfin mit einem Achselzucken. »Er hat mit mir gewettet, dass Sie keine Zeit damit verschwenden würden, auf den Busch zu klopfen.« Sie lächelte Georgia kurz an, dann wandte sie sich an ihren turmhohen, stämmigen Geliebten. »Soll ich Isaac bitten, einen Augenblick hereinzukommen, Anton?«
»Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, entgegnete Zilwicki. Er lächelte, doch erreichte sein Lächeln, wie Georgia feststellte, nie seine Augen. Er blickte Montaigne auch nicht an, seine Aufmerksamkeit widmete er ganz der Besucherin, und es fiel Georgia schwer, nicht unter dieser Last zu erschauern.
»Wir haben Sie hergebeten«, sagte er schließlich, »weil wir Ihnen eine Gelegenheit anbieten wollen. Eine Gelegenheit, die wahrzunehmen für Sie wahrscheinlich der klügste Schritt wäre.«
»Eine Gelegenheit?«, erwiderte Georgia gelassen. »Was denn für eine Gelegenheit?«
»Die Gelegenheit«, antwortete Montaigne mit einer Stimme, die plötzlich gelassen klang, beinahe kalt, und sehr, sehr konzentriert, »sich aus der Politik zurückzuziehen und das Sternenkönigreich zu verlassen.«
»Wie bitte?« Es gelang Georgia, nicht vor Überraschung zu blinzeln, doch sie musste sich anstrengen.
»Eine wirklich günstige Gelegenheit«, fuhr Montaigne in unverändert kaltem Ton fort. »Besonders was das Verlassen des Sternenkönigreichs angeht. Ich würde Ihnen übrigens raten, dies möglichst spurlos zu tun. Wenn wir uns einig werden, sind wir bereit, Ihnen bis zu drei Tagen Vorsprung zu gewähren … Elaine.«
Georgia hatte schon den Mund zu einer empörten Erwiderung geöffnet, klappte ihn jedoch abrupt zu, denn als der Name ›Elaine‹ fiel, durchschoss sie Eiseskälte. Vielleicht zwei Herzschläge lang klebten ihre Augen an Montaigne, dann fixierte sie Zilwicki. So tödlich die ehemalige Gräfin auf dem politischen Parkett auch sein mochte, es stand völlig außer Frage, wer von beiden die Informationen herausgefunden hatte, zu denen der Vorname gehörte.
Sie erwog einen Bluff, aber nur ganz kurz. Im Laufe der vergangenen vier T-Jahre war Zilwicki für seine Gründlichkeit und sein Können in bestimmten erlauchten Kreisen sehr bekannt geworden.
»Ich verstehe«, sagte sie, als sie wieder sicher war, dass ihre Stimme gelassen und gefasst klingen würde. »Diesen Namen habe ich schon sehr lange nicht mehr gehört. Ich gratuliere Ihnen, ihn mit mir in Verbindung gebracht zu haben. Ich verstehe nur nicht ganz, wie diese Erkenntnis Sie zu der Annahme verleitet, Sie könnten mich … überzeugen, das Sternenkönigreich zu verlassen, und dann auch noch ›spurlos‹.«
»Meine liebe Lady Young«, gurrte Montaigne, »ich bezweifle sehr, dass der Premierminister erfreut sein würde zu erfahren, womit die gute Elaine Komandorski sich so ihr Geld verdient hat, bevor sie für den unbetrauert verstorbenen Dimitri Young arbeitete. Was für ungehöriges Zeug! Und dann die unerquickliche Geschichte mit dem angeblichen Ehemann, der Sie scheinbar bei dem Schäferstündchen mit diesem unglückseligen Herrn ertappt hat, von dem Sie dann diese Industriegeheimnisse erpresst haben. Sie wissen doch noch – dem Gentleman, der sich dann das Leben genommen hat?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, eine sensible, hochanständige Natur mit ausgeprägtem Gerechtigkeitssinn wie unser Herr Premierminister wäre darüber zutiefst schockiert.«
»Wie ich sehe, haben Sie Ihren Ruf wirklich verdient, Captain«, entgegnete Georgia, ohne den Blick von Zilwicki zu nehmen. »Andererseits bezweifle ich sehr, dass Sie irgendeinen Beweis für Ms Montaignes … Unterstellung haben. Falls, und bitte beachten Sie, dass ich falls sage«, fügte sie wegen der garantiert laufenden Aufzeichner hinzu, »ich tatsächlich irgendetwas mit der Affäre zu tun hätte, kann man doch wohl davon ausgehen, dass sich jemand in meiner Position während der verstrichenen Zeit um die spurlose Beseitigung sämtlicher Beweise gekümmert hätte, oder?.«
»Daran zweifle ich nicht«, knurrte Zilwicki. »Nur leider sind Sie, so perfekt Sie auch sein mögen, auch nur sterblich und daher fehlbar. Ich fürchte, Sie haben den einen oder anderen Zeugen übersehen. Ich habe sogar drei unabhängige, sehr interessante eidesstattliche Aussagen.«
»Aussagen«, entgegnete Georgia erheblich gelassener, als ihr zumute war, »die auf nichts als Hörensagen beruhen können, da bin ich sicher. Zum Teil natürlich, weil ich niemals etwas mit den Ereignissen zu tun hatte, die Ms Montaigne beschreibt. Aber auch, weil ich – wenn ich tatsächlich irgendwie darin verwickelt gewesen wäre – dafür gesorgt hätte, keine Komplizen zu haben, die aus erster Hand gegen mich aussagen könnten.«
»Da bin ich mir ganz sicher«, räumte Zilwicki ein, und Georgia war sich nicht sicher, ob sie ein Funkeln in seinen Augen sah. Freilich waren die Begriffe ›Funkeln‹ und ›Anton Zilwicki‹ vollkommen unvereinbar, besonders in einem Augenblick wie diesem. Der Mann war dazu einfach zu sehr mit Leib und Seele Gryphoner. »Natürlich mussten schon die Herzogin von Harrington und der Earl von White Haven vor nicht allzu langer Zeit entdecken«, fuhr er fort, »dass Hörensagen vor dem Richterstuhl der öffentlichen Meinung recht vernichtend sein kann.«
Nein, das ist kein Funkeln, eindeutig nicht, dachte Georgia. Bestenfalls ein Glimmen … ein hässliches.
»Doch wie die Herzogin und der Earl gezeigt haben«, erwiderte sie, »haben falsche Gerüchte, die jemanden in Misskredit bringen sollen, die unangenehme Tendenz, auf den Verbreiter zurückzufallen. Angesichts der vielen Beziehungen, über welche die Familie meines Mannes verfügt, bin ich sicher, dass wir auch eine solche Anklage überstehen würden. Sie wären erstaunt, wie viele Menschen vortreten würden, um die Lauterkeit meiner Person zu beeiden!«
Sie lächelte zuckersüß, doch ihre Selbstsicherheit erlitt einen weiteren Schlag, als weder Montaigne noch Zilwicki bei ihrem unverhohlenen Bezug auf die Macht der North-Hollow-Dateien auch nur mit der Wimper zuckten.
»Im Gegenteil, ich wäre in keiner Weise erstaunt«, sagte Zilwicki. »Aber zweifellos wird es dann sehr peinlich für sie, wenn ein DNA-Test beweist, dass Sie tatsächlich Elaine Komandorski sind. Sie sind zwar sehr sorgfältig vorgegangen, als Sie Elaines Akten beseitigten, aber Sie haben wenigstens eine Kopie ihrer Akte bei der Polizei von Landing City übersehen.« Er grinste, als sie kurz das Gesicht verzog. »Ich gebe zwar zu, dass in Elaines Polizeiakte keinerlei Vorstrafen stehen, aber wie oft man gegen sie ermittelt hat, ist schon erstaunlich. Die beiden Fälle, die nur deswegen eingestellt wurden, weil die Hauptbelastungszeugen plötzlich und unter geheimnisvollen Umständen verschwanden – und zwar für immer, muss man dazusagen –, gäbe eine wahrhaft erhellende Lektüre ab. Unter diesen Umständen wäre es für Ihre Freunde und Verbündeten wahrscheinlich das Naheliegendste, die Öffentlichkeit davon zu überzeugen, dass eine aufrechte Persönlichkeit wie Sie niemals all dieser schrecklichen Dinge schuldig sein könnte, die ihr die Polizei vorgeworfen hat. Es sei denn natürlich, der Premierminister beschlösse – ganz wie er es bei bestimmten Leuten beschlossen hat, die in den Gensklavenhandel verwickelt waren –, dass es politisch zweckdienlich wäre, Sie den Wölfen vorzuwerfen.«
»Ich glaube«, entgegnete sie mit tonloser, gepresster Stimme, »Sie unterschätzen meinen … Einfluss auf den Premierminister.«
»Aha! Also steht er doch in den Dateien!«, bemerkte Montaigne. »Vermutet habe ich das immer. Trotzdem, Elaine, Sie bräuchten schon ein gewaltiges Druckmittel, um ihn dazu zu bewegen, weiter zu Ihnen zu stehen. Besonders jetzt, wo die diplomatische Lage dermaßen den Bach hinuntergeht.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »So wie ich Baron High Ridge einschätze, fürchte ich, dass er unter solchen Umständen doch das Richtige tun würde. Er würde sich zwar unter größtem Bedauern, aber doch endgültig von jedem distanzieren, der einmal in solch unschickliche Dinge verwickelt gewesen sein könnte – und wenn auch noch so peripher. Schließlich gäbe es sehr viele mächtige, einflussreiche Persönlichkeiten, die Sie daran hindern würden, High Ridge mit den Informationen aus Ihren Dateien zu schaden, was auch immer Sie damit anfangen wollen. Ich meine, überlegen Sie doch mal, für wie viele Menschen die Karriere und die politischen Ziele davon abhängen, dass High Ridge im Amt bleibt! Es sei denn natürlich, Sie hätten genug gegen die ganze Regierung in der Hand, um sie zu einem kollektiven Seppuko zu bewegen, mit dem Ziel, sich den eigenen Hals zu retten. Denn – ganz unter uns – ich würde nicht darauf zählen, dass sich jemand Ihnen zuliebe aus Loyalität oder Herzensgüte heraus aus dem Fenster lehnt.«
»Vielleicht nicht. Aber sogar wenn niemand ein Wort für mich einlegt, verfüge ich über eine hinreichend starke Machtbasis, um mich selbst gegen verleumderische Nachrede zu schützen.«
»Na, verleumderisch ist ein mit Werten beladener Begriff«, entgegnete Zilwicki. »Wenn jemand zum Beispiel zum LCPD ginge und Beweise vorlegen würde, dass eine gewisse Elaine Komandorski kurz vor ihrem Verschwinden – und kurz bevor eine Georgia Sakristos zum ersten Mal auf den Plan trat – in den Mord an einem der Kriminalbeamten aus dem Betrugsdezernat verwickelt gewesen ist, dann würde man das gewiss nicht als Verleumdung behandeln. Jedenfalls nicht nach einer sehr gründlichen Untersuchung.«
»Ich verstehe.« An ihrer Stimme war nun überhaupt nichts Freundliches mehr, dennoch barg sie mehr Wärme als die Augen, mit denen sie ihn anfunkelte. »Wenn sich andererseits aber herausstellt, dass es unmöglich ist, all diese Anschuldigungen zu beweisen – schon allein deshalb, weil sie vollkommen falsch sind –, dann wären die Gerichte wahrscheinlich doch geneigt, sie als Verleumdung anzusehen, zumal sie ja von einem politischen Gegner ausgegangen sind. Die Krone betrachtet Menschen, die versuchen, die Gerichte als politische Waffe zu gebrauchen, mit wenig Wohlwollen, Captain.«
»Das ist wohl richtig«, räumte er ein. »Und so ungern ich es zugebe, in Ihren berühmten Dateien steht wahrscheinlich auch so einiges über genügend Richter, dass Sie trotz der sehr interessanten Dinge überleben könnten, die ich über Sie zusammengetragen habe. Andererseits spielt das eigentlich keine Rolle, weil ich gar nicht zur Polizei muss. Oder vor Gericht.«
»Das soll heißen?«, fragte sie angespannt.
»Das soll heißen«, antwortete Zilwicki, »dass ich, nachdem ich Elaines Existenz entdeckt hatte, mir die Frage gestellt habe, woher sie wohl stammte? Ich meine, sie war eines schönen Tages einfach so da, nicht wahr? Und das mit einem beträchtlichen Startkapital.«
»Wie meinen Sie das?« Georgia hörte selbst, wie ihre Stimme zitterte, und verfluchte sich dafür. Nur ändern ließ es sich nicht, genauso wenig, wie sie sich am Erbleichen hindern konnte.
»Damit meine ich, dass ich Ihren ersten Bioskulptur-Techniker gefunden habe«, sagte Zilwicki ganz, ganz leise.
»Denjenigen, der die Gensequenz auf Ihrer Zunge neu kodiert hat.«
Georgia Young saß völlig reglos da, gelähmt von etwas, das über bloßen Unglauben weit hinausging. Wie? Wie hatte jemand mit einem Ruf wie Anton Zilwicki das nur ausgraben können? Sie hatte die Geschichte vergraben. So tief, dass sie nie wieder ans Tageslicht kommen konnte. Hatte sie unter Elaine begraben, denn selbst jemand, der ihre alte Polizeiakte fand, würde doch bei Elaine aufhören und nicht noch tiefer graben und herausfinden, wer sie vor Elaine gewesen war.
»Natürlich«, fuhr Zilwicki fort, »gibt es kein Gesetz, das verbietet, die Nummer entfernen zu lassen, nicht wahr? Den meisten befreiten Sklaven fehlen die Mittel, um solch eine Behandlung zu bezahlen, aber es ist ja kaum ein Verbrechen, sich die Nummer entfernen zu lassen. Mein Zeuge hat aber die Aufzeichnung der Originalnummer behalten, Elaine. Die Nummer einer Sklavin, nach der der Ballroom schon seit Jahren sucht. Die Sklavin, die einen ganzen Frachter voller entflohener Sklaven für ihre eigene Freiheit und eine halbe Million solarischer Credits verkauft hat. Wissen Sie, was der Ballroom mit dieser Sklavin vorhat, wenn er sie erwischt?«
Georgia starrte ihn an, die Stimmbänder wie steif gefroren, und er lächelte dünn.
»Ich bin nie Sklave gewesen«, fuhr Zilwicki fort. »Ich behaupte nicht, ich könnte nicht nachvollziehen, was eine Sklavin alles tun würde, um freizukommen. Gleichzeitig urteile ich aber auch nicht über die, die ihre Taten mit ihr … besprechen möchten. Trotzdem glaube ich, Elaine, wenn ich diese ehemalige Sklavin wäre, würde ich mir weit größere Sorgen über den Ballroom machen als über irgendetwas, das die Gerichte des Sternenkönigreichs interessieren könnte.«
»Was … was bieten Sie mir?«, fragte sie rau.
»Zwoundsiebzig Standardstunden Vorsprung«, sagte er ohne Umschweife. »Ich werde nicht versprechen, mein Beweismaterial dem Ballroom vorzuenthalten. Cathys ›Butler‹ würde uns das niemals verzeihen. Isaac gewährt mir aber diese drei Tage. Jeremy und er sind vernünftige Leute. Glücklich sein werden sie nicht darüber, aber die Gesetze des Kuhhandels sind ihnen klar, und sie wissen, um welchen politischen Einsatz wir hier im Sternenkönigreich spielen. Sie werden sich damit begnügen zu erfahren, wo sie nach Ihnen Ausschau halten müssen.«
»Sie wollen also, dass ich einfach so verschwinde?« Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Sie wollen noch mehr. Ich bin nicht so wichtig, dass Sie ein Risiko eingehen würden – das Riskio nämlich, dass der Ballroom vielleicht doch nicht so ›vernünftig‹ ist, wie Sie hoffen. Außerdem könnten Sie High Ridge und seiner Regierung viel schwereren Schaden zufügen, wenn Sie Jeremy einfach verraten würden, wo er mich findet.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Sie wollen die Dateien für sich selbst, oder?«
»Nein.« Nicht Zilwicki antwortete, sondern Montaigne, und ihre Stimme klang kalt wie flüssiges Helium. Georgia blickte sie ungläubig an, und die ehemalige Gräfin hob die Schultern. »Ich will nicht behaupten, dass ich die Versuchung nicht spüren würde. Die Dateien haben nur schon genug Schaden angerichtet. Oh, ich könnte mir wahrscheinlich einreden, dass die echten Verbrecher, die Bastarde, die das Gesetz gebrochen haben und damit durchgekommen sind, es verdienen, verhaftet und öffentlich angeklagt zu werden, und zwar so spektakulär wie möglich. Aber die eigentliche Versuchung … die Versuchung, sie nicht anzuzeigen …« Sie schüttelte den Kopf. »Die Gefahr ist zu groß, dass ich mich in eine zweite New Kiev verwandle und mir einrede, dass meine vornehmen Ziele jedes Mittel rechtfertigten.«
»Ganz zu schweigen davon«, knurrte Zilwicki, »dass ein gutes Viertel des Belastungsmaterial in diesen Dateien wahrscheinlich von vornherein gefälscht ist.«
»Ganz zu schweigen davon«, stimmte Montaigne ihm zu.
»Was wollen Sie dann?«, fragte Georgia tonlos.
»Wir wollen, dass die Dateien vernichtet werden«, sagte Zilwicki. »Und zwar auf eine Art, die beweist, dass wirklich nichts mehr von ihnen übrig ist.«
»Und wie soll ich das anstellen?«, wollte Georgia wissen.
»Sie haben doch schon gezeigt, wie erfindungsreich und tüchtig Sie sind, Elaine«, antwortete Montaigne. »Es ist allgemein bekannt, dass sich die Dateien in einem Hochsicherheitstresorraum unter dem Anwesen der Youngs hier in Landing befinden. Ich bin sicher, Sie könnten es einrichten, dass diesem Tresorraum – und dem Haus auch – etwas ganz fürchterlich Unglückseliges zustößt. Ohne dass, wie ich eilends hinzufügen möchte, dabei jemand zu Tode kommt.«
»Sie erwarten von mir, dass ich das tue und vom Planeten verschwinde – binnen drei Standardtagen?« Sie schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich es wollte, könnte ich so etwas nicht so schnell in die Wege leiten. Jedenfalls nicht so, dass mir am Ende noch genügend Zeit bleibt, um überhaupt einen Unterschied auszumachen.«
»Ihre drei Tage würden an dem Tag beginnen, nachdem die Dateien vernichtet sind«, sagte Zilwicki. »Es sei denn natürlich, Sie würden versuchen, den Planeten zu verlassen, bevor Sie die Dateien zerstört haben.«
»Und wenn ich mich weigere, übergeben Sie mich wirklich dem Ballroom? Obwohl Sie wissen, was die mit mir anstellen würden?«
»Ja, das würde ich«, sagte Zilwicki tonlos.
»Das glaube ich Ihnen nicht«, sagte sie leise und blickte Montaigne an. »Und trotz allem, was ich über Sie und Ihre Beziehungen zum Ballroom gehört habe, denke ich nicht, dass Sie es zulassen würden. Ich glaube nicht, dass Sie mit dem leben könnten, was man mir antäte.«
»Vielleicht nicht«, entgegnete Montaigne. »Nein. Ich will sogar noch weiter gehen. Ich würde nicht gern damit leben. Glauben Sie aber keine einzige Sekunde lang, dass ich es nicht trotzdem könnte. Im Gegensatz zu Anton habe ich Jahrzehnte mit dem Ballroom und mit entflohenen Sklaven zusammengearbeitet. Trotzdem kann ich mich nicht richtig in sie hineinversetzen. Die tägliche Hölle, in der ein Sklave lebt – und die auch Sie erdulden mussten –, kann ich mir allenfalls vorzustellen versuchen. Trotzdem habe ich gesehen, was Sklaven tun, um in Freiheit zu gelangen. Und ich habe sie von anderen Sklaven erzählen hören – von denen, die anderen zur Freiheit verholfen haben, vom dem, was sie das gekostet hat. Ich werde hier nicht herumsitzen und Ihnen sagen, dass ich von jedem Sklaven diesen Heldenmut, diese Selbstaufopferung verlange. Aber bei Gott, ich habe Sklaven gekannt, die wirklich so heldenhaft waren, und ich kenne die Geschichten über die, die sich wirklich derart für andere geopfert haben. Und ich weiß, dass Sie fast fünfhundert entkommene Sklaven zur Rückkehr in diese Hölle verurteilt haben, um sich selbst zu retten – für eine nette kleine Dreingabe. Darum: Ja, ›Elaine‹. Wenn Jeremy Sie in seine Hände bekommt, kann ich mit allem leben, was er Ihnen antut.«
Während Georgia in Montaignes unerbittliche grüne Augen starrte, spürte sie, wie in ihr etwas zusammenschrumpelte.
»Und vergessen Sie eines nicht«, sagte Zilwicki. Ihr Blick fuhr hilflos zu ihm, und für das Lächeln, das er ihr schenkte, hätte sich kein Haifisch schämen müssen. »Selbst wenn ich am Ende doch nicht den Mumm hätte, Sie an den Ballroom zu verraten, so müsste ich das auch gar nicht. Ich habe nämlich den Strohmann gefunden, über den Sie Denver Summervale engagiert hatten. Auch von ihm besitze ich eine eidesstattliche Aussage. Ich bezweifle zwar, dass sie vor Gericht beweiskräftig wäre, aber das muss ja auch nicht sein. Ich bräuchte sie schließlich nur der Herzogin von Harrington zuzuspielen.«
Was bereits zu verschrumpeln begonnen hatte, zerfiel angesichts der eisigen Verheißung in Anton Zilwickis Augen zu Staub. Georgia Young, Lady North Hollow, blickte zwischen den beiden so verschiedenen und doch so gleichermaßen unerbittlichen Gesichtern hin und her, und sie wusste, dass beide jedes einzelne Wort ernst gemeint hatten.
»Also, ›Elaine‹«, fragte Montaigne leise, »wofür entscheiden Sie sich?«
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»Ich wünschte, ich hätte auch nur die leiseste Idee, wo sie hin sind«, knurrte Alistair McKeon. Er hatte sich in verwahrloster, ganz und gar unmilitärischer Weise auf seinen nach hinten geneigten Sessel geflegelt; eine Ferse ruhte auf dem Kaffeetisch aus gehämmertem Kupfer in Honors Arbeitszimmer. Über der Sessellehne hing schlampig seine Uniformjacke, deren Duldung dort ein gewaltiges Entgegenkommen von Seiten James MacGuiness' bedeutete. Mac gestattete längst nicht jedem, die Kajüte seines Admirals in Unordnung zu bringen.
Alice Truman hingegen war so adrett und gepflegt wie eh und je. Sie saß McKeon am Couchtisch gegenüber. Während McKeon einen Krug mit Honors Bier hielt, begnügte sich Truman mit einer dampfenden Tasse Kaffee und einem kleinen Teller Croissants.
Alfredo Yu hatte am Schreibtisch Platz genommen und kritzelte mit einem altmodischen Stift auf einem Blatt Papier, während Honor es sich auf ihrer Couch bequem gemacht hatte. Die langen Beine ruhten seitlich auf den Kissen, und Nimitz hatte sich schlapp über die Oberschenkel gefläzt. Auf einem Teller lagen in bequemer Reichweite des Baumkaters zwei unangetastete Selleriestängel. Mit der rechten Hand streichelte Honor sanft den Baumkater, der im Halbschlaf lag, in der linken hielt sie eine Tasse Kakao.
Eine sehr gemütliche, häusliche Szene, dachte sie, als sie ihre drei ranghöchsten Untergebenen betrachtete. Leider hing über der scheinbar unschuldigen Szene ein Eindruck der Ruhe vor dem Sturm, und Alistairs Frage unterstrich dieses Gefühl angespannter Erwartung nur allzu deutlich.
»Wir wüssten alle gern, wo sie sind, Alistair«, sagte Truman. »Nur wissen wir es eben nicht.«
»Das mag sein«, warf Yu ein, »aber ich fürchte, wir wissen, wohin sie wollen, sobald sie ihren Befehl erhalten.«
Dem Exilhaveniten gefiel die eigene Schlussfolgerung offenbar nicht sonderlich, doch das entkräftete sie leider in keiner Weise.
»Glaubt ihr, die Andys ahnen, dass Haven den Finger in den silesianischen Kuchen steckt?«, fragte McKeon.
»Ich weiß nicht, wie das möglich sein soll«, antwortete Honor nach kurzem Nachdenken. »Wir wissen nur deshalb von ihnen, weil Captain Bachfisch uns informiert hat. Wenn die Havies nicht irgendwo anders stark geschlampt haben, glaube ich nicht, dass die Andys einen Blick auf sie erhascht haben.«
»Ich weiß nicht«, wandte McKeon unentschlossen ein. »Die Pirates' Bane hat die Zerstörer im Horus-System entdeckt, und wir wissen, dass der andermanische Flottennachrichtendienst verdammt gut ist. Ich würde sagen, es besteht zumindest die Chance, dass den Andys zwei funkelnagelneue havenitische Zerstörer auffallen, die sich in Silesia herumtreiben.«
»Wenn man sie unter den vielen alten havenitischen Schiffen ausmacht, die sich hier aufhalten«, entgegnete Yu säuerlich. »Vergiss nicht, sie sind Admiral Bachfisch nur deshalb aufgefallen, weil es Neubauten waren.«
»Selbst wenn die Andys diese Zerstörer gesehen haben«, bemerkte Truman, »erraten sie wohl trotzdem nicht den Grund, aus dem sie hier sind. Ich meine, letztendlich ist die ganze Idee doch ziemlich absurd. Ich bezweifle, dass irgendetwas so Groteskes einem vernünftigen Experten in den Sinn käme.«
»Nicht ›grotesk‹«, verbesserte Honor sie. »›Unverfroren‹ trifft es viel eher.«
»›Hirnrissig‹ ist noch besser!«, versetzte Yu. »Vielleicht wäre es auch angebracht, es ›größenwahnsinnig‹ zu nennen.« Er schüttelte den Kopf. »Mir gefällt der Gedanke gar nicht, dass Tom Theisman sich einmal strategisch übernehmen könnte.«
»Übernommen kann man's nur dann nennen, wenn er nicht die nötige Kampfkraft hat, um es durchzuführen«, bemerkte Truman.
»Alice hat Recht, Alfredo«, sagte Honor. »Wenn ich ehrlich bin, macht mir das die größte Sorge. Ich kenne Theisman natürlich nicht so gut wie Sie, aber ich hatte nie den Eindruck, dass er dazu neigt, sich zu überschätzen. Und daran muss ich immer wieder denken: Er hätte keine ›Zwote Flotte‹ bis hierher geschickt, wenn er dabei nicht der Meinung wäre, hinreichend starke Kräfte zu Hause zu behalten.«
»Das weiß ich«, gab Yu ihr Recht. »Vielleicht will ich mir nur künstlich Mut machen, indem ich mir einrede, dass Tom sich diesmal verrechnet hat. Was mir aber wirklich Sorgen bereitet, ist der Umstand, dass ich von Tom Theisman zuallerletzt erwartet hätte, einen neuen Krieg mit dem Sternenkönigreich zu wollen. Himmel! Überlegt nur, was der Mann erreicht hat. Warum in Gottes Namen sollte er riskieren, das alles wieder zu verlieren, solange die Diplomaten noch miteinander reden?«
»Vielleicht war es nicht seine Idee«, sagte Honor beinah tröstend. »Sie wissen ja, dass er diese Entscheidung nicht alleine trifft. Und so ungern ich es sage, von seiner Warte aus erscheint die Lage völlig anders. Wie Sie schon sagten, reden die Diplomaten noch miteinander, aber wie lange ist es her, dass sie sich tatsächlich etwas gesagt hätten? Oder«, verbesserte sie sich bitter, »seit High Ridge und Descroix das letzte Mal auch nur andeutungsweise zu verstehen gegeben haben, dass sie es wirklich auf den Abschluss eines Friedensvertrags anlegen?«
»Ich hoffe, Sie und Alfredo verstehen mich nicht falsch«, sagte McKeon, »aber es läuft alles darauf hinaus, dass der Grund, aus dem Theisman seine ›Zwote Flotte‹ nach Silesia geschickt hat, letztes Endes überhaupt keine Rolle spielt. Außer dass sie hier ist, um jemanden anzugreifen, meine ich.« Honor und Yu sahen ihn an, und er zuckte mit den Achseln, ohne sich aufzurichten. »Ich habe Theisman gut leiden können, als ich ihn damals im Jelzin-System kennen gelernt habe. Ich hätte ihn nie für den Schurken in diesem Stück gehalten. Ganz gleich, aus welchen Beweggründen er handelt, und egal, wie gerechtfertigt sie durch die unbestrittene Dummheit unseres geliebten Premierministers auch sind, für uns sind nur die Folgen interessant. Und diese Folgen bestehen in einer havenitischen Flotte unbekannter Stärke auf gegenwärtig unbekannter Position, deren Missionsziele wir mit einem recht hohen Maß an Genauigkeit erraten können. Damit komme ich auf mein ursprüngliches Argument zurück: Ich wünschte, wir hätten verdammt noch mal wenigstens eine Idee, wo zum Teufel sie stecken könnte!«
»Na, immerhin wissen wir, wo sie nicht ist«, entgegnete Truman säuerlich. »Genauer gesagt, kennen wir ein Sonnensystem, wo sie jetzt nicht mehr ist.«
»Ja, so ist es«, sagte Honor, und Truman blickte sie an; Yu ebenfalls, und McKeon drehte den Kopf und bedachte sie mit einem sehr scharfen Blick, als ihm ihr nachdenklicher Tonfall auffiel. Die drei musterten Honor mehrere Sekunden lang, dann tauschten sie Blicke untereinander.
»Und?«, fragte McKeon schließlich.
»Hm?« Honor schrak auf. »Ich meine, was haben Sie gesagt, Alistair?«
»Wir kennen alle diesen Ton, Honor«, sagte er. »In Ihrem Kopf ging etwas vor, und ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht Ihre Gedanken uns Sterblichen mitteilen möchten.«
Er grinste sie unverschämt an, und sie schüttelte den Kopf.
»Irgendwann einmal, Alistair McKeon, fällt Ihre Majestätsbeleidigung auf Sie zurück. Und wenn es in diesem Universum auch nur eine Spur von Gerechtigkeit gibt, dann bin ich als Zuschauerin dabei.«
»Ganz bestimmt. Trotzdem, mitgeteilt haben Sie uns noch immer nichts.«
»Also gut«, räumte sie ein. »Ich habe über etwas nachgedacht – etwas, das Sie vorhin erwähnt haben.«
»Ich?«
»Als Sie überlegt haben, ob die Andys wissen, dass die Republik hier ihr Spielchen treibt.«
McKeon neigte den Kopf und runzelte nachdenklich die Stirn. »Und was ist damit?«
»Nun ja, wenn ich ein Andy wäre, wäre ich nicht sehr froh, dass sich eine havenitische Flotte hier herumtreibt. Bedenkt nur, wie wenig es dem Kaiserreich gefällt, dass wir in der Nähe sind.«
»Verzeihen Sie, Mylady«, wandte Yu milde ein, »aber ich an Stelle der Andys würde mich nicht sonderlich darüber aufregen, wenn die Republik ausgerechnet diejenigen angreifen will, die ich aus Silesia verdrängen möchte. Der schlimmste Fall für die Andys ist doch, dass entweder wir die ›Zwote Flotte‹ schlagen oder sie uns; der Sieger ist auf jeden Fall viel schwächer als vor dem Gefecht. Folglich können die Andys den ›Sieger‹ einfach der Konföderation verweisen oder gleich anrücken, weil sie höchstwahrscheinlich alles ausschalten können, was er übrig hat.«
»Das stimmt durchaus«, gab Honor ihm Recht. »Aber ist Ihnen schon der Gedanke gekommen, Alfredo, dass die silesianischen Pläne der Andys eventuell auf einem Irrtum beruhen?«
»Was für einem Irrtum?«, fragte Truman. Als Honor sie anblickte, zuckte der goldhaarige Admiral mit den Schultern. »Ich kann mir mehrere Irrtümer vorstellen, die sie begangen haben könnten. Welchen haben Sie im Sinn?«
»Gewissermaßen den gleiche Fehler, den High Ridge und Descroix seit Jahren begehen«, erklärte Honor ihr. »Vielleicht nehmen die Andermaner an, dass der Krieg zwischen der Republik und uns eigentlich vorüber ist.«
»Wenn sie das je geglaubt haben, dann ist ihnen inzwischen klar geworden, dass die Karten neu verteilt sind, und zwar spätestens in dem Moment, in dem Theisman die Existenz seiner Schiffe bekannt gab«, wandte McKeon ein.
»Vielleicht aber auch nicht«, sagte Honor. »Wir sehen immer wieder, wie tüchtig der andermanische Geheimdienst ist, aber alles hat seine Grenzen. Selbst wenn ihre Fachleute alle verfügbaren Informationen richtig eingeordnet haben, heißt das noch lange nicht, dass der Kaiser und seine Berater die richtigen Schlussfolgerungen gezogen haben.«
»Bei allem schuldigen Respekt, aber warum sollte es das Kaiserreich interessieren, ob der Krieg vorüber ist oder nicht?«, erkundigte sich Truman. »Die neue Regierung in Nouveau Paris scheint nicht mehr sonderlich daran interessiert zu sein, den Rest der Galaxis zu erobern. Und das Kaiserreich wird zudem durch die gesamte Manticoranische Allianz von Haven getrennt. Ich wüsste nicht, wieso Gustav XI. und seine Berater die Republik unter diesen Umständen als Bedrohung des Kaiserreichs betrachten sollten, ganz gleich, was mit Manticore geschieht. Wahrscheinlich sollten sie sich sogar freuen, wenn wir wieder Krieg mit Haven führen, denn dann können wir hier in Silesia nicht die nötige Stärke gegen ihre Expansionsbestrebungen aufbieten. Was das angeht, so hat ja schon die bloße Möglichkeit einer Wiederaufnahme der Feindseligkeiten mit Haven genau das bewirkt!«
»Ich verstehe schon«, sagte Honor, »und Sie könnten durchaus richtig liegen, Alice. Wenn Thomas Theisman aber gewillt ist, unter allen Umständen den Krieg gegen das Sternenkönigreich wieder aufzunehmen – oder aus jedem beliebigen Grund –, dann müssen Shannon Foraker und er technisch weitaus stärker zu uns aufgeholt haben, als irgendjemand in Jurgensens ONI zugeben will. Wenn das aber der Fall ist, dann ist jedes Kräfteverhältnis, auf dem Gustav XI. seine Überlegungen basiert hat, wahrscheinlich längst veraltet. Und was immer die neue Regierung der Republik auch wirklich will, Gustav Anderman ist nicht die Sorte von Herrscher, die sich darauf verlässt, dass sein mächtiger Nachbar nur gute Absichten hat. Besonders nicht bei einem mächtigen Nachbarn, der bis vor vier oder fünf T-Jahren ganz dick im Eroberungsgeschäft tätig war.«
»Und«, fügte Yu in plötzlich sehr nachdenklichem Ton zu, »ein mächtiger Nachbar, dessen Regierung vielleicht bald wechselt.«
»Genau«, stimmte Honor zu. »Historisch betrachtet, haben die Andermaner nie sehr an den Wert demokratischer Regierungen geglaubt. Sie mögen demokratische Regierungen nicht und vertrauen ihnen schon gar nicht. Die Legislaturisten waren ihnen vermutlich lieber als das Komitee für Öffentliche Sicherheit, aber es würde mich nicht überraschen, wenn sie mit dem Komitee besser zurechtgekommen wären als mit der Republik. Sie betrachten wählbare Regierungen als zumindest gefährlich wechselhaft und unberechenbar.«
»Sie meinen also«, sagte McKeon langsam, »das Kaiserreich wäre überhaupt nicht erfreut, falls sich herausstellt, dass die Republik im Kriegsfall eine reelle Chance gegen das Sternenkönigreich hat.«
»Das Kaiserreich glaubt fest daran, dass das Kräftegleichgewicht zwischen seinen Nachbarn die beste Möglichkeit ist, um langfristig für seine eigene Sicherheit zu sorgen«, sagte Honor. »Gelingt es aber der Republik, die schon jetzt so viel größer ist als das Sternenkönigreich, die Manticoranische Allianz zu vernichten oder ernsthaft zu schädigen, dann gibt es kein Gleichgewicht der Kräfte mehr. Und die Sternnation, die dann plötzlich – oder auch erneut – die wichtigste Militärmacht in diesem Teil der Milchstraße ist, hätte ein Regierungssystem, dem jeder andermanische Monarch instinktiv misstraut und Furcht entgegenbringt.«
»Und sie hätte ein System, das noch immer beweisen muss, dass es die nötige Standkraft besitzt«, stimmte Yu ihr zu.
»Da könnten Sie wirklich Recht haben«, sagte Truman. »Aber selbst dann ist es wohl zu spät, um mit Ihrer Erkenntnis noch etwas ändern zu wollen. Was immer Theisman und Pritchart vorhaben, Gustav ist offensichtlich entschlossen, die Filetstücke Silesias zu schlucken. Und unsere brillanten Politiker haben noch nicht das Geringste getan, um ihn davon abzubringen. Außer natürlich diesen Kampfverband herzuschicken, ein Drohen mit dem Finger, mehr nicht. Und es ist viel zu spät, als dass von unserer lieben Regierung noch irgendetwas Ernsteres zu erwarten wäre – da kann Ihre Analyse so genau sein, wie sie will. Vorausgesetzt natürlich, dass jemand in Landing überhaupt dazu geneigt ist, sich irgendetwas anzuhören, das von Ihnen oder Earl White Haven kommt.«
»Ja, sicher!« McKeon verzog das Gesicht. »Ich sehe es schon förmlich vor mir, wie High Ridge oder Descroix mit Freuden ihre Außenpolitik über den Haufen werfen, nur weil Sie sie gewarnt haben, Honor!«
»Ich habe gar nicht unbedingt an unsere Politiker gedacht«, sagte Honor sehr betont.
»Wie bitte?« McKeon setzte sich so gerade auf, das er sich ihr mit dem Sessel zudrehen konnte, und sein Gesichtsausdruck ließ sich nur als Stirnrunzeln bezeichnen. »An wen haben Sie dann gedacht?«, erkundigte er sich in höchst misstrauischem Ton.
»Na kommen Sie schon, Alistair!«, schalt sie ihn im Scherz. »Wenn ich an niemanden von uns denke, an wen könnte ich dann wohl denken?«
»Und was bringt Sie auf den Gedanken, Admiral Ravenheim würde Ihnen glauben, wenn Sie ihm eine Nachricht über eine mutmaßliche ›Zwote Flotte‹ schicken, die wir nicht finden konnten?«, wollte McKeon wissen. »Zum Teufel, wieso glauben Sie denn, dass er sie überhaupt lesen würde?«
»Wer sagt denn, dass ich ihm etwas schicken will?«, entgegnete Honor, und plötzlich starrten alle drei Untergebenen sie mit großem Unglauben an.
 
 
 
 
»Wie bitte?«
Chien-lu von Ravenheim blickte seinen Stabschef in tiefstem, vollkommenem Unglauben an.
»Den Meldungen der Außensicherung zufolge, Herr Großadmiral«, sagte Kapitän Isenhoffer im Ton eines Mannes, der sich nicht ganz sicher ist, ob er seinen eigenen Worten glauben kann, »handelt es sich um ein einzelnes manticoranisches Wallschiff. Es hat sich als HMS Troubadour identifiziert, einer der manticoranischen Lenkwaffen-Superdreadnoughts der Medusa-Klasse. Nach unseren Geheimdienstmeldungen ist die Troubadour das Flaggschiff von Konteradmiral Alistair McKeon.«
»Und dieses Schiff ist ganz allein hier im Sachsen-System aufgetaucht?«
»Soweit die Außensicherung sagen kann«, bestätigte Isenhoffer, und Ravenheim runzelte nachdenklich die Stirn. Die Sensorplattformen im Sachsen-System waren vielleicht nicht so außerordentlich empfindlich wie die, durch die ein System wie Neu Berlin geschützt wurde, doch hätten sie ganz gewiss den Transitabdruck jedes anderen Schiffes entdeckt, das mit der Troubadour aus dem Hyperraum gekommen wäre.
»Und hat das Schiff außer seiner Identifikation noch mehr übermittelt?«, fragte Ravenheim.
»Jawohl, das hat es tatsächlich, Herr Großadmiral«, antwortete Isenhoffer.
»Ich möchte Sie bitten, sich doch nicht die Würmer einzeln aus der Nase ziehen zu lassen«, entgegnete Ravenheim gereizt.
»Verzeihung, Herr Großadmiral. Es ist nur so, angesichts von etwas derart … Absurdem …« Er unterbrach sich und rang sichtbar um Fassung. »Herr Großadmiral«, sagte er, »die Troubadour meldet, sie habe die Herzogin von Harrington an Bord. Und die Herzogin hat offiziell um ein Gespräch mit Ihnen ersucht.«
»Mit mir?«, wiederholte Ravenheim nachdenklich. »Die Herzogin von Harrington persönlich?«
»Das behauptet die Troubadour, Herr Großadmiral.«
»Verstehe.«
»Bei allem schuldigen Respekt, Herr Großadmiral«, sagte Isenhoffer, »rate ich davon ab, der Troubadour ein weiteres Vordringen in dieses Sonnensystem zu gestatten.« Ravenheim blickte ihn fragend an, und der Stabschefzuckte mit den Achseln. »Das Ersuchen der Herzogin ist, selbst wenn sie es aufrichtig meint, einfach lächerlich. Es gibt offizielle Kanäle für eine Flottenchefin, Kontakt zu einem anderen Flottenkommandeur aufzunehmen.«
»Und was meinen Sie, warum die Herzogin wohl darauf verzichtet hat, diese Kanäle zu benutzen?«
»Ich nehme an, wir haben es hier mit einem dramatischen Versuch ihrerseits zu tun, eine friedliche Lösung der Spannungen zwischen ihrem Kommando und dem Ihren zu erzielen, Herr Großadmiral«, sagte Isenhoffer bedachtsam. Als Ravenheims Stabschef wusste er, welch energische Einwände der Herzog gegen die gegenwärtige Silesia-Politik des Kaiserreichs vorgebracht hatte. Ferner war ihm bekannt, was Ravenheim zu Sternhafen gesagt hatte, bevor Letzterer in Schande in die Heimat zurückgeschickt worden war. Und was in diesem Augenblick vielleicht am wichtigsten war: Isenhoffer wusste, wie sehr Ravenheim die Herzogin von Harrington respektierte.
»Ihrem Tonfall entnehme ich«, stellte der Herzog fest, »dass Sie das zwar für möglich, aber nicht für sehr wahrscheinlich halten.«
»Offen gesagt, so ist es, Herr Großadmiral«, gab Isenhoffer zu. »Und, erneut bei allem schuldigen Respekt, selbst wenn es so wäre, müsste sie sich doch darüber im Klaren sein, dass es jetzt zu spät ist.«
»Ich kann mich nicht entsinnen, den Befehl zum Angriff auf Sidemore Station schon erteilt zu haben«, sagte Ravenheim mit plötzlich sehr kalter Stimme.
»Selbstverständlich nicht, Herr Großadmiral!«, versicherte Isenhoffer ihm rasch, dennoch schwang in seiner Stimme eine zaghafte Beharrlichkeit mit. Ein Chien-lu von Ravenheim machte keinen Jasager oder Schwächling zu seinem Stabschef. »Das wollte ich auch nicht andeuten. Aber die Herzogin von Harrington muss mittlerweile wissen, dass Seine Kaiserliche Majestät beabsichtigt, unsere silesianische Grenze in vollem Umfang strategisch zu sichern. Ich wollte andeuten, dass sie Ihnen folglich nur einen Vorschlag machen kann, um die Spannungen zwischen unseren Kräften zu mildern: territoriale Zugeständnisse an uns. Wenn sie gewillt wäre, solche Konzessionen zu machen, würde sie damit zweifellos Anweisungen von ihrer Regierung durchführen, die uns mittlerweile auf anderen Wegen zugegangen wären.«
»Und damit stellt sich einmal mehr die Frage, weshalb sie diese Kanäle nicht gleich benutzt hat, richtig?«, fragte Ravenheim, und Isenhoffer nickte. »Nun, wenn Sie nicht glauben, dass Sie hier ist, um eine gleichwie geartete diplomatische Lösung vorzuschlagen, warum ist sie dann gekommen?«
»Aus zwo Gründen vielleicht, Herr Großadmiral«, antwortete der Stabschef. »Erstens wäre ich nicht überrascht, wenn die Herzogin aus eigener Entscheidung zu uns käme, um das Unausweichliche zumindest aufzuschieben. Vielleicht möchte sie eine Pause erreichen, bis sie zusätzliche Anweisung von ihrer Regierung hat, aber einem solchen Ansinnen stünde ich ein wenig misstrauisch gegenüber. Die Verzögerung könnte dem Sternenkönigreich sehr wohl gestatten, Verstärkung nach Sidemore zu entsenden.
Zwotens, Herr Großadmiral, kann man wohl am besten exakte Informationen über unsere Stärke hier im Sachsen-System erhalten, wenn mit den Ortungsgeräten eines Wallschiffs bis ins Herz des Systems vorstößt. Ich will nicht behaupten, das sei das Hauptziel der Mission, wäre aber die unausweichliche Folge, falls wir ihr gestatten, ins Sonnensystem vorzudringen.«
»Da könnten Sie Recht haben«, sagte Ravenheim nach kurzem Nachdenken. »Andererseits kenne ich im Gegensatz zu Ihnen diese Dame. Wenn sie etwas sagt, lohnt sich das Zuhören zumeist. Und eines würde sie niemals tun – jedenfalls nicht überzeugend –, und zwar lügen.
In Bezug auf das, was sie durch die Sensoren der Troubadour über unsere Stärke erfahren könnte, sind meine Bedenken sehr begrenzt. In gewisser Weise ist es mir sogar recht, wenn die Herzogin einen guten Eindruck von unserer Stärke erhält. Die ›Fehler‹, die uns zu schaffen machen, seit dieser Idiot Gortz sich im Zoraster-System hat umbringen lassen, sind gefährlich, Zhenting. Nicht in der Hinsicht, dass dadurch seither noch mehr Menschen gestorben sind.
Der Kaiser mag fest entschlossen sein, die Sicherheit unserer Grenzen durchzusetzen, und vielleicht würde er dafür sogar einen Krieg gegen das Sternenkönigreich führen, wenn es anders nicht geht; trotzdem würde er es bei weitem vorziehen, sein Ziel ohne zusätzliches Blutvergießen zu erreichen. Mir gefiele es ebenfalls nicht, für den Tod von Männern und Frauen verantwortlich zu sein, wenn es sich vielleicht hätte vermeiden lassen. Die Herzogin soll mir sagen, was immer sie mir zu sagen hat. Und sie soll sehen, welche Kräfte wir in diesem System konzentriert haben. Wenn es eine Möglichkeit gibt, weiteres Sterben zu vermeiden, dann sollten wir uns auf jeden Fall mit dieser Möglichkeit befassen. Und wenn sie weiß, wie stark der Gegner ist, gegen den sie antreten müsste, macht sie das vielleicht vorsichtiger oder ermuntert sie dazu, ihre Vorgesetzten darauf zu drängen, den Forderungen Seiner Majestät nachzugeben – was umso besser wäre.«
»Aber Herr Großadmiral«, wandte Isenhoffer ein, »sie ist eine graysonitische Gutsherrin. Sie wird darauf bestehen, ihre Waffenträger zu jedem Gespräch mitzubringen, und Sie wissen selbst, was Seine Majestät der Kaiser seit der Hofschulte-Affäre davon hält.«
»Das weiß ich allerdings.« Ravenheim runzelte erneut die Stirn, dann hob er die Schultern. »Erklären Sie der Herzogin die Bedingungen des Kaisers, Zhenting. Wenn sie nicht einwilligen kann, müssen wir uns eben mit einer elektronischen Konferenz begnügen.«
 
 
 
 
»Mir gefällt das nicht, Mylady«, beharrte Andrew LaFollet.
»Und ich fürchte, ich kann mich nicht erinnern, Sie gefragt zu haben, ob es Ihnen gefällt«, erwiderte Honor, und ihre Stimme klang erheblich gereizter als üblich.
»Aber gerade jetzt«, setzte LaFollet neu an, »wo die Spannungen so groß sind, ist es –«
»Besonders jetzt«, entgegnete Honor unbeirrbar, »ist es wichtig, dass es keine neuen Zwischenfälle gibt. Oder irgendein Anzeichen, dass ich dem Herzog von Ravenheim in irgendeiner Weise misstraue. Das Thema steht nicht länger zur Diskussion, Andrew.«
LaFollet hatte schon den Mund geöffnet. Nun schloss er ihn wieder. Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen störrisch und missbilligend, doch er begriff, dass das Gespräch zu Ende war. Er tauschte einen Blick mit Spencer Hawke, dann wandte er sich wieder an Honor.
»Jawohl, Mylady«, seufzte er halb. »Wir machen es, wie Sie wollen.«
»Das wusste ich von Anfang an«, sagte sie heiter.
 
 
 
 
Die Höflichkeit des Fregattenkapitäns, der Honor aus dem Beiboothangar des Superdreadnoughts Campenhausen führte, ließ nie zu wünschen übrig, doch er hatte eindeutig seine Bedenken, was ihren Besuch betraf. Dass die Handpulsertaschen der drei Waffenträger, die sie begleiteten, deutlich sichtbar leer waren, besänftigte ihn anscheinend zwar ein wenig, doch dem Blick nach zu urteilen, mit dem er Nimitz bedacht hatte, eilte dem Baumkater sein Ruf voraus. Offensichtlich war sich der Fregattenkapitän gar nicht so sicher, ob Nimitz nicht ebenso sehr als Waffe eingestuft werden sollte wie die Pulser der Leibwächter. Andererseits war er offenbar nicht gewillt, diesen Punkt aus eigenem Ermessen anzusprechen.
Die Liftkabine brachte Honors kleine Gruppe zu einem Korridor gleich vor dem Flagghauptbesprechungsraum der Campenhausen. Zwei andermanische Raumsoldaten standen vor der Luke Wache. Ein Kapitän mit der Achselschnur eines Stabsoffiziers wartete bei ihnen.
»Herzogin Harrington«, sagte der Kapitän in präzisem, nicht akzentfreiem Standardenglisch und verbeugte sich knapp.
»Jawohl«, antwortete Honor und zog die Braue hoch. »Und Sie wären?«
»Kapitän Zhenting Isenhoffer, der Stabschef von Großadmiral von Ravenheim«, erhielt sie zur Antwort. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen, Hoheit.«
»Die Ehre ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Honor.
Isenhoffer blickte an ihr vorbei auf die Waffenträger, und eine Art Funkeln trat in seine Augen, als er ihre Mienen bemerkte.
»Hoheit«, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit ganz Honor zu, »ich entschuldige mich für jede Beleidigung, die wir Ihnen unbeabsichtigt zugefügt haben können, indem wir darauf bestehen, dass keine Waffen in die Gegenwart des Herzogs gebracht werden. Diese Bedingung stammt nicht etwa von ihm, sondern Seine Kaiserliche Majestät persönlich hat nach der Hofschulte-Affäre diese Bestimmung erlassen. Ich fürchte, dass Seiner Majestät Anweisungen unabänderbar sind.«
»Ich verstehe.« Honor musterte ihn nachdenklich. Gustav XI. war nie für eine warmherzige, vertrauensvolle Natur bekannt gewesen, doch ließ sich ihm kaum verdenken, dass er in diesem Fall zu noch größerer Härte neigte. Gregor Hofschulte hatte den Rang eines Oberstleutnants im Kaiserlichen Heer erreicht, ein Offizier von untadeliger Führung, der seinem Kaiser fast dreißig T-Jahre lang treu gedient hatte. Ein Offizier, der ohne jede Vorwarnung seinen Handpulser gezogen und das Feuer auf Prinz Huang, den jüngeren Bruder des Kaisers, und seine Familie eröffnet hatte. Der Prinz und seine Frau hatten überlebt; eines ihrer Kinder nicht.
Aus welchem Grund Hofschulte diesen Anschlag begangen hatte, blieb unbekannt, denn der Oberstleutnant hatte sein Attentat nicht überlebt. Prinz Huangs Leibwächter hatten augenblicklich reagiert, und Hofschultes Leiche war von den Schüssen, die ihn getötet hatten, sehr übel zugerichtet worden. Dem ONI zufolge glaubten zumindest Teile der andermanischen Sicherheitskreise, Hofschulte sei eigens für dieses Attentat psychojustiert worden. Diese Möglichkeit gab Anlass zu größerer Beunruhigung als die Vorstellung, dass ein vermeintlich loyaler Mann aus natürlichen Gründen durchgedreht hatte und ohne Vorwarnung zum Berserker geworden war. Wie das manticoranische Militär sollte auch das andermanische gegen Dinge wie Psychojustierung geschützt sein. Wenn es jemandem gelungen war, diese Schutzmechanismen zu durchbrechen, wer garantierte dann, dass es nicht wieder geschehen würde? Diese Überlegung erklärte das drakonische und summarische Verbot jeder Waffe in der Gegenwart eines Angehörigen der kaiserlichen Familie.
»Glauben Sie mir, Kapitän Isenhoffer, ich fühle mich nicht im Geringsten beleidigt«, versicherte sie dem andermanischen Offizier. »Trotzdem gibt es da eine Kleinigkeit, um die ich mich wohl kümmern sollte, bevor wir vor den Herzog treten. Einen Augenblick bitte, ich habe es gleich.«
Isenhoffer wirkte verblüfft, doch seine verwirrte Miene war nichts im Vergleich zu LaFollets Gesichtsausdruck, als Honor Nimitz bedeutete, er möge ihre Schulter verlassen, und ihn dann an Simon Mattingly weiterreichte. Daraufhin legte sie die Uniformjacke ab und gab sie Andrew LaFollet. Ihr persönlicher Waffenträger bedachte sie mit einem überaus missbilligenden Blick, während er ihr die Jacke abnahm, und seine Miene verdüsterte sich noch mehr, als sie die linke Manschette ihres Uniformhemdes öffnete und den Ärmel aufrollte. Sie lächelte ihn mit einem Gesicht an, in dem sich ein ganz klein wenig Schuldbewusstsein in die Schalkhaftigkeit mischte, dann erteilte sie ihrer Handprothese den Befehl, mit der Spitze des Zeigefingers die Spitze des kleinen Fingers zu berühren. Die Nervenimpulse, die die Finger ihrer ursprünglichen Hand zu dieser Bewegung veranlasst hätten, bewirkten nun etwas ganz anderes: an der Innenseite ihres Unterarms faltete sich plötzlich ein rechteckiges Hautstück ein, das etwa zwei Zentimeter lang und einen halben breit war, und ein kleines Fach in der künstlichen Gliedmaße stand offen. Als Honor nun ihre Faust ballte, sprang ein Pulsermagazin mit dreißig Projektilen heraus.
Sie fing es unter LaFollets ungläubigem Starren aus der Luft und lächelte Isenhoffer an – der, wenn das möglich ist, noch erstaunter dreinblickte als ihr Waffenträger.
»Sie müssen mir vergeben, Kapitän«, sagte sie. »Wie Sie wissen, habe ich auch schon mehr als einen Anschlag hinter mir. Als mein Vater mir half, diese Prothese zu konstruieren, hat er ein paar … Verbesserungen vorgeschlagen. Das hier«, sie reichte Isenhoffer das Magazin, »ist eine davon.«
Sie hob die Hand und sandte ein anderes Signal an deren künstliche Muskeln. Ihr linker Zeigefinger richtete sich stocksteif auf, und die anderen Finger klappten zurück, als umschlossen sie den Griff eines imaginären Handpulsers.
»Ich fürchte, ich werde die Fingerspitze regenerieren lassen müssen, wenn ich die Waffe je benutze«, sagte sie dem Stabschef mit wehmütigem Lächeln. »Aber Daddy hat mir versichert, dass es die Sache wert wäre.«
»Ich verstehe«, sagte Isenhoffer leicht fassungslos, dann riss er sich zusammen. »Ich verstehe«, wiederholte er in normalerem Ton. »Ihr Vater kommt mir wie ein Mann von großer Voraussicht vor, Hoheit.«
»Das fand ich auch immer«, entgegnete Honor, während sie geflissentlich den sengenden Blick ignorierte, mit dem Andrew LaFollet sie fixierte.
»Jawohl. Nun, wenn Sie so weit wären«, fuhr der andermanische Offizier fort, während er das Pulsermagazin in eine Tasche gleiten ließ und Honor sich wieder die Uniformjacke anzog, »Seine Hoheit warten.«
»Selbstverständlich«, murmelte Honor und streckte die Arme nach Nimitz aus. Leichtfüßig hüpfte der Baumkater zu ihr, und sie folgte Isenhoffer durch die Luke in den Besprechungsraum. Sie bezweifelte nicht, dass die Überwachungssysteme auf dem Korridor jede ihrer Bewegungen aufgezeichnet hatten, und sie hoffte sehr, dass Ravenheim aus der Übergabe des Pulsermagazins die richtigen Schlüsse zog. Gleichzeitig bezweifelte sie sehr, dass selbst die andermanischen Sicherheitssysteme in der Lage gewesen wären, die in ihren Arm integrierte Waffe zu entdecken. Auf jeden Fall hatte sie genügend dafür bezahlt, damit niemand sie entdecken konnte! Und auf Manticore hatte sie den Palastschutz einen Test durchführen lassen. Folglich hatte sie soeben gezeigt, dass sie in der Lage gewesen wäre, bewaffnet vor Ravenheim zu treten, wenn sie es gewollt hätte – und dass sie das gegebene Ehrenwort, dergleichen nicht zu versuchen, ernst nahm. Sie legte Wert darauf, dass Ravenheim sich über beides im Klaren war.
Vielleicht war es nur eine Kleinigkeit. Vertrauen und Zuversicht gründen sich jedoch auf Kleinigkeiten, und Honor Harrington war an diesem Nachmittag darauf angewiesen, dass Chien-lu Anderman von Ravenheim ihr stärker vertraute als je zuvor.
Ihre Waffenträger begleiteten sie, und sie sah den beiden Leibwächtern in die Augen, die hinter Ravenheim standen. Die Frau, die vermutlich den Befehl innehatte, musterte Honor sehr scharf. Honor ergötzte sich im Stillen an diesem Beweis dafür, dass sie auf dem Korridor tatsächlich unter Beobachtung gestanden hatte. Sie blickte Honor indes nur einen kurzen Moment an, dann nahm sie, wie ihr Untergebener, sehr genau LaFollet, Hawke und Mattingly in Augenschein. Die drei Graysons erwiderten die Prüfung mit gleichem fachmännischen Können, und Honor verkniff sich ein Grinsen, als sie schmeckte, wie sehr beide Seiten voreinander auf der Hut waren. Als der flüchtige Moment vorüber war, richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf den kleinen Mann, der am Kopf des Konferenztisches saß.
»Willkommen an Bord der Campenhausen, Hoheit«, sagte Chien-lu von Ravenheim.
»Vielen Dank, Hoheit«, erwiderte Honor, und Ravenheim lächelte ganz leicht. Sie schmeckte seine Vorsicht, aber auch seine Neugierde. Weit wichtiger jedoch war, dass sie auch etwas spürte, was sehr an Vertrauen erinnerte. Darauf hatte sie gehofft. Ravenheim und sie hatten während Honors letztem Einsatz in Silesia ein gewisses persönliches Einvernehmen aufgebaut, das über eine rein berufliche Beziehung hinausging. Anscheinend gab es dieses Einvernehmen noch immer. Ravenheim war sich der Spannung, die durch die Umstände auf ihrem Treffen lastete, offenkundig bewusst, doch er vertraute Honors Integrität – zumindest so weit, dass er bereit gewesen war, sich mit ihr zu treffen.
»Ich muss zugeben«, sagte er, »dass ich ein wenig … überrascht bin über Ihr Kommen, Hoheit. Angesichts der Spannungen und der unglückseligen Dinge, die in letzter Zeit zwischen unseren Kommandos vorgefallen sind, hätte ich niemals mit einem direkten Gespräch auf dieser Ebene gerechnet.«
»Ich gestehe, dass ich darauf eigentlich gezählt habe, Hoheit«, entgegnete sie. Er neigte fragend den Kopf zur Seite, und sie lächelte. »Ich habe etwas Ungewöhnliches mit Ihnen zu bereden«, erklärte sie, »und ich hatte den Eindruck, auf diesem Wege am wirksamsten Ihre Aufmerksamkeit zu erregen.«
»Tatsächlich?«, brummte Ravenheim, und nun lächelte er. »Also, Hoheit, ich kann gewiss nicht garantierten, dass ich einverstanden sein werde mit dem, was Sie hierher führt. Trotzdem gebe ich zu, dass Sie meine Neugierde geweckt haben! Also, warum fangen Sie nicht einfach an?«
Er wies höflich auf den Stuhl am Fuße des Konferenztisches, und Honor nahm Platz und setzte sich Nimitz auf den Schoß.
»Gern, Hoheit«, sagte sie. »Ich bin mir natürlich darüber im Klaren, dass im Augenblick sehr starke Spannungen zwischen dem Kaiserreich und dem Sternenkönigreich herrschen. Ich will nicht behaupten, die Probleme zwischen uns wie durch Zauberhand klären zu können. Das muss letzten Endes auf höherer Ebene geschehen. Heute zählt allein, dass mir vor kurzem gewisse Informationen zugegangen sind. Und diese Informationen sollten, wie ich meine, unbedingt einem Vertreter des Kaiserreichs mitgeteilt werden. Vielleicht haben sie Auswirkungen auf die Aufstellung unserer beiden Verbände.«
»Informationen, sagen Sie?«
»Jawohl, Hoheit. Sie müssen wissen …«
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»Nun, Zhenting, was halten Sie davon?«
Der Herzog von Ravenheim und sein Stabschef standen auf der Flaggbrücke der Campenhausen und beobachteten die funkelnde Lichtkennung von HMS Troubadour, während der manticoranische Superdreadnought konstant in Richtung Hypergrenze beschleunigte.
»Ich fand …« Kapitän lsenhoffer hielt inne und zuckte leicht die Achseln. »Ich fand, in mancherlei Hinsicht klang es sehr … günstig für die Herzogin von Harrington, Herr Großadmiral.«
»›Günstig‹?« Ravenheim ließ sich das Wort im Mund zergehen, legte den Kopf in den Nacken und sah zu dem größeren Isenhoffer hoch. »Eine interessante Wortwahl, Zhenting. Und nicht ganz unpassend, denke ich, aber trotzdem …« Er schüttelte den Kopf. »So ›günstig‹ es für sie in mancherlei Hinsicht sein mag, für die meisten anderen ist es doch höchst ungünstig. Mir fällt da die alte Wendung ›zwischen Hammer und Amboss stehen‹ ein.«
»Durchaus zutreffend, es sei denn, sie könnte uns überzeugen, nicht der Hammer zu sein – oder der Amboss, Herr Großadmiral«, entgegnete Isenhoffer in einem respektvollen, aber dennoch beharrlich skeptischen Ton.
»Vielleicht«, räumte Ravenheim ein, doch er klang, als habe er seine Zweifel. »Seine Kaiserliche Majestät dürfte jedoch von der Argumentation der Herzogin beeindruckt sein. Vorausgesetzt natürlich, dass die Beobachtungen, auf denen ihre Argumentation beruht, tatsächlich der Wirklichkeit entsprechen.«
»Ich stimme Ihnen natürlich zu. Die Richtigkeit – oder die Unrichtigkeit – der zugrunde liegenden Informationen sind die Crux dieser Angelegenheit«, sagte Isenhoffer. Er wollte noch etwas hinzufügen, zögerte jedoch und überlegte es sich noch einmal.
»Ja?«, fragte Ravenheim.
»Ich wollte nur sagen, Herr Großadmiral«, fuhr der Stabschef nach einem Augenblick fort, »dass ich die Motive der Herzogin von Harrington zwar weiterhin beargwöhne, aber wirklich nicht glaube, dass sie Sie angelogen hat.«
Isenhoffer war bei diesem Bekenntnis offensichtlich unbehaglich zumute, und Ravenheim lächelte ernst. Dem Kapitän, so viel war ihm klar, musste dieses Eingeständnis sehr schwer über die Lippen gekommen sein. Seinen Zwecken wäre es dienlicher gewesen, hätte er behaupten können, Honor Harrington habe gelogen, als sie berichtete, was sie über die silesianischen Aktivitäten der Republik Haven herausgefunden hatte. Dazu aber war Isenhoffer zu integer. Und dadurch, räumte der Herzog ein, erhielten seine Bedenken über ihre Motive nur ein umso größeres Gewicht.
»Ich denke«, sagte der Großadmiral langsam, »wir sollten im Auge behalten, dass ihre Motive nicht die einzigen sind, die uns in diesem Fall suspekt erscheinen. Nehmen wir einmal an, dass die Herzogin uns gegenüber tatsächlich völlig aufrichtig gewesen ist, und nehmen wir auch an, dass die Analyse ihres Nachrichtenoffiziers zutrifft. Dann müssen wir uns doch fragen, was die Republik tatsächlich bezweckt.«
»Verzeihen Sie, Herr Großadmiral«, wandte Isenhoffer ein, »aber meiner Meinung nach liegen die Ziele der Republik klar auf der Hand. Wenn ich an Präsidentin Pritcharts oder Admiral Theismans Stelle wäre, hätte ich mich schon vor Längerem für ein militärisches Vorgehen entschieden, um eine Entscheidung in der Verhandlungsfrage zu erzwingen. Vorausgesetzt natürlich, ich hätte die nötigen Mittel.« Er zuckle die Schultern. »In dieser Hinsicht hatte die Herzogin von Harrington mit ihren Vermutungen über die republikanischen Ziele vermutlich vollkommen Recht, sowohl was die besetzten Sonnensysteme betrifft, als auch Sidemore Station.«
»Vielleicht«, entgegnete Ravenheim. »Aber vergessen Sie eines nicht, Zhenting: Die Republik hat uns ermutigt, unsere silesianischen Ziele durchzusetzen: Gewiss, das geschah nur unter vier Augen und nicht öffentlich, aber wir haben beide die Dokumente des Auswärtigen Amts gelesen, in denen die Gespräche von Botschafter von Kaiserfest mit dem havenitischen Außenminister umrissen werden. Selbst wenn wir ein gewisses Maß an Entstellung bei der Überlieferung in Rechnung stellen, war Außenminister Giancola bemerkenswert offen. Und sehr ermutigend.«
Er schwieg eine Weile, ohne die Augen von der Lichtkennung der Troubadour zu nehmen, und blickte schließlich Isenhoffer an.
»Trotz aller Offenheit, Zhenting, hat Giancola aber mit keinem Wort auf die Möglichkeit havenitischer Operationen innerhalb der Konföderation hingewiesen. Um noch genauer zu werden, Giancola hat Kaiserfest eigens erklärt, dass es der Republik unmöglich sein werde, uns auch nur verbal zu unterstützen, und zwar wegen der öffentlichen Stimmungslage in der Republik.«
»Sie meinen, er könnte versucht haben, uns in eine falsche Position zu manövrieren?« Isenhoffer runzelte die Stirn.
»Ich halte das für denkbar. Auf jeden Fall hat er versucht, uns zu seinen Handlangern zu machen, zu einem Werkzeug, um das Sternenkönigreich abzulenken, während die republikanische Navy ihre Offensive vorbereitet. Zumindest so viel, da bin ich mir sicher, hat das Auswärtige Amt bereits vermutet. Wesentlich erscheint mir jedoch, dass Giancola niemals auch nur angedeutet hat, Haven könnte sich auf die Wiederaufnahme der Kampfhandlungen vorbreiten – das jedenfalls geht aus den Dokumenten hervor. Ja, ich würde sogar sagen, er hat peinlich genau jeden Hinweis darauf vermieden, dass militärische Maßnahmen in Erwägung gezogen werden könnten. Maßnahmen zumindest, die über die Erhaltung der operativen Sicherheit hinausgehen. Die Entscheidung der Republik, einen Flottenverband in die Konföderation zu entsenden, ohne uns darüber zu informieren, ist bestenfalls … fahrlässig. Erst recht, wenn sie uns gleichzeitig ermutigt, uns hier in ein Abenteuer zu stürzen.«
»Welchen Grund könnten die Haveniten dafür haben?«, überlegte Isenhoffer laut.
»Mir fällt zumindest einer ein«, sagte Ravenheim grimmig. »Angenommen, die Haveniten wollen – oder hoffen zumindest –, dass wir und Manticore gegeneinander in den Krieg ziehen und dass einer von uns den anderen besiegt. In diesem Fall nehmen die havenitischen Strategen wohl an, dass nach diesem Krieg auch der Sieger, wer immer es sein mag, mit großer Sicherheit stark angeschlagen wäre, vielleicht sogar kampfunfähig. Und wenn dann die Republik rein zufällig eine neue, völlig frische Flotte in der Nähe hätte …«
Seine Stimme verlor sich, und Isenhoffer zog ein noch finstereres Gesicht.
»Herr Großadmiral, glauben Sie denn wirklich, die Republik Haven könnte ernsthaft erwägen, dem Sternenkönigreich und dem Kaiserreich gleichzeitig den Krieg zu erklären?«
»So gesehen erscheint die Vorstellung lächerlich«, gab Ravenheim zu. »Ihnen liegen aber doch die gleichen Geheimdienstmeldungen vor wie mir. Obwohl wir nicht in der Lage waren, die Abschirmung des Projektes ›Schlupfloch‹ zu durchbrechen, liegt es doch auf der Hand, dass Theisman und Pritchart eine wesentlich größere und modernere Flotte aufbauten konnten, als sie öffentlich zugeben. Vielleicht haben die Haveniten sogar noch mehr erreicht, als wir glaubten. Vergessen Sie nicht, dass sich die Politik der Legislaturisten jahrzehntelang nach einem Zeitplan gerichtet hat, auf dem zuerst das Sternenkönigreich, dann Silesia und dann das Kaiserreich standen. Warum sollten Pritchart und Theisman nicht wieder auf diese Politik zurückfallen, wenn sie der Ansicht sind, sie hätten die dazu erforderliche Flottenstärke?«
»Nichts, was irgendein Experte je gemeldet hat, deutet darauf hin, dass Präsidentin Pritcharts Gedanken sich in diese Richtung bewegen, Herr Großadmiral«, entgegnete Isenhoffer.
»Experten können sich irren. Womöglich noch wichtiger ist: Pritchart operiert nicht im luftleeren Raum. Mir war nie sehr wohl bei dem Ausmaß, in dem wir die interne Dynamik ihrer Regierung begreifen. Uns ist es schlichtweg unmöglich, alle kleinen Interessengruppen zu kennen, auf die sie vielleicht Rücksicht nehmen muss. Und auch wenn es ihr noch so widerstrebt hat, die Kampfhandlungen gegen Manticore wieder aufzunehmen – wie sowohl unsere Experten meinen als auch Pritcharts eigene Verlautbarungen zeigen –, so scheint sie sich doch dafür entschieden zu haben. Und wenn sie sich gedrängt fühlt, den Krieg weiterzuführen, dann erkennt sie wahrscheinlich auch die Gelegenheit, das traditionelle havenitische Ziel in diesem Sektor ein für alle Mal zu erreichen.«
»Die Möglichkeit existiert zweifellos, Herr Großadmiral«, sagte Isenhoffer langsam. »Sie kommt mir nur machiavellistischer vor, als ich es von Pritchart erwartet hätte.«
»Mir auch«, gab Ravenheim zu. »Um ehrlich zu sein, ich denke im Augenblick nicht gern über diese Möglichkeit nach. Trotzdem ist es möglich, dass Pritcharts demonstrative Betonung der innenpolitischen Reform von Anfang an eine Fassade gewesen ist.« Er verzog kopfschüttelnd das Gesicht. »Selbst jetzt, wo ich es selber ausspreche, fällt es mir schwer, so etwas von ihr zu glauben. Aber das führt mich gleich wieder zu der Tatsache zurück, dass ihr Außenminister uns hinter den Kulissen sein Einverständnis erklärt hat. Das ist fast, als würde er uns eine unerklärte Allianz gegen Manticore anbieten. Er kam zu Kaiserfest, nicht umgekehrt. Und während der ganzen Zeit, in der er seine ›Zusammenarbeit‹ mit Kaiserfest aufgebaut hat, hat er niemals angedeutet, dass havenitische Flottenverbände in Silesia stationiert werden könnten. Kein einziges Mal, Zhenting. Pritchart folgt eindeutig einem sorgfältig orchestrierten Plan, und ebenso eindeutig muss das Kaiserreich die havenitische Militärpräsenz in Silesia irgendwann entdeckten. Pritchart ist nicht dumm, denn ein Dummkopf hätte niemals erreicht, was sie erreicht hat. Warum also sollte sie mit dieser informellen Allianz auf uns zugehen, im nächsten Moment aber hinter unserem Rücken heimlich Flottenverbände in das Raumgebiet einschleusen, das zu annektieren ihr Außenminister uns ermutigt? Das kann doch nur den Zweck haben, diese Flottenpräsenz so lange wie möglich vor uns zu verschleiern. So lange, bis es für uns unmöglich ist, deswegen noch etwas zu unternehmen.«
»Aber so klingt es wenigstens … glaubhaft«, sagte Isenhoffer nach einer Weile. »Fahrlässig bis an den Rand des Irrwitzes – es sei denn, Haven hätte es geschafft, seine Flottenstärke auf ein Niveau auszubauen, das jede Schätzung des Geheimdienstes bei weitem übertrifft. Fahrlässig … aber glaubhaft. Und doch, bei allem schuldigen Respekt, Herr Großadmiral, das alles ist doch reine Spekulation. Im Augenblick haben wir nicht den geringsten Beweis, dass die Republik überhaupt plant, Manticore anzugreifen. Um ehrlich zu sein, ist doch die Hypothese der Herzogin von Harrington unser einziger Hinweis darauf. Und was auch immer Sie argwöhnen, die Anweisungen Seiner Kaiserlichen Majestät sind unmissverständlich.«
»Das ist mir bewusst. Aber als Flottenchef im Sachsen-System liegt die letztendliche Verantwortung bei mir. Unser Zeitplan lässt uns noch Spielraum. Selbst wenn mein Misstrauen völlig unbegründet sein sollte, würden wir nur wenig verlieren, falls wir ein paar Wochen oder gar Monate länger warten. Wenn andererseits irgendetwas an der Hypothese ist, dann könnten wir eine Katastrophe herbeiführen, indem wir zu schnell handeln.«
Die Lichtkennung der Troubadour erreichte die Hypergrenze und verschwand. Großadmiral Chien-lu Herzog Anderman von Ravenheim holte tief Luft.
»Informieren Sie die Signalabteilung, dass ich ein Kurierboot benötige«, sagte er leise.
 
 
 
 
»Glauben Sie, es hat etwas genützt, Hoheit?«, fragte Mercedes Brigham.
»Ich weiß nicht recht«, antwortete Honor aufrichtig. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass der Herzog von Ravenheim mir geglaubt hat. Dass er zumindest überzeugt war, dass ich ihm keine Lügen erzählt habe. Aber wie genau er reagieren wird …?« Sie zuckte mit den Achseln.
»Nun«, entgegnete ihre Stabschefin, »wie immer es ausgeht, zumindest haben wir genauere Informationen über die andermanischen Mittel bei Sachsen erhalten. Leider.«
»Aha?« Honor blickte Brigham an, und der Commodore nickte.
»Ich glaube, sie hatten nicht einmal den Verdacht, Captain Conagher könnte Drohnen ausgesetzt haben, Ma'am.« Sie lächelte schmal. »Was immer die Andys geschafft haben, in puncto Eloka können sie uns offenbar immer noch nicht das Wasser reichen.«
»Da bin ich froh … glaube ich«, sagte Honor. »Ich wünschte fast, ich hätte mich von Alistair und Ihnen nicht überreden lassen, sie überhaupt auszusetzen. Wenn man uns dabei erwischt hätte, hätte Ravenheim auf den Gedanken kommen können, mein Besuch sei nur ein Täuschungsmanöver gewesen, um Feindaufklärung zu betreiben.«
Brigham setzte zu einer Entgegnung an, besann sich dann jedoch eines anderen. Sie glaubte nach wie vor, dass ein solch pragmatischer Menschenschlag wie die Andermaner die Drohnen auch dann als Teil des Spiels hingenommen hätten, wenn sie sie entdeckt hätten. Vermutlich war Honor insgeheim der gleichen Ansicht.
»Auf jeden Fall«, fuhr sie fort, »hatten wir eine gute visuelle Erfassung etlicher ihrer Schiffe. Admiral Bachfisch hat bei den neuen Schlachtkreuzern richtig gelegen. Die Weltraumflotte hat wenigstens einen auf Raketengondeln basierenden Typ in Dienst; wir haben bestätigende Bilder von dreien solcher Schiffe.«
»Ich wünschte, ich könnte sagen, ich sei überrascht«, stellte Honor fest.
»Sie und ich auch, Hoheit«, stimmte Brigham zu. »Aber überraschend ist es nun mal nicht, nachdem wir diese Huckepack-Raketengondeln gesehen hatten. Wenn ich ehrlich sein soll, wäre ich froh, wenn sie das Einzige wären, was die Drohnen bestätigt haben.«
Honor zog die Augenbrauen hoch, und die Stabschefin zuckte mit den Achseln.
»Die Andermaner haben wenigstens einen Lenkwaffen-Superdreadnought-Typ in Dienst gestellt, Ma'am. Wir sind nicht sicher, wie viele es davon im Sachsen-System gibt. Was das betrifft, so sind weder Captain Conaghers Taktikabteilung noch George und ich bereit, Ihnen eine konkrete Abschätzung der andermanischen Stärke bei Sachsen zu geben. Die Schiffe hatten sich eindeutig weit verteilt und lagen unter Emissionsstille, bevor wir weit genug systemeinwärts gekommen waren, um sie alle zu orten. Trotzdem haben wir wenigstens zwanzig Superdreadnoughts gesichtet, und laut den Drohnen sind wenigstens fünf von diesen zwanzig Lenkwaffen-Superdreadnoughts.«
»Verflixt«, sagte Honor mit einer Milde, mit der sie weder Brigham täuschte noch sich selbst.
»Wir haben kein Anzeichen für LAC-Träger entdeckt«, fuhr Brigham fort. »Das beweist natürlich nichts. Wir fanden nämlich sehr viele LAC-Antriebssignaturen über das ganze System verteilt.« Sie zuckte die Achseln. »Nennen Sie mich ruhig paranoid, aber meiner misstrauischen Seele erscheint die Existenz von Großkampfschiffen, die Raketengondeln aussetzen, als deutlicher Hinweis, dass die Andys auch die viel geringeren Probleme gelöst haben könnten, auf die man beim Bau von LAC-Trägern trifft.«
»Vermutlich haben Sie Recht«, stimmte Honor zu. »Und wenn das so ist, dann sind die Andermaner erheblich gefährlicher als vermutet. Wissen Sie«, fuhr sie langsam fort, »ich frage mich allmählich, ob sie die Drohnen wirklich nicht geortet haben.«
»Sie meinen, sie könnten gewollt haben, dass wir alles über ihre neuen Schiffe erfahren?« Brigham klang skeptisch, und nun war es an Honor, mit den Schultern zu zucken.
»Ich halte es jedenfalls für denkbar«, sagte sie. »Überlegen Sie: Wenn die Andys uns immer noch überzeugen wollen, uns kampflos zurückzuziehen, dann wäre es doch nicht dumm, uns zu zeigen, dass sie ein schwerer Gegner sein werden, als wir vielleicht geglaubt haben. Und wenn sie vorsätzlich nicht auf unsere Drohnen reagiert haben, obwohl sie sie orten konnten, haben sie zwo Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Erstens haben sie uns dadurch ermöglicht, die Daten zu ›stehlen‹, die sie uns ohnehin zuschanzen wollten. Zwotens haben sie durch dieses angebliche ›Nichtbemerken‹ bei uns den Eindruck erweckt, sie kämen gegen unsere Eloka nicht an. Und dann hätten sie für uns eine sehr hässliche Überraschung in petto, falls wir dem Wink nicht gehorchen und uns nicht komplett aus Silesia zurückziehen.«
»Wissen Sie, Hoheit, ich hasse dieses doppelte und dreifache Um-die-Ecke-Denken.«
»Meinen Sie, ich nicht?« Honor lächelte schief und zuckte leicht mit dem Kopf. »Wenigstens wissen wir nun mehr als vorher, ob das nun in der Absicht der Andys lag oder nicht. Und sie wissen mehr über die Vorgänge hier als vor unserem Besuch. Ich bin mir sicher, dass in Admiralty House irgendjemand sehr zornig auf mich sein wird, weil ich mit dem Feind verkehre, aber ich werde den Gedanken nicht los, dass wir diesmal den ersten positiven Kontakt mit den Andermanern zuwege gebracht haben, seit die Spannungen zu eskalieren begannen.«
»Da muss ich Ihnen zustimmen«, sagte Brigham. »Und trotzdem bringt mich das nur auf meine ursprüngliche Frage zurück, fürchte ich: Glauben Sie, es hat etwas genützt?«
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»Starlight, Sie haben Alfa-Eins für Transit an der inneren Boje.«
»Manticore Control, Starlight bestätigt: Alfa-Eins für Transit. Beginnen jetzt Annäherung zur Insertion.«
»Starlight, Manticore Control sieht Sie auf nominalem Annäherungsvektor. Gute Reise. Manticore Control aus.«
»Danke, Manticore Control. Starlight, aus.«
Lieutenant-Commander Sybil Dalipagic beobachtete das Icon des diplomatischen Kurierboots der Silesianischen Konföderation, das zu existieren aufhörte, als es auf dem Weg nach Basilisk im Zentralen Terminus des Wurmlochknotens verschwand. Wie sie dem Astrogator der Starlight gesagt hatte, war der Kursvektor des Kurierboots nominal gewesen, dennoch hatte sie bei diesem Transit geschwitzt: Diplomatische Kurierboote waren der einzige Schiffstyp, zu dem die Lotsenstation keine direkte telemetrische Verbindung herstellen konnte. Dalipagic erschauerte bei dem Gedanken, was passiert wäre, wenn sie der Starlight auch nur angedeutet hätte, sie könne den Transit weit sicherer und effizienter von ihrer Konsole aus steuern. Schon allein die Vorstellung hätte ein halbes Dutzend interstellarer Abkommen verletzt; Abkommen, die nach Dalipagics fachmännischer Ansicht recht dumm waren. Schließlich konnte auch eine Verbindung zu den Schiffscomputern und eine Übersteuerungsschaltung in keiner Weise die geheiligte Sicherheit der diplomatischen Dateien gefährden. Zumindest nicht, solange die Besatzung des fraglichen Kurierboots einen zweistelligen IQ aufzuweisen hatte.
Dalipagic schnaubte bei dem Gedanken vor vertrauter Erheiterung. Ihr Schwager hatte fast vierzig T-Jahre an Bord der Schiffe des Royal Manticoran Mail Servier gedient. Der RMMS beförderte zwar niemals diplomatische Depeschen, doch gab es genügend andere Kunden, die Gewissheit darüber verlangten, dass ihre Post absolut unangetastet befördert wurde. Aus diesem Grund waren die abgesicherten Datenspeicher an Bord der Postschiffe von den übrigen Computersystem vollkommen getrennt – physisch, nicht nur durch elektronische Sperrvorrichtungen. Dalipagic hielt es für mehr als wahrscheinlich, dass ein diplomatisches Kurierboot über genauso sichere Vorrichtungen verfügte. Und dadurch wäre es völlig ausgeschlossen, dass sie in die Depeschen der Starlight eindringen könnte, indem sie sich mit den Astrogationssystemen verbände. Zum Teufel, nicht einmal ein gefeierter Hacker wie Sir Horace Harkness von der Navy hätte das gekonnt!
Dennoch war es unwahrscheinlich, dass ein angemessen misstrauischer Diplomat ihr in nächster Zukunft Zugriff auf seine Astrogationssysteme gewährte. Selbst manticoranische Kurierboote waren oft unglaublich pingelig, wenn es um den Umfang der Steuerfreigaben ging, die sie dem Lotsendienst einräumten. Selbstverständlich …
Der behagliche, altgewohnte Rhythmus von Dalipagics Gedanken brach unvermittelt ab, als der Hauptplot sich plötzlich änderte. Sie starrte auf die gewaltige Serie von Icons: Schiffe, die unangekündigt aus dem Hyperraum gefallen waren und in Richtung des Wurmlochknotens abbremsten. Wenigstens vierzig Stück waren es, und der Alarm heulte auf. Die Ortungsanlagen der Lotsenstation hatten sie als Kriegsschiffe identifiziert.
Das leise Hintergrundgeplapper der Lotsen, die in Kontakt mit transistierenden Handelschiffen standen, brach ab, und eine kurze, atemlose Pause folgte, als die scharlachrot eingefassten Lichtkennungen von möglicherweise feindlichen Superdreadnoughts und Schlachtkreuzern direkt auf den Terminus zuhielten. Die Icons der Bereitschaftsforts, von denen es weit weniger gab als einst, wechselten fast augenblicklich von Bernsteingelb zu dem Blutrot, das gefechtsklar bedeutete. Und die beiden zur Unterstützung abgestellten Schlachtgeschwader der Homefleet änderten fast genauso rasch die Farbe.
Das kann kein Angriff sein, forderte Dalipagics Verstand. Niemand wäre so dumm, so etwas zu versuchen! Doch während ihr Verstand noch darauf beharrte, fiel ihr ein, dass für diesen Tag keine Kriegsschiffstransits angekündigt waren.
Der flüchtige Augenblick der Stille verging so übergangslos, wie er gekommen war. Drängende Vorranganweisungen sausten über die Signal- und Telemetrieverbindungen, während Manticore Control auf die plötzliche, unerwartete Bedrohung reagierte. Frachter, die bereits auf Insertionskurs waren, behielten ihren Vektor bei, doch alle Schiffe, die mehr als fünfzehn Minuten in der Transitschlange zu warten hatten, wurden bereits umgeleitet. Natürlich ging das nicht ohne gewaltige Verwirrung und schwere Proteste ab. Zwischen einer Flotte dieser Größe und den gefechtsklaren Abwehrforts des Wurmlochknotens festzusitzen war so ziemlich das Letzte, was ein Handelsschiff sich ersehnte. Darum versuchte jeder der Frachter, dieser Möglichkeit auszuweichen, indem er auf einem Transit durch den Wurmlochknoten beharrte. Zwar konnten die Frachter sich jederzeit vor dem, was in der Nachbarschaft des Knotens geschah, durch eine Transition in den Hyperraum in Sicherheit bringen, doch wenn sie ihre Transits jetzt nicht machten, würde man sie vielleicht wochen-, wenn nicht gar monatelang aufhalten, was katastrophale Konsequenzen für ihre Zeitpläne hätte.
Die Proteste dagegen, umgeleitet zu werden, waren lautstark, einfallsreich und regelmäßig respektlos. Intellektuell verstand Dalipagic die Leute und fühlte sogar mit ihnen. Emotional verlangte sie lediglich von ihnen, dass sie zum Teufel noch mal den Weg freimachen sollten.
In vollkommen geschäftsmäßigem, höflichem Ton erklärte sie gerade einem besonders erzürnten und schandmäuligem Solarier diesen Umstand, als der Hauptplot sich erneut aktualisierte. Die scharlachroten Rahmen um die einkommenden Kriegsschiffe verschwanden, stattdessen leuchteten die Icons nun in dem freundlichen Grün alliierter Schiffe.
Na, dachte Dalipagic, als sie die Lichtkennungen von Schiffen der Grayson Space Navy entdeckte, das wird aber.
 
 
 
 
»Das ist mir vollkommen egal!«, brüllte Admiral Stokes in sein Com. »Sie können hier nicht einfach in meinen Wurmlochknoten hereinplatzen und meine Verkehrsplanung in den Mülleimer treten!«
»Ich fürchte, das können wir sehr wohl«, entgegnete Admiral Niall MacDonnell gelassen. Seine Miene wie auch sein Tonfall waren von vollendeter Höflichkeit und zugleich unerbittlich. »Nach den Bedingungen unseres Bündnisvertrags mit dem Sternenkönigreich von Manticore haben Schiffe der Grayson Space Navy unbegrenzt und uneingeschränkt Zugriff auf den Wurmlochknoten. Auf diese Bedingungen berufe ich mich, und dieses Gespräch erfüllt das Erfordernis, Sie von dieser Absicht förmlich zu unterrichten, nach Artikel XII, Abschnitt 7, Absatz (c).«
»Aber nicht ohne vorherige Freigabe, verdammt noch mal!«, versetzte Stokes. Wütend starrte der Kommandeur von Manticore Control das Gesicht auf seinem Combildschirm an.
»Ganz im Gegenteil«, verbesserte MacDonnell ihn mit gleich bleibend ruhiger Stimme. »Der Bündnisvertrag sieht ausdrücklich unangekündigte Nottransits vor, die absoluten Vorrang vor dem Routineverkehr genießen.«
»Nottransits!«, knirschte Stokes, »sind das eine. Einfach unangekündigt aufzutauchen, meine Transitmuster durcheinander zu wirbeln und einen ganzen Tag Arbeit zum Teufel zu schicken ist was anderes. Ich werde den normalen Wurmlochknoten-Verkehr nicht unterbrechen, nur damit Herr Admiral irgendeine Übung ausführen kann!«
»Doch, das werden Sie, Allen«, sagte eine andere Stimme. Stokes' offener Mund erstarrte, bis er ihn mit einem geradezu hörbaren Klicken schloss, als ein anderer Offizier sich in das Aufzeichnerfeld von MacDonnells Com beugte. Dieser andere Offizier trug nicht die blaue Uniform der GSN, sondern das Weltraumschwarz und Gold der RMN. Seine eisblauen Augen waren hart, und er lächelte schmal, als er an Stokes' gelähmter Miene sah, dass dieser ihn erkannt hatte.
»Admiral MacDonnell«, sagte Hamish Alexander kühl und betont, »handelt auf direkten Befehl von Hochadmiral Matthews und Protector Benjamin persönlich. Seine Bitte um Transitanweisungen steht in völliger Übereinstimmung von Artikel V des Bündnisses zwischen dem Sternenkönigreich von Manticore und dem Protectorat von Grayson. Wenn Sie darauf bestehen, wird der Admiral Ihnen mit Freuden die betreffende Sektion des Vertrages zu Ihrer Lektüre übersenden. Trotzdem erreichen die ersten Schiffe seines Kampfverbands in annähernd zwölf Minuten die Grenze des Wurmlochknotens. Sie rechnen mit einem augenblicklichen Wurmlochtransit nach Trevors Stern. Wenn sie bei ihrem Eintreffen keine vorrangigen Transitvektoren zugewiesen bekommen, fürchte ich, die Folgen werden … interessant.«
Stokes' Gesicht nahm ein beeindruckendes Puterrot an. Seine Ernennung zum Kommandeur der großen Lotsenstation Manticore Control fiel zufällig mit dem Amtsantritt des Barons von High Ridge als Premierminister zusammen. Trotz der militärischen Ränge seiner Angehörigen war der Astro-Lotsendienst eine Zivilbehörde, aber es unterstand dem Handelsministerium. Wie sein Ministerkollege Janacek in der Admiralität hatte auch der Earl von North Hollow mit eisernem Besen gekehrt, als er das Ministerium übernahm, und Stokes war seine handverlesene, erste Wahl für den Wurmlochknoten. Wie viele von North Hollows Verbündeten stand er bei White Haven nicht gerade sehr hoch im Ansehen, und der Earl hatte sich nie große Mühe gegeben, diese Tatsache für sich zu behalten.
»Hören Sie«, fauchte Stokes, »dieser ganze Bockmist ist mir völlig egal! Wenn Sie den Knoten benutzen wollen, soll es mir recht sein. Aber Sie reihen sich verdammt noch mal gefälligst in die Warteschlange ein, anstatt hier aufzukreuzen und jeden anderen beiseite zu schubsen.«
»Wir führen den Transit durch, sobald wir den Terminus erreichen«, entgegnete White Haven kühl, »oder morgen um die gleiche Zeit liegt eine offizielle Protestnote Protector Benjamins auf Außenministerin Descroix' Schreibtisch.« Er ließ kurz die Zähne aufblitzen. »Admiral MacDonnell hat diese Note mitgebracht – für den Fall, dass er sie benötigt. Dieser Note beigelegt wird ein Bericht von Admiral MacDonnell, in dem explizit die Namen aller manticoranischen Offiziere aufgelistet sind, die sich geweigert haben, den formellen Verpflichtungen des Sternenkönigreichs nachzukommen, welche Manticore aus seinem interstellaren Bündnis erwachsen. Ein Bündnis, von dem zurückzutreten das Protectorat anbieten wird, sollten dem Sternenkönigreich seine Gegenleistungen widerwärtig sein. Allen, ich habe irgendwie das Gefühl, dass es Ihnen nicht gut bekäme, wenn ihr Name in Admiral MacDonnells Bericht erwähnt würde.«
Stokes' Ausdruck schien zu gerinnen wie kalt gewordene Bratensauce. Das ärgerliche Rot verblasste unvermittelt zu einer weit bleicheren, grünstichigen Gesichtsfarbe. Der Wurmlochknoten war vierhundertundzwölf Lichtminuten von Manticore A entfernt, und der Hauptplanet des Sternenkönigreichs befand sich zurzeit auf der anderen Seite der Sonne, sodass weitere zwölf Lichtminuten hinzukamen. Selbstverständlich war der ALD mit Gravimpulssendern ausgestattet worden, kaum dass sie zur Verfügung gestanden hatten. Der Hauptplanet lag zwar selbst für die modernsten Modelle jenseits der Sendereichweite, doch hatte man zur Überbrückung Relaissender in Position gebracht, und auch die große Entfernung zwischen Stokes und der Stadt Landing unterlag nicht mehr der Verzögerung, die lichtschnelle Signalübertragung verursachte. Im Augenblick jedoch war das Admiral Allen Stokes nur ein geringer Trost.
Ganz gleich, wie rasch seine Nachricht die Hauptstadt erreichte, am anderen Ende der Signalverbindung käme es unausweichlich zu einer zeitweiligen Verwirrung und Aufregung. Niemand wäre gewillt, seinen Hals zu riskieren, bevor nicht eine Abschrift des Vertrages eingesehen, die direkten Vorgesetzten informiert und wenigstens drei Juristen zu Rate gezogen wären, darunter vorzugsweise ein Lordrichter der Queen's Bench. Wie White Haven jedoch gerade festgestellt hatte, dauerte es keine zehn Minuten mehr, bis die ersten graysonitischen Kriegsschiffe die Transitschwelle erreichten. Folglich würde niemand auf Manticore die Verantwortung so rasch übernehmen, dass es Stokes irgendwie nützte.
Der Kommandeur von Manticore Control war sich sehr sicher, dass sowohl Stefan Young als auch Sir Edward Janacek fuchsteufelswild würden, sobald ihnen dieser Vorfall zu Ohren kam. Ebenso wenig zweifelte er daran, dass sie einen Teil ihrer Frustration an dem armen Teufel abbauen würden, der den Graysons die Erlaubnis zum Transit erteilt hatte. Falls jedoch besagter armer Teufel den Transit verweigerte und sich herausstellte, dass White Haven bezüglich des Protestes nicht übertrieb, den der Protector einreichen würde, so wären die Folgen für die Karriere eines gewissen Allen Stokes noch viel gravierender. Wie geringschätzig Janacek die Allianz mit Grayson auch immer betrachtete, weder er noch North Hollow würden die Verantwortung für deren Scheitern übernehmen, schon gar nicht zu einer Zeit, in der sich die diplomatischen Spannungen mit der Republik Haven auf dem höchsten Stand seit dem Waffenstillstandsabkommen befanden. Widersetzte sich Stokes also MacDonnell (und White Haven), und führte seine Weigerung, sich von den verdammten Graysons seine Verkehrsplanung ruinieren zu lassen, zu einem größeren diplomatischen Eklat, so wäre mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit er der Sündenbock, der in den Nachwehen geopfert würde.
Er atmete tief durch und funkelte White Haven an, doch er wusste selbst, dass sein Gesichtsausdruck echte Herausforderung vermissen ließ.
»Ich bin mir sicher«, sagte er mit aller Würde, die er aufbringen konnte, »dass von höchster Regierungsstelle gegen diese arrogante Unterbrechung des normalen zivilen Transitverkehrs am Wurmlochknoten protestiert werden wird. Schließlich gibt es angemessene Verfahrensregeln – Verfahrensregeln, die Verbündete befolgen sollten, wenn sie sich auch nur eines Minimums an Höflichkeit befleißigen. Ich bin aber nicht bereit, die diplomatische Krise, die dieser Zwischenfall unweigerlich nach sich zieht, noch zu verschlimmern. Ich protestiere weiterhin auf das Schärfste, aber wir erteilen Ihren Schiffen unmittelbar bei ihrer Ankunft die Transitfreigabe. Stokes aus.«
Der Combildschirm wurde leer, und Hamish Alexander blickte Niall MacDonnell grinsend an.
»Ich glaube, er mag uns nicht sehr«, stellte der Earl von White Haven fest. »Was für ein Jammer.«
 
 
 
 
»So«, sagte Commander Lampert leise, den Blick auf die Zeit- und Datumsanzeige gerichtet, »das wär's.«
»Was?« Captain Reumann sah von dem elektronischen Klemmbrett auf seinem Schoß hoch. Er stellte die Rückenlehne gerade und drehte sich mit dem Kommandosessel zu seinem Ersten Offizier um. Lampert wies wortlos auf die Zeitanzeige. Reumann folgte der Geste und runzelte nachdenklich die Stirn. Dann lachte er freudlos auf.
»Wissen Sie, Doug, der Würfel war schon gefallen – wenn Sie mir diese etwas überfrachtete Redewendung gestatten –, als der Admiral die Starlight losgeschickt hat.
Schließlich konnten wir von dem Augenblick an, an dem sie in den Hyperraum gegangen ist, nichts mehr rückgängig machen, oder?«
»Oh, das ist mir klar, Sir.« Schief grinsend schüttelte Lampert den Kopf. »Ich schätze, ich bin ein notorischer Etappenbeobachter.«
»Ein ›Etappenbeobachter‹?« Reumann schüttelte den Kopf. »Habe ich noch nie gehört.«
»Wir sind die, die darauf bestehen, komplexe Operationen in einzelne Etappen zu zerlegen, um sie nacheinander abhaken zu können.« Lampert zuckte die Achseln. »Ich weiß, es ist nicht besonders sinnvoll, aber auf diese Weise behalte ich den Überblick.«
»Na, dann kann ich mich wohl nicht beschweren«, sagte Reumann. »Gott weiß, wo wir wären, wenn Sie die Sovereign nicht in Ordnung halten würden. Der Admiral wäre dann wohl kaum glücklich.«
»Aufgabe des Eins-O, Sir«, entgegnete Lampert mit einem weiteren Schulterzucken. »Trotzdem, ich werde mich übermorgen um die gleiche Zeit besser fühlen.«
»Sie fühlen sich übermorgen um die gleiche Zeit besser, wenn der Operationsplan funktioniert«, verbesserte Reumann ihn, und Lampert verzog das Gesicht.
»Irgendwo glaube ich mal gehört zu haben, es sei die Aufgabe des Vorgesetzten, fröhliche Zuversicht zu verbreiten, Sir.«
»Das stimmt auch. Ein Offizier hat aber auch die Aufgabe, immer an mögliche Schwierigkeiten zu denken, die der erfolgreichen Erfüllung seiner Pflichten im Wege stehen könnten. Wie zum Beispiel die gesamte manticoranische Navy.« Reumann lachte erneut, als er Lamperts Gesicht sah.
»Tut mir Leid«, sagte er dann leicht zerknirscht. »Ich wollte Ihnen nicht das Leben schwer machen, Doug. Schreiben Sie es einfach meiner merkwürdigen Art zu, in der ich meine Anspannung abbaue.«
»Auch dafür ist der Eins-O da, Skipper.« Lampert zuckte mit den Schultern. »Wenn unser Herr nach Gott seine Anspannung abbaut und somit seine Leistungsfähigkeit erhöht, indem er seinen arglosen Ersten Offizier fertig macht, dann leidet besagter Erster Offizier doch gern, denn es ist schließlich zum Besten der Navy.«
»Na klar. Sicher.« Kommandant und Erster Offizier grinsten sich an, doch dann, wie durch eine unausgesprochene Vereinbarung, wanderten ihre Blicke wieder auf das Zeitdisplay am Schott, und sie wurden wieder ernst.
Im Grunde, dachte Reumann, hat Lampert Recht. Auch wenn wir den Zeitplan nie hätten ändern können und festgelegt waren, als Admiral Giscard auf Anweisung von Präsidentin Pritchart mit Unternehmen Donnerkeil begann, hat der Aufbruch der Starlight von Trevors Stern über Manticore nach Basilisk mehr als nur symbolischen Charakter. Schlachtgeschwader und -divisionen hatten den Rendezvouspunkt der Ersten Flotte schon tagelang zuvor verlassen und Kurs auf ihre Angriffsziele genommen. Im Grunde hatte sich die gesamte Erste Flotte bereits so verteilt, wie es der minutengenau organisierte Zeitplan von Unternehmen Donnerkeil vorsah. Niemand hätte sie noch zurückrufen können. Der Rubikon war also lange, bevor die Starlight auch nur Trevors Stern erreicht hatte, überschritten worden. Dennoch hatte der Aufbruch des Kurierbootes eine ganz besondere Bedeutung, auch wenn Reumann dafür keine logische Erklärung anführen konnte.
Vielleicht lag es einfach am Ausmaß des Unternehmens. Vielleicht an dem Wissen, wie viele Megatonnen an Kriegsschiffen und wie viele Tausende von Navyangehörigen mit der Zweiten Flotte in Silesia auf die Ankunft dieses einzelnen, kleinen Bootes warteten. Vielleicht war es sogar noch simpler. Vielleicht war es einfach die Befürchtung, es könnte doch noch etwas schief gehen. Womöglich würde die Besatzung im Dienste des silesianischen Botschafters ihre Mission vermasseln oder ein Wort zu viel fallen lassen – vielleicht sogar vorsätzlich die Republik hintergehen, die den Botschafter durch eine gewaltige Bestechungssumme davon überzeugt hatte, ihr das Boot zur Verfügung zu stellen. So viel Koordination hing von einem derart kleinen Raumfahrzeug ab. Aus irgendeinem Grund hatte der Kosmos nicht ganz so gewaltig gewirkt – oder das Kurierboot so winzig –, als Donnerkeil noch nichts weiter als ein Operationsplan gewesen war. Jetzt aber war der Plan zur Wirklichkeit geworden, und Patrick Reumann war sich der Verletzlichkeit ihrer einzigen Verbindung zur Zweiten Flotte nur allzu deutlich bewusst.
Er riss sich zusammen. In Wirklichkeit hast du nur Lampenfieber vor der Eröffnungsvorstellung, versicherte er sich. Das plagt dich. Das, und die Tatsache, dass eine unterschwellige Furcht bleibt – trotz aller Verbesserungen bei der Republican Navy, trotz aller neuen Taktiken und Doktrinen, die Shannon Foraker und ihre Leute bei Schlupfloch formuliert haben und trotz aller Simulationen und Gefechtsübungen, die Javier Giscard die Erste Flotte hat ausführen lassen. Es war die Furcht, das Schicksal herauszufordern, indem man eine feindliche Flotte angriff, die in den letzten Monaten vor dem Waffenstillstand die Raumstreitkräfte der damaligen Volksrepublik wie Glas zerschmettert halle. Natürlich wusste Reumann, dass auch die Manticoraner keine Übermenschen waren. Um das festzustellen, brauchte man sich nur die Geheimdienstmeldungen anzusehen und die Bewertungen der unfassbar dummen Entscheidungen durchzulesen, die Janacek und High Ridge seit ihrem Amtsantritt in Kraft gesetzt hatten. Was jedoch sein Verstand wusste, war nicht notwendigerweise das Gleiche wie das, was seine Emotionen erwarteten. Und irgendwo tief in sich verspürte er ein vertrautes Zittern, als er ebenfalls auf das Zeitdisplay blickte und begriff, dass sich die Republik Haven in kaum zweiunddreißig Stunden erneut im Kriegszustand mit dem Sternenkönigreich von Manticore befinden würde.
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»Also, wo steckt der Handelsminister?«, fragte Sir Edward Janacek in einem Ton, der seine Empörung nur allzu deutlich verriet.
»Seien Sie vernünftig, Edward«, entgegnete Michael Janvier mit mehr als nur einer Spur von Ungeduld. »Die Frau des Mannes ist verschwunden, sein Haus gerade in die Luft geflogen – vermutlich war sie mit drin. Und auch wenn er nicht bereit ist, es zuzugeben, sind ihm mit dem Haus auch die ›North-Hollow-Dateien‹ verloren gegangen. Und wenn Sie glauben, dass die Katastrophe wirklich die Folge eines ›undichten Wasserstofftanks eines Flugwagens in der Tiefgarage‹ ist, dann glauben Sie vermutlich auch noch an den Weihnachtsmann!«
Janacek setzte zu einer scharfen Antwort an, dann zwang er sich sichtlich zum Schweigen. Nach der gewaltigen Explosion, unter der ein luxuriöser Villenvorort Landings komplett gebebt hatte, war von der Young'schen Residenz in der Hauptstadt nur ein rauchender Krater übrig geblieben; der Vorfall hatte das politische Establishment genauso schwer erschüttert. Die Existenz der ›North-Hollow-Dateien‹ war in der manticoranischen Politik so lange eines der wohl bekannten schmutzigen Geheimnisse gewesen, dass selbst die, die solche Taktiken am meisten verabscheuten, zeitweise die Orientierung verloren hatten. Die Earls von North Hollow hatten nie zugegeben, dass die Dateien je existiert hatten, und nun wollte auch Stefan Young nicht eingestehen, dass sich seine gewaltige politische Hebelkraft zusammen mit seinem Anwesen in Rauch aufgelöst hatte. Und es würde einige Zeit dauern – und sehr viele vorsichtige Sondierungen und Tests erfordern –, bis die politische Führungsschicht des Sternenkönigreichs bereit war, daran zu glauben – besonders diejenigen, die über Jahre hinweg dieser Hebelkraft ausgesetzt gewesen waren.
Der Erste Lord der Admiralität sah genau, dass die Druckwelle der North-Hollow-Explosion gerade erst damit begann, das Establishment durchzuschütteln. Je klarer die Folgen dieser Explosion den Menschen vor Augen traten, desto größere Konsequenzen hätte die Regierung High Ridge zu erwarten: Janacek konnte nicht genau sagen, wie viele von High Ridges ›Verbündeten‹ genötigt worden waren, ihn zu unterstützen. Aber er bezweifelte nicht, dass sich einige von ihnen – wie Sir Harrison MacIntosh – in entscheidenden, wenn nicht gar lebenswichtigen Positionen befanden. Man konnte zwar nur raten, was geschehen würde, sobald feststand, dass die Beweise für ihre vergangenen Missetaten nicht mehr existierten, aber Janacek rechnete mit nichts Gutem. Offensichtlich teilte der Premierminister seine Erwartungen, und das erklärte dann auch dessen giftigen Ton.
Freilich trugen zu High Ridges Gereiztheit noch andere Faktoren bei.
»Also schön«, sagte Janacek. »Persönlich vermute ich, dass das Verschwinden seiner Frau und das seines Hauses unmittelbar zusammenhängen. Und nein, ich glaube nicht, dass die Limousine wegen eines undichten Tanks in die Luft geflogen ist. Was North Hollow glauben möchte, ist mir egal. Ich weiß zwar nicht, was jemand ihr hätte bieten können, aber da die Landinger Polizei keinerlei menschliche Überreste zwischen den Trümmern gefunden hat – und schon gar nicht ihre Überreste …« Er zuckte ärgerlich mit den Schultern. »Nun ja. Trotzdem kann ich verstehen, dass er jetzt … andere Dinge im Kopf hat. Das ändert aber gar nichts daran, dass sein kostbarer Günstling beim ALD sich von diesen verfluchten Graysons hat überrollen lassen!«
»Ja, das hat er«, entgegnete High Ridge kalt. »Und ich verstehe, dass es Sie erbost, Edward. Aber so sehr mich die Überheblichkeit der Graysons auch ärgert – und White Havens Verwicklung darin –, muss ich gleichzeitig zugeben, dass ich es gar nicht so schlecht finde.«
»Was?« Janacek starrte ihn ungläubig an. »Benjamin IX. und seine liebe Navy bieten uns in unserem eigenen Weltraum die Stirn, und Sie halten es für gar nicht so schlecht? Um Gottes willen, Michael! Diese Neobarbaren haben uns gerade vor der galaktischen Öffentlichkeit den Daumen aufs Auge gedrückt!«
»Ja, das haben sie«, stimmte High Ridge ihm mit gefährlicher Gelassenheit zu. »Andererseits, Edward, hat man mich gestern bei meinem Besuch im Mount Royal Palace darauf aufmerksam gemacht, dass Sie sich geweigert hätten, Grayson um genau das zu ersuchen, was es nun von selbst getan hat.« Er lächelte dünnlippig. »Ihre Majestät fanden das gar nicht lustig.«
»Nun mal einen Augenblick, Michael!«, entgegnete Janacek scharf. »Diese Entscheidung wurde von Ihnen und einer Kabinettsmehrheit gebilligt!«
»Aber erst nachdem Sie White Havens Argumente, weshalb wir Graysons Unterstützung brauchen könnten, zurückgewiesen hatten«, erwiderte High Ridge eisig. »Und – so hört man wenigstens – nachdem Admiral Chakrabarti Ihnen im Grunde die gleichen Argumente vorgelegt hatte. Natürlich vor seinem Rücktritt.«
»Wer sagt denn so was?«, verlangte Janacek zu erfahren, während er gleichzeitig das Gefühl hatte, sein Magen sacke ab.
»Chakrabarti nicht, falls Sie sich das fragen«, erwiderte High Ridge. »Nicht dass die Quelle etwas an der Bedeutung ändert.«
»Wollen Sie mir jetzt etwa sagen, dass Sie die Entscheidung, Grayson nicht um Hilfe zu bitten, missbilligt haben?«, versetzte Janacek. »Damals klangen Sie mir aber gar nicht danach. Und ich glaube auch nicht, dass die Protokolle oder die Memos sich so anhören.«
Die beiden funkelten sich an, dann holte High Ridge hörbar Luft.
»Sie haben Recht«, gab er zu, obwohl er es eindeutig nicht genoss. »Ich habe gedacht, dass es nicht die denkbar beste Entscheidung sei, und ich räume ein, dass ich damals nicht protestiert habe. Zum Teil deswegen, weil Sie uns schon festgelegt hatten, aber auch, weil ich die Graysons – oder den Gedanken, ihnen Dank zu schulden – nicht mag.
Trotzdem«, fuhr er nachdrücklich fort, »ist es vielleicht keine schlechte Sache, dass die Graysons es jetzt für angebracht hielten, auf eigene Initiative eine wesentliche Verstärkung nach Trevors Stern zu entsenden. Allerwenigstens sollte der Umstand, dass sie es so offen getan haben, Pritchart und ihrer Kriegstreiberei vorübergehend Einhalt gebieten. Und weiß Gott kann nichts, was das bewirkt, wirklich schlecht sein!«
Janacek gab einen gereizten Laut von sich, der zornige Zustimmung bedeutete. Sosehr er sich auch an Benjamin Mayhews Vorgehen und Hamish Alexanders Beteiligung stieß, die nur frisches Öl auf den schwelenden Hass des Ersten Lords goss, ging die diplomatische Lage im Augenblick doch so rasch zum Teufel, dass alles, was Pritchart und Theisman vielleicht ein wenig Realität ins Gesicht klatschte, nur gut sein konnte. Selbstverständlich würde einige Zeit vergehen, bis die Nachricht von der … Schiffsverlegung Nouveau Paris erreichte. Sobald das geschah, musste jedoch auch eine Irre wie Pritchart erkennen, dass die Manticoranische Allianz nach wie vor zu gefährlich war, um ihr einfach beiläufig ans Bein zu pinkeln. Das wäre ein Denkzettel, den sie, wie der jüngste Austausch diplomatischer Noten zeigte, dringend nötig hatte.
»Was immer uns das bei den Havies auch nützt«, sagte er nach einem Augenblick, »innenpolitisch hat es für uns unerwünschte Folgen.« High Ridge blickte ihn stumm an, und Janacek zuckte die Achseln. »Zuallermindest gibt es Alexander und seiner Meute Oberwasser. Sie werden argumentieren, dass wir entweder zu dumm oder zu dickköpfig waren, um ›vernünftige Vorsichtsmaßnahmen‹ zu treffen, und deshalb seien unsere Alliierten gezwungen, sie für uns zu ergreifen.«
»Wenn das so ist, wem werden sie dann …« High Ridge unterbrach sich selbst, bevor er wieder in das Spiel der gegenseitigen Schuldzuweisung verfiel, doch das Aufblitzen frischer Wut in den Augen des Ersten Lords war Beweis genug, dass dieser genau wusste, was er hatte sagen wollen.
»Wem auch immer sie die Schuld zuweisen«, sagte er. »Im Augenblick können wir daran sowieso nicht viel ändern, Edward. Und wenn wir schonungslos ehrlich sind, ist die innenpolitische Lage momentan so … verwirrt, dass ich nicht einmal sagen kann, ob es wirklich so viel ausmacht.«
Erneut sah sich Janacek gezwungen, dem Premierminister Recht zu geben. Die offizielle Regierungsentscheidung, dem Antrag des Talbott-Sternhaufens auf Anschluss an das Sternenkönigreich stattzugeben (die noch ausstehende Zustimmung des Parlaments vorausgesetzt), hatte sich als außerordentlich populär erwiesen. Zugleich hatte der Verfall des diplomatischen Verhältnisses zur Republik Haven eine ausgesprochen negative Reaktion hervorgerufen. Der prekäre Zustand, in dem sich die Navy gegenwärtig befand, neigte die Waage der öffentlichen Meinung ebenfalls zu Ungunsten der Regierung. Dennoch blieb ein beträchtlicher Anteil der Öffentlichkeit unsicher, ob er hinsichtlich der effektiven Navystärke die Position der Regierung oder die der Opposition übernehmen sollte. Und dass die Bauarbeiten an den halb fertig gestellten Lenkwaffen-Superdreadnoughts wieder aufgenommen worden waren (wenn auch leicht verspätet), hatte dieser Kritik ohnehin viel von ihrer Schärfe genommen. Gleichzeitig waren die kostspieligen Programme der Regierung natürlich außerordentlich beliebt bei allen, die davon profitierten – und darum passte ihren Parteigängern die Rückleitung der Mittel in den Flottenbauetat gar nicht. Es kam noch hinzu, dass die Zusammenstöße mit den Andermanern im silesianischen Weltraum die öffentliche Aufmerksamkeit zurück auf den lieben ›Salamander‹ und ihre vermeintlich glorreichen Leistungen im Kampf gelenkt hatten – ganz zu schweigen davon, dass es Wasser auf die Mühlen derer goss, die sich über den angeblichen Zerfall der interstellaren Beziehungen des Sternenkönigreichs sorgten.
Soweit es Janacek betraf, hatte die silesianische Lage nur ein Gutes: Der Durchschnittswähler betrachtete die Konföderation nicht gerade als wichtig. Mr Average Voter erboste sich über die ›Beleidigungen‹, die das Andermanische Kaiserreich dem Sternenkönigreich zugefügt hatte, und war verärgert wegen der manticoranischen Toten, die es bisher gegeben hatte. Er wusste aber zugleich, dass auch die Andermaner Verluste erlitten hatten, und in dieser Hinsicht war Harringtons grotesk aufgeblähter Ruf ausnahmsweise ein Pluspunkt. Dem Mann auf der Straße war gesagt worden, sie hätte ausreichende Kräfte, um die Andermaner auf Kandare zu reiten, und Janacek ging davon aus, dass sie genau das tun würde. Dies zuzugeben trieb den Ersten Lord zur Weißglut, doch er wusste, dass es der Wahrheit entsprach und dass er dankbar dafür sein sollte – so sehr es ihm auch widerstrebte.
»Was sagen denn die Umfragen?«, erkundigte er sich.
»Nichts Gutes«, gab High Ridge mit größerer Offenheit zu, als er sie gegenüber fast jedem anderen gezeigt hätte. »Im Augenblick laufen die Trends gegen uns. Wir machen zwar mit einigen Fragen recht hohe Punktzahlen, aber das wird von der wachsenden Sorge über die Feindseligkeit Havens unterminiert. Dass die Queen im Moment kaum mit der Regierung spricht, beeinflusst unsere Wahrnehmung durch die Öffentlichkeit zusätzlich negativ. Und ich fürchte, die Folgen unserer Kampagne gegen Harrington und White Haven wirken sich noch immer negativ auf unser Image auf. Besonders jetzt, wo so viele Befragte äußern, dass Harrington Ihrer Ansicht nach die Einzige ist, die die silesianische Lage im Griff behalten kann.« Er zuckte mit den Achseln. »Angenommen, wir können das Kabinett zusammenhalten und den Sturm an der havenitischen Front überstehen – ohne natürlich gleichzeitig wegen Silesia in einen heißen Krieg verwickelt zu werden –, dann überleben wir wahrscheinlich. Ob wir unser innenpolitisches Programm vollenden können, ist leider eine ganz andere Frage.«
Janacek spürte, wie es ihm eisig den Rücken hinunterlief. Obwohl jedes Mitglied der Regierung High Ridge eine konstant steigende Beklemmung erlebte, war es das erste Mal, dass der Premierminister so unverhohlen pessimistisch klang. Nein, nicht pessimistisch. Solche Momente hatte es schon vorher gegeben. Diesmal aber hörte Janacek zum ersten Mal, wie High Ridge seinen Pessimismus in geradezu verzagtem Ton zugab – als ob er im Grunde schon mit der bevorstehenden Katastrophe rechnete.
»Befürchten Sie, das Kabinett verliert den Zusammenhalt?«, fragte der Erste Lord ernst.
»Das kann ich nicht sagen«, gab High Ridge schulterzuckend zu. »Ohne den richtigen … Druck steht zu befürchten, dass sich MacIntosh schwieriger kontrollieren lässt, und New Kiev stößt sich schon seit längerem an unserer Politik. Gleichzeitig untergräbt diese Irre Montaigne beharrlich Marisas Autorität bei ihrer eigenen Partei, und das tut sie hauptsächlich dadurch, dass sie Marisa vorwirft, sie habe sich durch den Beitritt zu unserem Kabinett ›prostituiert‹. Marisa könnte zu dem Schluss kommen, dass ihr keine andere Wahl bleibt, als sich wegen eines klug ausgewählten ›Prinzips‹ aus der Regierung zurückzuziehen, bevor sie auf dem nächsten Parteitag um ihre Stellung kämpft. Tritt sie aber zurück, muss sie uns dabei fast zwangsläufig öffentlich verurteilen. Und ohne die Freiheitler verlieren wir das Unterhaus, ganz zu schweigen von unserer klaren Mehrheit im Oberhaus.« Er zuckte wieder die Achseln. »Solange die Freiheitler nicht komplett zu den Zentralisten überlaufen – was ich selbst dann für unwahrscheinlich halte, wenn Marisa sich von uns trennen will –, hätte niemand eine eindeutige Mehrheit im Oberhaus. Ich kann nicht absehen, welche neue Machtteilungsvereinbarungen ausgehandelt werden müssten, sollte es wirklich so weit kommen.«
Die beiden blickten sich eine Weile lang schweigend an. Janacek hätte gern noch eine weitere Frage gestellt, konnte sich aber nicht dazu überwinden. ›Werden wir bei diesen Machtteilungsvereinbarungen wenigstens die Garantie aushandeln, dass sich keiner von uns vor Gericht wiederfindet?‹ – diese Frage drängte sich Janacek brennend auf, doch selbst unter vier Augen mit dem Premierminister des Sternenkönigreichs durfte er eine solche Frage nicht stellen.
»Das bedeutet also«, sagte der Erste Lord stattdessen, »dass wir uns bei Grayson nicht offiziell über MacDonnells Vorgehensweise beschweren?«
»Ja«, entgegnete High Ridge. Auch er schien geradezu dankbar für den Themenwechsel zu sein. »Das heißt allerdings nicht, dass wir Protector Benjamin gegenüber die Überheblichkeit verschweigen werden, mit denen Mac-Donnell die Rechte ausübt, die ihm nach dem Bündnisvertrag unbestritten zustehen. Es gibt, wie Admiral Stokes erklärt hat, festgelegte Verfahrensregeln, durch die ein Transit hätte arrangiert werden können, ohne den normalen Wurmlochknotenverkehr derart gravierend zu stören. Weiter können wir allerdings, fürchte ich, unter den gegebenen Umständen nicht gehen.«
»Das gefällt mir nicht«, murrte Janacek. »Und es passt mir schon gar nicht, dass ich danach diesen aufgeblasenen Hochadmiral Matthews auch noch mit Höflichkeit behandeln soll. Aber wenn wir keine andere Wahl haben, dann ist das wohl eben so.«
»Wenn wir an der Macht bleiben, finden wir vielleicht später eine Gelegenheit, unserem Missvergnügen Ausdruck zu verleihen«, tröstete High Ridge ihn. »Aber um ganz ehrlich zu sein, Edward, halte ich das für unwahrscheinlich. McDonnells Auftritt ist eben eine der Beleidigungen, die man im Namen der politischen Zweckmäßigkeit hin und wieder schlucken muss. Nicht dass ich beabsichtige«, versicherte der Premierminister dem Ersten Lord der Admiralität grimmig, »sie jemals zu vergessen.«
 
 
 
 
Außenminister Arnold Giancola saß in seinem Büro und starrte auf sein Chronometer. Noch neun Stunden. Das war alles.
Er schloss die Augen und lehnte sich in den bequemen Sessel zurück, während hinter seiner nichts sagenden Miene ein komplizierter Gefühlssturm tobte.
Diese Entwicklung hatte er nie geplant. Das hatte er sich bereits eingestanden, auch wenn es ihm nicht leicht fiel zuzugeben, dass seine Pläne zusammengebrochen waren. Er war weiterhin davon überzeugt, die Manticoraner genau richtig eingeschätzt zu haben; Eloise Pritchart hingegen hatte er in katastrophalem Ausmaß unterschätzt. Sie und ihre Kontrolle über Thomas Theisman. Oder vielleicht lag Giancola auch dabei falsch. Er hatte nie damit gerechnet, dass Pritchart Theisman dazu bewegen könnte, sie zu unterstützen, wenn sie auch nur über offenen Krieg nachdachte – nicht nachdem der Kriegsminister sich so heftig dagegen gewehrt hatte, auch nur die Existenz von Schlupfloch zuzugeben. Doch vielleicht hatte Theisman auch von je so viel Mumm besessen, um ohne mit der Wimper zu zucken eine Wiederaufnahme der Kampfhandlungen zu erwägen, und Giancola hatte sich von ihm täuschen lassen – von Theismans Beharren, die neue Flotte geheim zu halten, bis sie bereit wäre.
Doch wo auch immer Giancola nun einen Fehler begangen hatte, es war zu spät, um ihn ungeschehen zu machen. Selbst wenn er die Präsidentin anriefe, alles gestehen würde, was er getan hatte, und ihr die Originale der manticoranischen Kommuniques zeigte, war es zu spät. Die Navy hatte sich in Bewegung gesetzt, und vom Haven-System aus konnte sie niemand rechtzeitig zurückrufen, um den Donnerkeil noch vom Einschlag abzuhalten.
Eines musste er sich eingestehen: Er hätte der Entwicklung Einhalt gebieten können, bevor sie einsetzte. Hätte sie stoppen können, bevor Pritchart je in der flammenden Majestät ihrer rechtschaffenen Empörung vor den Kongress getreten war und die manticoranische ›Falschheit‹ dargelegt hatte. Und vor allem: bevor sie mit ihrer Bitte um Genehmigung eines Vorgangs, der auf eine Kriegserklärung hinauslief, eine Stimmenmehrheit von mehr als fünfundneunzig Prozent erreicht hatte. Doch selbst danach hätte Giancola den Krieg noch verhindern können, wäre er bereit gewesen, sein Tun zu gestehen und die Folgen zu tragen, bevor der Ausführungsbefehl an Javier Giscard gesandt wurde.
Aber das hatte er unterlassen, und er unterließ es noch immer. Zum größten Teil, das erkannte er mit düsterer Ehrlichkeit, war sein Verhalten auf Selbsterhaltung und Ehrgeiz zurückzuführen. Schande und ein totaler, unwiderruflicher Verlust der Macht wären das Mindeste, womit er rechnen müsste. Ein Prozess samt Verurteilung war höchst wahrscheinlich, da konnte er noch so energisch anführen, er habe schließlich kein einziges Gesetz gebrochen. Nichts davon war er bereit hinzunehmen.
Trotzdem, es steckte noch mehr dahinter. Er hatte diesen Krieg zwar nicht geplant, aber das bedeutete längst nicht, dass er eine Katastrophe darstellte. Gewiss hatte er die diplomatische Korrespondenz mit den Manticoranern manipuliert, gleichwohl hatte er mit seinen Änderungen nicht zwingend die Endziele der manticoranischen Regierung verfälscht. High Ridge und seine Verbündeten mochten schwach und prinzipienlos sein, doch die expansionistischen Tendenzen der manticoranischen Politik blieben bestehen. Und eine andere Regierung – eine mit Rückgrat und dem Willen zu einer effizienten Politik – würde sich diese Tendenzen unvermeidlich früher oder später zu Eigen machen. Vielleicht war es deshalb am besten so, wie es nun kam: Haven würde jetzt zuzuschlagen, solange der Vorteil der Republican Navy über die Manticoraner am größten und die manticoranische Regierung am schwächsten war.
Immerhin hatte Thomas Theisman ein hohes Maß an strategischer Fantasie an den Tag gelegt und seine Entschlossenheit gezeigt, den Krieg zum Gegner zu tragen, und das hätte Giancola dem Kriegsminister niemals zugetraut.
Giancola schlug die Augen auf, blickte wieder auf das Chrono und spürte, wie sich die Entscheidung ein für alle Mal fällte.
Es war zu spät, um das aufzuhalten, was nun geschah. Wenn er zugab, welche Rolle er bei den Ereignissen spielte, die Unternehmen Donnerkeil ins Rollen gebracht hatten, war er ruiniert, ohne etwas bewirkt zu haben. Und darum würde er nicht gestehen.
Er wandte sich seinem privaten Computerterminal zu. Ein halbes Dutzend Tastendrücke, mehr war nicht nötig, um die Kopien der echten manticoranischen Noten zu löschen, die er ›für alle Fälle‹ aufbewahrt hatte. Noch drei Tasten, und der Teil des Molycirc-Speicherkerns, in dem die Kommuniques gespeichert gewesen waren, wurde mit einem Programm zur Dokumentenvernichtung neu formatiert, welches garantierte, dass die Daten sich niemals wiederherstellen lassen würden.
Grosclaude, das wusste er, hatte auf Manticore im Vorfeld von Donnerkeil seine Kopien bereits vernichtet, und dazu jede andere Datei sensiblen Inhalts, die nicht in Feindeshand fallen durfte. Dieser Gedanke weckte selbst jetzt eine gewisse ironische Genugtuung in ihm, denn niemand konnte Grosclaude vorwerfen, im Namen der Selbsterhaltung belastendes Material vernichtet zu haben; falls die Diskrepanzen im diplomatischen Verkehr allgemein bekannt würden, konnten nicht einmal die Manticoraner ihm das anlasten. Schließlich hatte er dazu ausdrückliche Anweisung von der Präsidentin erhalten.
So viel dazu, dachte Giancola. Keine Spuren, keine Fingerabdrücke. Keine Beweise.
Hoffentlich schafft es die Navy jetzt wenigstens.
 
 
 
 
Javier Giscard blickte auf das Chronometer am Schott. Sein knochiges Gesicht war völlig ausdruckslos.
In seinem Arbeitszimmer an Bord der Sovereign of Space war es sehr still, doch das würde sich schon in etwas mehr als drei Stunden ändern. Dann würde der Gefechtsalarm durch den Superdreadnought gellen, und die Erste Flotte würde klar Schiff machen.
Doch der Krieg, dachte Giscard, ginge schon früher los.
In annähernd achtundneunzig Minuten, vorausgesetzt, Admiral Evans hielt seinen Operationsplan bei Tequila in der Weise ein, die Giscard von ihm erwartete.
Der Flottenchef ließ seine Gedanken vor dem inneren Auge Revue passieren und versuchte erneut, sich klar darüber zu werden, wie er sich fühlte.
Müde, dachte er. Und gleichzeitig auch zuversichtlich. In der gesamten Geschichte der interstellaren Kriegführung hatte noch niemand versucht, einen Feldzug dieses Ausmaßes zu koordinieren. Der Operationsplan, den Theisman und der Admiralstab ausgearbeitet hatten, bestand aus Dutzenden präzise aufeinander abgestimmten Einzeloperationen. Der Zeitplan war sehr eng, vermied aber dennoch Situationen, in denen die zeitliche Übereinstimmung lebenswichtig wurde. Für Abweichungen gab es notfalls genügend Raum. Und die zugrunde liegende strategische Verwegenheit war geradezu atemberaubend für einen Offizier, der die verzweifelten, unkoordinierten Abwehrversuche der Volksflotte nach der Beseitigung aller höherrangigen Legislaturisten überlebt hatte.
Dutzende von Operationen, jede mit einem eigenen Ziel, jede mit ihrem eigenen Sinn für den strategischen Überbau. Und jede – auch der von Giscard persönlich geführte Angriff auf Trevors Stern – vollkommen unabhängig von der anderen. Jede einzelne von ihnen, auch zwei oder drei, konnten komplett fehlschlagen, ohne dass dies Unternehmen Donnerkeil insgesamt zum Scheitern verurteilte. Gewiss, die Vernichtung der Dritten Flotte bei Trevors Stern war das allerwichtigste Einzelziel, doch selbst wenn Giscard dabei scheiterte, würde das Unternehmen Manticore eine Niederlage zufügen, die sogar das Debakel übertraf, das Esther McQueen dem Sternenkönigreich mit Unternehmen Ikarus bereitet hatte.
Das Ziel des Unternehmens Donnerkeil bestand darin, die Manticoraner davon zu überzeugen, dass sie aufrichtig über den Frieden verhandeln mussten. Wie Eloise in ihrer Ansprache an den Kongress deutlich gemacht hatte, verfolgte sie über diesen Punkt hinaus keinerlei Ambitionen. Doch sosehr Giscard sie liebte, übersah er doch nicht die blinden Flecke in ihrer Wahrnehmung. Im Großen und Ganzen waren diese Flecke, verglichen mit ihren Stärken, einfach unbedeutend, ja völlig vernachlässigbar. Aber manchmal … manchmal trog sie ihr Glaube an die Vernunft der anderen.
Für Pritchart schien es offensichtlich zu sein, dass die Republik lediglich mit Anstand behandelt werden wollte – aufrichtige Verhandlungen mit dem Sternenkönigreich wünschte. Aus irgendeinem Grunde konnte sie nicht recht glauben, dass irgendjemand das anders sehen könnte. Sie wollte keineswegs das Sternenkönigreich erobern. Sie wollte Trevors Stern nicht zurückerobern. Sie wollte nur, dass das Sternenkönigreich mit ihr verhandelte. Dass es zuließ, diesen hässlichen, endlos schwelenden Konflikt ein für alle Mal zu beenden. Und daher, weil sie nichts anderes wünschte und weil es so offensichtlich war, dass sie gar nichts anderes wollen konnte, glaubte sie ernsthaft, dass Manticore die Rechtmäßigkeit ihrer Forderungen erkennen würde. Pritchart war sich sicher, dass das Sternenkönigreich die Unhaltbarkeit seiner hoffnungslos geschwächten Position einsehen und ihr gestatten würde, die diplomatische Lösung herbeizuführen, nach der sie sich sehnte und die nichts anderes als recht und billig war.
Doch Javier Giscard hatte sowohl als ihr Liebhaber, der sie besser kannte als sonst ein Mensch, wie auch als ranghöchster Flottenchef der Republican Navy den Verdacht, dass sie sich irrte. Nicht in ihren Zielen, aber in der Wahrscheinlichkeit, sie zu erreichen. Selbst wenn die Regierung High Ridge fiel, würde keine denkbare manticoranische Nachfolgeregierung einfach die Kehle entblößen und sich ergeben – nicht ohne zusätzliche Beweise, dass Donnerkeil sie tatsächlich kampfunfähig gemacht hatte. Und dass die Manticoraner glaubten, Frieden sei wirklich alles, was Pritchart wünschte, stand auch nicht zu erwarten. Schon gar nicht, wenn Unternehmen Donnerkeil das Erfolgsniveau erzielte, auf das Giscard zählte. Dann würde das Sternenkönigreich nur eines erwarten: dass die Republik versuchte, die ihr erwachsenen Vorteile auch auszunutzen; Haven würde Manticore einen Diktatfrieden aufzwingen, anstatt einen Vertrag auszuhandeln, dem beide Seiten zustimmen konnten. Und wie Eloise nicht willens gewesen war, ein solches Diktat für die Republik zu akzeptieren, so würde auch jede neue manticoranische Regierung es im Namen des Sternenkönigreichs ablehnen. Und der Krieg, den Eloise mit einer Offensive zu beginnen und zu beenden hoffte, würde so schnell nicht vorüber sein.
So viel war Giscard klar. Thomas Theisman wusste das ebenfalls, und beide hatten sie es Eloise erklärt. Weitere Operationen wären erforderlich, mehr Menschen würden sterben – auf beiden Seiten. Intellektuell hatte Eloise bereits die Möglichkeit zugegeben, dass sie Recht haben könnten. Sie war bereit, sich dieser Möglichkeit so furchtlos zu stellen, wie sie bereit gewesen war, dem Komitee für Öffentliche Sicherheit zu trotzen, als sie ihm noch als Giscards Volkskommissarin gedient hatte. Nur auf emotionaler Ebene hatte Eloise diese Möglichkeit nie wirklich hingenommen, und deshalb fürchtete Giscard um sie. Nicht, weil er mit dem Scheitern des Unternehmens Donnerkeil rechnete, und auch nicht, weil er eine Niederlage nach Donnerkeil befürchtet hätte. Dazu war Theismans Plan zu gut, die Missionsziele zu durchdacht ausgewählt. Falls weitere Angriffe erforderlich wären, befände die Republican Navy sich in einer großartigen Ausgangssituation; sie hätte die strategische Stoßkraft auf ihrer Seite, und von Schlupfloch aus erhielte sie einen stetig wachsenden Nachschubstrom kampfstarker neuer Kriegsschiffe, um etwaige Verluste zu ersetzen.
Dennoch bezweifelte Giscard selbst jetzt noch, dass Eloise wirklich auf die Verluste vorbereitet war. Nein, sie war ganz sicher nicht darauf vorbereitet. Nicht auf den Verlust an Geld, an Schiffen – und vor allem an Menschenleben. Auf den Tod von Männern und Frauen, Manticoranern wie Haveniten, für den sie verantwortlich war durch ihre Entscheidung, die Kampfhandlungen wieder aufzunehmen. Den Tod, den auszuteilen Javier Giscard für Monate, wenn nicht Jahre erwartete, lange über das Ende von Unternehmen Donnerkeil hinaus.
Und wenn diese Menschen sterben mussten, so hatten sie die Aufgabe – sie, das waren er und Theisman, Lester Tourville und Shannon Foraker –, wenigstens dafür zu sorgen, dass sie nicht vergebens starben.
Als er wieder auf das Chronometer schaute, piepte sein Terminal leise. Er warf einen Blick auf den Bildschirm und nahm das Gespräch an; Captain Gozzis Gesicht erschien. Die Miene seines Stabschefs verriet Anspannung und Zuversicht.
»Sir, Sie wollten bei X minus drei benachrichtigt werden. Der Stab versammelt sich gerade im Flaggbesprechungsraum.«
»Danke, Marius«, sagte Giscard. »Ich komme gleich. Fangen Sie schon mal an und verteilen Sie die Einweisungsmappen, damit die Leute sich das Ganze ansehen können. Uns bleibt nicht viel Zeit, und wir beginnen lieber schnell, für den Fall, dass jemandem in letzter Sekunde noch eine Einzelheit auffällt, mit der wir uns befassen müssen.«
»Jawohl, Sir. Ich kümmere mich sofort darum.«
»Danke«, sagte Giscard noch einmal. »Ich bin unterwegs.«
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Lieutenant-Commander Sarah Flanagan las den Bericht zu Ende, versah ihn mit ihrer elektronischen Unterschrift und sandte ihn in das elektronische Kommunikationssystem der Station zurück. Ohne Zweifel, sagte sie sich, würde sie ihn schon bald wiedersehen. Schließlich musste es irgendeinen Absatz geben, den sie nicht abgehakt hatte, oder einen Unterschriftenblock, den zu überprüfen sie vergessen hatte. Und wenn das alles nicht zutraf, hatte sie gewiss irgendeine geheimnisvolle Weiterleitungsnummer versehentlich aus dem Dateivorspann gelöscht. Irgendetwas war immer. Aus dem Stegreif wollte ihr jedenfalls kein Bericht einfallen, den Captain Louis al-Salil ihr nicht aus dem einen oder anderen obskuren Grund zurückgeschickt hatte.
Wenn er nur halb so viel Mühe darauf verwendet hätte, sein LAC-Geschwader in Form zu halten, wie er auf den Papierkram vergeudete …
Leider hatte Captain al-Salil Besseres zu tun, als seine kostbare Zeit mit langweiligen, ›routinemäßigen‹ Gefechtsübungen zu verschwenden. Und wenn das Geschwader unbedingt üben musste, dann boten sich dazu doch die Simulatoren an. Dass die verfügbaren Simulatoren nur einem knappen Viertel des Geschwaders gestatteten, gemeinsam an einem Manöver teilzunehmen (was es beispielsweise unmöglich machte, die Gesamt-Geschwaderkoordination zu üben), bedeutete nach Ansicht des Geschwaderchefs keinen wesentlichen Nachteil.
Sarah Flanagan war anderer Ansicht. Sie war vorher an Bord von HMS Mephisto stationiert gewesen, einem LAC-Träger, der zur Homefleet gehörte. Selbst dort hatte die Intensität des Drills merklich nachgelassen gegenüber den Standards, die bei der Achten Flotte unter Admiral Truman während des Unternehmens Butterblume üblich gewesen waren; doch war der Drill auf der Mephisto noch immer weit schärfer gewesen als alles, was al-Salil für erforderlich zu halten schien. Während Butterblume war Flanagan nur Lieutenant gewesen und hatte darauf hingearbeitet, Kommandantin eines LACs zu werden. Indes hatte sie schon damals ein Auge auf eine Verwendung als Staffelchefin geworfen. Darum hatte sie alles in sich aufgesogen, was sie von Truman lernen konnte, und es mit einer aggressiven Effizienz angewendet, durch die sie ihr Ziel in Rekordzeit erreicht hatte. Allerdings hättest du dir deinen Ehrgeiz sicher noch mal überlegt, gestand sie sich ein, wenn du damals gewusst hättest, dass man dich in ein krähwinkeliges Grenzsystem versetzen würde, auf eine Raumstation, die nur mit dem Nötigsten ausgestattet ist.
Vermutlich, so sagte sie sich, hatte es durchaus einen Sinn, mit Sternenschiffen sparsam zu sein; man brauchte nur zu bedenken, in welchem Ausmaß Regierung und Admiralität die Flotte verkleinert hatten. Auf jeden Fall konnte ein LAC-Geschwader mehr Weltraum effizienter kontrollieren, als es der gleichen Tonnage an Leichten Kreuzern oder Zerstörern möglich gewesen wäre. Das allerdings war den unglücklichen Seelen, die besagte LACs bemannen mussten, nur ein geringer Trost. Besonders aber, wenn zu den wegrationalisierten Sternenschiffen auch der LAC-Träger gehörte, der eigentlich ihr Stützpunkt hätte sein müssen.
Ihrer Majestät Raumstation T-001 war niemals in den Vorzug eines Eigennamens gekommen. Die Station war bei ihren Bewohnern als ›the Tamale‹ bekannt (aus Gründen, die Flanagan niemals hatte eruieren können) und bot keinerlei Annehmlichkeiten. Auf einer ehemals havenitischen Frachtumschlagstation zu dienen, die zum orbitalen Mutterschiff eines Standardgeschwaders von einhundertacht LACs umgebaut worden war, hatte nur ein Gutes: Es gab immer genug Platz für das Personal, auch wenn dieser Platz aus umgebauten Frachtlagerdecks bestand und niemand sich die Mühe gemacht hatte, es besonders behaglich zu gestalten. Dennoch musste Flanagan zugeben, dass ihre Kabine wenigstens doppelt so groß war wie ihre Kammer an Bord der Mephisto. Und sie brauchte sie nicht einmal mit jemandem zu teilen.
Es wäre schön gewesen, wenn der Zuwachs an Raum mit einer Vergrößerung der Qualität dieses Raums einhergegangen wäre. Andererseits stand die Qualität der Annehmlichkeiten vielleicht in einem guten Verhältnis zur Qualität des LAC-Geschwaders, das darin lebte. Das Problem lag nicht etwa bei der grundsätzlichen Eignung der Leute, die dem (behelfsmäßigen) LAC-Geschwader 1007 zugeteilt worden waren. Man musste ein wenig höher in der militärischen Nahrungskette suchen, um den Grund dafür zu finden.
Flanagan war von den Anforderungen, die Captain al-Salil und Vizeadmiral Schumacher, der Systemkommandeur, an das Bereitschaftsniveau stellten, entsetzt gewesen. Sie hatte gehört, Schumacher werde von der Admiralität als eines der Wunderkinder der Navy angesehen, doch dafür hätte sie nicht die Hand ins Feuer gelegt. Seine operativen Standards hätten Admiral Truman jedenfalls nie zufrieden gestellt. Auch für Sarah Flanagan taten sich dabei keine neuen Welten auf. Als jüngste Staffelchefin unter Captain al-Salil konnte sie daran allerdings nicht viel ändern.
Der vertraute Gedanke entlockte ihr einen müden, aus tiefstem Herzen stammenden Fluch, dann rief sie den nächsten Bericht in ihrem Eingangskorb ab. Als sie den Betreff las, verzog sie das Gesicht. Wie schön. Jetzt verlangten ›die da oben‹ von den Crews ihres Geschwaders, eine umfassende Inventur aller Notrationen durchzuführen. Flanagan fragte sich, was es dafür wohl für einen Grund gab. Das Wartungspersonal des Geschwaders war dazu doch ohne weiteres fähig, und außerdem fiel diese Tätigkeit in seinen Aufgabenbereich. Warum sollten also ausgerechnet die LAC-Besatzungen die gleiche Arbeit noch einmal machen? Um das Wartungspersonal zu kontrollieren? Hatte jemand Notrationen geklaut? Wollte man auf diese Weise den Meisterdieb auf frischer Tat ertappen? Es erschien unwahrscheinlich, dass jemand, der so raffiniert war, dass er mit dem Verkauf von Notrationen wirklich Gewinn machen konnte, je durch das Wirken irgendeines Sterblichen gefasst würde.
Doch ob es Sinn ergab oder nicht, war nicht Flanagans Problem; also holte sie tief Luft, ließ sich tiefer in den Sessel sinken und bereitete sich darauf vor, ein weiteres erfrischendes Abenteuer in kreativer Schreibarbeit zu bestehen.
Das war der Augenblick, in dem das Universum sich schlagartig änderte.
Das plötzliche, heisere, atonale Aufheulen überraschte Flanagan völlig, doch auf ihre Instinkte war Verlass. Sie war schon vom Stuhl aufgesprungen und halb aus ihrem kleinen Büro gestürzt, als sie erst bemerkte, dass sie sich überhaupt bewegt hatte. Nach fünf Metern war sie in vollem Lauf und schoss durch ein Tollhaus von Stühlen, die über die Decksohle schlitterten, von Luken, die sich allerorten öffneten, Füßen, die durch die Gänge auf Liftschächte zutrappelten, und erschrockenen Ausrufen. Und über allem kreischte der durchdringende, ohrenbetäubenden Alarm.
Als Staffelchefin hatte Flanagan ein Büro auf dem gleichen Deck, auf dem sich auch die LAC-Hangars ihrer Staffel befanden. Sie brauchte darum keinen Lift, um ihr Führungsboot zu erreichen, und nur ein einziges Crewmitglied – Ensign Giuliani – war vor ihr dort. Andererseits, stellte sie mit einer Art geschockter Distanz fest, lebte Giuliani praktisch an Bord der Switchblade. Er war der Steuermann des Führungsbootes und hatte entdeckt, dass er die Bordcomputer zu seinem eigenen, privaten Flugsimulator umfunktionieren konnte. Hätte man al-Salil gefragt, so wären Giulianis private simulierte Flugstunden natürlich vollkommen unerlaubt gewesen, doch Flanagan war aus irgendeinem Grund bisher noch nicht dazu gekommen, sie dem COLAC von T-001 gegenüber zu erwähnen.
»Was ist los, Cal?«, fragte sie schwer atmend, während sie knapp innerhalb der Zugangsröhre zur Switchblade stehen blieb.
»Ich bin mir nicht sicher, Skipper«, antwortete Giuliani mit belegter Stimme, ohne von dem taktischen Display aufzublicken, das er gleich nach Alarmbeginn eingeschaltet hatte. »Aber wie es aussieht, sind wir am Arsch.«
Flanagan spürte unterbewusst, dass sie die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hochzog. Noch nie hatte sie den forschen jungen Ensign in solch düsterem Ton sprechen hören. Und wenn sie es sich recht überlegte, war es bisher ebenfalls noch nicht vorgekommen, dass er in ihrer erlauchten Gegenwart auch nur den leisesten Fluch benutzt hätte.
»Geht das etwas genauer?«, entgegnete sie gereizt, und jetzt erst hob Giuliani den Kopf und lächelte sie halb entschuldigend an.
»'tschuldigung, Skip«, sagte er zerknirscht. »Ich hätte sagen sollen, es sieht so aus, dass das System von einer unbekannten Streitmacht angegriffen wird, die mit überlegener Stärke operiert. Und wenn ich mich nicht sehr irre, ist sie alles andere als ›unbekannt‹. Ich halte sie für Havies.«
»Havies?« Flanagan wollte es wie eine Frage klingen lassen oder auch wie ein Protest, doch es gelang ihr nicht. Wer sonst sollte schließlich den manticoranischen Systemposten von Tequila angreifen? Kobolde etwa? Dennoch empfand sie einen tiefen Unglauben. Zwar hatte sie wie jeder die Gerüchte über die neue havenitische Flotte gehört, doch hätte niemand damit gerechnet, dass irgendein Angriff unmittelbar bevorstehen könnte.
»Sonst fällt mir keiner ein«, sagte Giuliani, während die anderen Crewmitglieder der Switchblade eintrudelten. Flanagan hörte, wie sie die Spinde öffneten und ihre hautengen Raumanzüge herausnahmen. Skinsuits wurden für gewöhnlich nicht an Bord von LACs gelagert, doch die Umbauten von ›the Tamale‹ waren hie und da ein wenig undurchdacht ausgefallen. Die Station funktionierte – zum allergrößten Teil zumindest –, aber niemand hatte sich mit irgendwelchen Feinheiten aufgehalten. Da die Gefechtsstationen der LAC-Besatzungen sich an Bord ihrer Boote befanden, war entschieden worden, die Raumanzüge dort aufzubewahren. Für Menschen mit ausgeprägtem Nacktheitstabu bedeutete diese Anordnung eine erhebliche Belastung, aber im Großen und Ganzen war sie sinnvoller als die meisten Bestimmungen an Bord von T-001. Und Flanagan hatte nun wirklich andere Dinge auf dem Herzen. Sie trat neben Giuliani und beugte sich über das taktische Display.
Wer immer das ist, er will es wissen, dachte sie. T-001 und ihre Schwesterstation T-002 waren die einzigen Verteidiger des Tequila-Systems. Da wir das am weitesten vorn liegende System sind, das die Achte Flotte besetzt hat, ist das ganz schön dämlich. Oder vielleicht auch nicht. Der Wachverband des Systems reichte aus, um einen gelegentlichen Übergriff abzuschrecken, und wenn er nicht stark genug war, um einen Großangriff zurückzuschlagen, besaß er doch genügend Kampfkraft, dass jeder, der Tequila erobern wollte, dafür einen gehörigen Preis zahlen musste. Leider sah es so aus, als hätten die Havies genügend Kleingeld mitgebracht.
Wenigstens verfügte Vizeadmiral Schumacher über ein brauchbares überlichtschnelles Ortungssystem. Die großen passiven Gruppenantennen, die nach den früheren Plänen die Außenbereiche des Systems abdecken und nach Hyperabdrücken Ausschau halten sollten, waren – natürlich – niemals eingerichtet worden: zu kostspielig in Zeiten knapper Flottenbudgets. In diesem Fall spielte das jedoch wahrscheinlich überhaupt keine Rolle, denn es sah nicht gerade danach aus, als verfolgten die Angreifer eine besonders subtile Taktik. Sie schickten lediglich ein Geschwader Superdreadnoughts herein, mit Kreuzern, die ihnen Flankenschutz bieten sollten. Durch die Stärke ihrer Graserarmierung würden die Shrike Bs auch bei Superdreadnoughts Schaden anrichten, der jedoch in keinem Verhältnis zu den Verlusten stände, den die LACs erleiden würden. Selbst havenitische Superdreadnoughts schossen ungeschützte Leichte Angriffsboote in Stücke, wenn diese sich auf Energiewaffenreichweite annäherten.
Folglich hatte Cal Recht: ›am Arsch‹ beschrieb ihre Lage sehr gut.
»Startbefehl kommt herein, Skipper«, meldete Lieutenant Benedict. Flanagan wandte sich vom Plot ab und sah ihren Ersten Offizier an.
»Anscheinend befolgen wir Delta-Drei, zumindest anfangs«, sagte Benedict.
»Zeit bis zum Start?«, fragte sie, und er blickte auf seine Konsole.
»Einunddreißig Minuten«, sagte er. »Der Technische Leitstand hat die Emitter ferngesteuert angeheizt, als der Alarm losging. Noch achtundzwanzig Minuten, und sie sind optimal.«
»Was ist mit Raketenzuladungen?«
»Habe nichts auf dem Schirm, Skipper«, entgegnete Benedict mit einem Schulterzucken. »Sieht aus, als würden wir mit dem Üblichen starten.«
Es gelang Flanagan, ihn nicht ungläubig anzustarren, was für die Moral katastrophal gewesen wäre. Leicht fiel es ihr nicht. Die Standard-Raketenzuladung bestand aus einem bisschen von allem, aber nicht genügend von irgendetwas. Sie diente als Bereitschaftsbestückung, mit der man unter fast allen Umständen zumindest ein wenig ausrichten konnte. Trotzdem war sie letztendlich eine Notbestückung. Die taktische Doktrin setzte voraus, dass jeder COLAC die Raketenzuladung seiner Boote auf die gegebene taktische Situation maßgerecht zuschneiderte: Er sollte alle Raketentypen herauswerfen, die er nicht brauchte, und dadurch Platz für die schaffen, die er benötigte – solange er nicht gezwungen war, einen Alarmstart unter Notfallbedingungen durchzuführen und ein nahes Ziel anzugreifen. Das war hier nicht der Fall. Selbst wenn es den Havies gelungen sein sollte, den Raketen ihrer Großkampfschiffe die gleiche hohe Reichweite zu verleihen wie die RMN, benötigten die Superdreadnoughts dennoch fast drei Stunden, um sich ›the Tamale‹ auf Angriffsentfernung zu nähern. Dadurch bliebe dem 1007. genug Zeit, um die Standard-Zuladungen zu entfernen und die LACs mit Raketen zu bestücken, die sich gegen Superdreadnoughts benutzen ließen – zumal die Hochgeschwindigkeits-Magazinröhren der eine Teil von T-001 waren, der immer perfekt funktioniert hatte.
Doch al-Salil und Schumacher sahen das offenbar anders.
Sarah Flanagan stand kurz davor, den COLAC anzurufen und ihn darauf aufmerksam zu machen, dass es ganz nett wäre, wenn er jetzt ein wenig Vernunft an den Tag legte. Sie bezweifelte nicht, dass die meisten Angehörigen des Geschwaders sterben würden (auch wenn ihr Unglaube und ihre professionelle Nüchternheit bisher dafür sorgten, dass diese Erkenntnis nicht in ihr Bewusstsein vordrang). Die Chance, dass sie zu den Gefallenen gehören würde, war sehr hoch, das wusste sie. Und der Gedanke, dass al-Salil sie einfach so wegwarf, ohne wenigstens zu versuchen, den Schaden zu maximieren, den sie vor der eigenen Vernichtung anrichten könnten, beleidigte sie zutiefst in ihrer Professionalität.
Beinahe hätte sie ihn angerufen. Sie hätte ihn anrufen sollen, und das wusste sie. Doch sie war die jüngste Staffelchefin im ganzen Geschwader und wusste genau, wie al-Salil reagiert hätte. Unter diesen Umständen empfand sie kein gesteigertes Bedürfnis, auch nur eine Sekunde der ihr verbleibenden Zeit dadurch zu vergeuden, dass sie vergebens mit einem nichtsnutzigen Stümper diskutierte. Erst recht wollte sie nicht riskieren, des Kommandos enthoben zu werden und zurückbleiben zu müssen, während ihre Leute in den Tod geschickt wurden.
»Heben Sie die Munitionierungszuweisung des Geschwaderchefs auf«, befahl sie Benedict tonlos. Der I.O. blickte sie an, und sie zuckte mit den Achseln. »Wir haben noch genug Zeit, wenn Sie sich beeilen«, sagte sie. »Benutzen Sie die Staffelverbindung zum Stationsmagazin. Alle Boote sollen so rasch wie möglich eine Bestückung Typ Lima-Roger-Zwo erhalten. Wenn jemand von der Station Fragen stellt, verweisen Sie ihn auf mich.«
»Aye, aye, Ma'am!«, sagte Benedict scharf, und Flanagan nickte und griff nach ihrem Raumanzug.
Sie schälte sich aus der Uniform und stieg mit dem Mangel an körperlicher Sittsamkeit in den Skinsuit, der aus den LAC-Operationen im Tequila-System offensichtlich nicht wegzudenken war. Währenddessen hörte sie, wie Benedict an seiner Konsole arbeitete, und fletschte die Zähne zu einem Ausdruck, der fast einem Grinsen glich.
Lima-Roger-Zwo – oder ›Standard-Raketenzuladung für Langstreckenabfangeinsatz, Modifikation 2‹ – war kaum eine maßgeschneiderte Bestückung, doch Flanagans LACs hätten damit wenigstens eine Chance, das Abwehrfeuer eines Superdreadnoughts zu durchdringen. Das Paket war für LACs gedacht, die außerhalb des unterstützenden schweren Raketenfeuers schweren Gegnern gegenübertreten mussten. Folglich betonte das Paket die elektronische Kampfführung, sein Schwerpunkt lag bei Antiraketen, Störsenderraketen und Täuschkörpern.
Viel ist es nicht, dachte sie bitter, während sie den Raumanzug schloss. Aber mehr hatte sie ihren Leuten unter den gegebenen Umständen nicht zu bieten.
»Raketenbeladung voraussichtlich in neun Minuten beendet, Ma'am«, meldete Benedict formell. »Zeit bis zum Start elf Komma drei Minuten.« Er blickte von seinen Displays auf. »Es wird zwar knapp, Skipper«, sagte er, »aber wir schaffen es.«
»Gut«, sagte Flanagan und stellte sich vor, wie die automatisierten Raketenpaletten und die Roboterarme in der Luft verschwammen, während sie die Lenkwaffenzuladung der Switchblade mit Hochgeschwindigkeit änderten. »Irgendeine Reaktion von Captain al-Salil?«, fragte sie dann.
»Nein, Ma'am«, antwortete Benedict in peinlich unbeteiligtem Ton, und Flanagan schnaubte innerlich.
Natürlich kam von al-Salil nichts. Wahrscheinlich brauchte man auch nicht damit zu rechnen, von ihm eine Einweisung in den Schlachtplan zu bekommen, den er zweifellos nicht hatte. Es würde nicht nur ein hässliches Gefecht werden, sondern wahrscheinlich auch die schlimmste Katastrophe, seit sich Elvis Santino mitsamt seiner ganzen Kampfgruppe bei Seaford hatte auslöschen lassen.
Und Sarah Flanagan konnte rein gar nichts tun, um daran etwas zu ändern.
 
 
 
 
Vizeadmiral Agnes de Groot studierte den Hauptplot des Flaggdecks in einer Stimmung, die man als grundsätzlich befriedigt bezeichnen darf.
De Groot hatte dem Unternehmen Donnerkeil nicht gerade mit Begeisterung entgegengeblickt. Nicht etwa, weil sie es der Royal Manticoran Navy nicht hätte heimzahlen wollen; auch nicht, weil sie anderer Meinung war als Präsidentin Pritchart und dachte, dass das Sternenkönigreich von Manticore es nicht verdient habe, wegen seiner diplomatischen Hinterhältigkeiten den Hintern zwischen die Ohren hochgetreten zu bekommen. Nicht einmal, weil sie dem Operationsplan oder der grundsätzlichen Strategie widersprochen hätte.
Nein, de Groots Bedenken beruhten auf dem Umstand, dass der Admiralstab es ausdrücklich untersagt hatte, das Tequila-System vor dem Angriff in irgendeiner Weise aufzuklären.
Agnes de Groot war in einer Flotte zum Admiralsrang aufgestiegen, die eine scheinbar niemals enden wollende Folge von Niederlagen durch die Manticoranische Allianz hatte hinnehmen müssen – unterbrochen nur von rühmlichen Ausnahmen wie etwa Unternehmen Ikarus. Im Lichte dieser Erfahrungen war es ihr nicht leicht gefallen, die FND-Erkenntnisse über den gewaltigen Niedergang in der Leistungsfähigkeit der RMN zu glauben. Sie war sich vielmehr sicher gewesen, dass die Spione maßlos damit übertrieben, inwieweit die Manticoraner ihren Vorteil eingebüßt hatten – ›fortgeworfen‹ war wohl das bessere Wort dafür. Darum hatte de Groot nicht angenommen, dass die Manticoraner wirklich so dumm sein könnten, ihre Präsenz im Tequila-System so stark zu reduzieren, wie der Nachrichtendienst behauptete.
Sie kannte alle Berichte, die von den Geheimdienstleuten vorgelegt worden waren. Sie wusste aber auch, dass die Daten, auf denen diese Berichte beruhten, mit den Sensoren von Handelsschiffen gesammelt worden waren, die das System durchquert hatten. Allerdings konnte jede Raumstreitkraft (und ganz besonders eine mit den Eloka-Finessen der RMN) eine ganze Flotte vor den Sensoren eines Frachters verstecken, und insgeheim war sich de Groot sicher gewesen, dass genau das hier der Fall sei.
Anscheinend hatte sie sich geirrt.
Ihre Aufklärungsdrohnen waren der Vorhut zwölf Millionen Kilometer – mehr als vierzig Lichtsekunden – voraus, und eine zweite Sphäre bewachte ihre Flanken und ihren Rücken. Während sie stets bereit war, die manticoranische Überlegenheit auf dem Gebiet der elektronischen Kampfführung einzuräumen, konnte sie kaum glauben, dass sich feindliche Großkampfschiffe völlig unbemerkt auf Raketenschussweite an ihren Verband heranschleichen könnten. Freilich, Raketenschussweite war nicht gleich Raketenschussweite. Nach ihren Leistungswerten unmittelbar vor dem Waffenstillstand zu urteilen, konnten manticoranische Mehrstufen-Lenkwaffen noch auf ungefähr fünfundsechzig Millionen Kilometer angreifen, was die maximale Reichweite der neuen havenitischen Raketen um wenigstens acht Millionen Kilometer übertraf. Aber selbst Manticoraner erzielten über eine Entfernung von über dreieinhalb Lichtminuten hinweg nicht mehr sonderlich viele Treffer gegen kampfbereite Ziele. Um die Wirksamkeit der Raketen zu gewährleisten, mussten sie aus erheblich größerer Nähe abgefeuert werden, und de Groots Drohnen hätten bereits etwas von ihnen bemerken müssen, sobald sie sich der äußeren Sphäre auf fünf Lichtminuten angenähert hätten.
Eine Stimme in ihr behauptete, die Manticoraner mussten irgendwo dort draußen sein. Diese Stimme ließ sich nicht zum Schweigen bringen, doch sagte de Groot sich, es handele sich dabei um die mit letzter Kraft vorgetragenen Bemühungen ihrer Paranoia. Wenn die Manticoraner wirklich schwere Schiffe zur Verfügung hatten, dann müssten letztere an einem Punkt sein, an dem de Groots Drohnen sie orteten. Das müssten sie einfach, wenn sie die zweihundertundelf LACs, die de Groots Verband entgegenschossen, in irgendeiner Weise unterstützen wollten.
Und wenn die Mantys sich, was ihren Bereitschaftszustand und ihren Drill angeht, nicht selbst in beide Füße und eine Kniescheibe geschossen haben, dachte sie mit grimmiger Zufriedenheit, dann müssten die LACs da vorn eigentlich irgendwas Klügeres anstellen als das, was sie gerade tun!
Der Kommandeur da drüben ist zwar tapfer, aber saublöde, verdammt noch mal! Er warf ihr genau das entgegen, was nach den Erkenntnissen des Flottennachrichtendienstes die gesamte in diesem System stationierte LAC-Kampfkraft ausmachte, (abzüglich vier oder fünf Boote, die wahrscheinlich routinemäßig gewartet wurden). Und dieser Verband machte nicht die geringsten Anstalten, sich in eine vorteilhaftere Position zu manövrieren. Es sah ganz danach aus, als sei der manticoranische Kommandeur wild entschlossen, sich frontal auf de Groot zu stürzen, wahrscheinlich, um den republikanischen Seitenschilden und Breitseiten aus dem Weg zu gehen. Dadurch aber gab er seine LACs dem Feuer aus der Jagdbewaffnung von de Groots Schiffen preis; vielleicht hoffte er, lange genug überleben zu können, um auf Angriffsentfernung heranzukommen. Falls er das wirklich hoffte, war er ein Idiot, oder er ahnte nicht einmal, welche technischen Fortschritte die Republican Navy gemacht hatte. Beispielsweise verfügten die neuen Schiffsklassen ausnahmslos über Bugschilde –, und zwar in einem Ausmaß, das de Groot niemals für möglich gehalten hätte.
Natürlich dachte der Manticoraner außerdem, dass er es nur mit Wallschiffen zu tun hätte.
 
 
 
 
»Neues Signal vom COLAC, Skipper«, sagte Chief Petty Officer Lawrence. Flanagan drehte sich mit dem Kommandosessel zum Signalmaat der Switchblade herum und bedeutete ihm mit einem Wink, er solle sprechen. Sie bemühte sich sehr, mit der Geste nicht ihren Abscheu zu verraten, doch sie wusste, ihr das nicht gelang.
»Captain al-Salil erinnert alle Shrike-Kommandanten daran, sich vor Eröffnung des Feuers auf Minimaldistanz anzunähern«, sagte Lawrence so ausdruckslos wie möglich.
»Bestätigen«, befahl Flanagan, und diesmal machte sie aus ihrem Herzen keine Mördergrube. Schon bald spielte es keine Rolle mehr, was sie von ihrem Kommandeur hielt, und sie wusste, dass ihre ganze Staffel die gleiche Verachtung empfinden musste wie sie. Beide LAC-Geschwader beschleunigten seit mehr als zwei Stunden, um den einkommenden havenitischen Verband abzufangen. Noch vierzig Minuten, und der Kampf würde beginnen. Aber dieser Idiot von Kommandeur sendete noch immer alberne, dümmliche Ermahnungen anstatt etwas, das einem sinnvollen Angriffsbefehl auch nur entfernt ähnelte.
Fairerweise räumte Flanagan ein (obwohl sie unter den gegebenen Umständen nur wenig Verlangen verspürte, al-Salil gegenüber gerecht zu sein), dass er immerhin einen Angriffsplan spezifiziert hatte – jedenfalls so etwas Ähnliches. Doch wie die Raketenladungen, die seine LACs trugen, war leider auch der Angriffsplan Delta-Drei sehr allgemein; er stellte wenig mehr dar als einen vagen Satz von Zielen und Vorgehensweisen. Für Flanagan war es monatelang offensichtlich gewesen, dass trotz aller Verschärfungen der diplomatischen Spannung weder al-Salil noch Schumacher geglaubt hatten, Haven würden wirklich einen Angriff auf Tequila wagen. Darum hatte keiner von beiden viel Zeit oder Mühe darauf verschwendet, sich ernsthaft Abwehrpläne zu überlegen. Ihr Denken war vielmehr ganz auf die Aufrechterhaltung der Sicherheit im Sonnensystem gerichtet gewesen – auf örtliche Unruhen oder aber Erkundungsvorstöße und andere Belästigungen, die mit leichten Kräften durchgeführt werden konnten. Gegen einen Vorstoß mit Zerstörerflottillen oder sogar einigen Leichten Kreuzergeschwadern wäre Delta-Drei sehr angemessen gewesen. Selbst einem bis zwei Schlachtkreuzergeschwadern hätte man damit begegnen können. Gegen den Verband, der ihnen nun entgegenstand, war Delta-Drei jedoch ungefähr so sinnvoll wie eine Fliegentür an einer Luftschleuse.
Immerhin schien der havenitische Kommandeur wenigstens genauso viele Taktiklektionen geschwänzt zu haben wie Flanagans Vorgesetzte, denn seine Formation sah aus, als wolle er sich mit Absicht von Delta-Drei verletzen lassen. Flanagan konnte nicht sagen, was der Havenit sich dabei dachte, doch er machte keinerlei Anstalten, seine Abschirmeinheiten eine LAC-Abwehrsphäre einnehmen zu lassen, wie sie die RMN bei ihren Manövern entwickelt hatte. Er (oder sie) hielt sämtliche Kreuzer in vernünftig engem Abstand bei sich. Dadurch konnten sie ihr Energiefeuer zwar effizient gegen die Shrikes bündeln, sobald diese sich auf Kernschussweite näherten und mit ihren Grasern angriffen, aber durch den geringen Abstand störten sich ihre Ortungsgeräte gegenseitig, und die Kreuzer boten dem massiven Raketenbeschuss, den die Ferrets nun jeden Moment abgeben würden, außerordentlich verwundbare Ziele.
Flanagan sah zu, wie die havenitischen Icons auf ihrem Wiederholdisplay die Farbe änderten, als al-Salils Taktischer Offizier die Raketenziele zuwies. Die Geleitkreuzer schlugen nacheinander zu Scharlachrot um, während der COLAC mehr Lenkwaffen auf sie richtete, als zu ihrer Vernichtung nötig war. In gewisser Weise gab er damit seine Verzweiflung zu; es war ein Zugeständnis an die Tatsache, dass die Kreuzer die einzigen Schiffe waren, zu deren Zerstörung die LACs die nötige Feuerkraft besaßen. Trotzdem bezweifelte Flanagan, dass al-Salil das jemals offen eingestehen würde. Delta-Drei verlangte einen konvergierenden Angriff, bei dem zuerst der Flankenschutz ausgeschaltet wurde, um den mit Grasern bewaffneten Shrikes einen Weg zu bahnen, auf dem sie das Herz des feindlichen Verbands aus kürzester Entfernung beschießen konnten. Gegen Schlachtkreuzer wäre dieses Vorgehen richtig und aussichtsreich gewesen, sogar noch gegen Schlachtschiffe. Gegen Superdreadnoughts mit aktivierten Seitenschilden und gefechtsklaren Waffen bräuchten die Shrikes ein unmögliches Maß an Glück, um einen Schaden zu verursachen, der mehr als nur kosmetischer Natur wäre.
Dennoch, sagte Flanagan sich, würden die Havies wenigstens wissen, dass sie einen Gegner gehabt hatten. Und sie schuldete es ihren Leuten, dass sie trotz ihrer vernichtenden Verzweiflung ihr Bestes gab. Wenn sie sowieso sterben mussten, dann hatte Flanagan einen klaren Kopf zu bewahren und ihrer aller Tod einen Sinn zu verleihen, indem sie ihr Leben so teuer wie möglich verkaufte. Und wer weiß, vielleicht …
Die Darstellung aktualisierte sich, und Sarah Flanagan glaubte, ihr bliebe das Herz stehen.
Offensichtlich war der havenitische Kommandeur doch nicht ganz so blöde, wie sie geglaubt hatte.
 
 
 
 
Agnes de Groot grinste wie eine hungrige Wölfin, als der Hauptplot sich aktualisierte.
Die näher kommende manticoranische Streitmacht bildete eine verwirrende Masse aus roten Lichtpunkten. Das lag an ihrer teuflisch leistungsstarken Bord-Eloka, zu der noch ihre Täuschkörper und Störsender kamen. Dennoch wurden die LACs von weniger Eloka-Raketen geschützt als vermutet, und die Operationszentrale schien die Feindschiffe besser erfassen zu können als erhofft. Natürlich war es durchaus denkbar, dass diese ›bessere Erfassung‹ ihnen von manticoranischen Eloka-Offizieren nur vorgetäuscht wurde, doch das glaubte de Groot eigentlich nicht. Vielmehr sah es aus, als hätte sie die Manticoraner völlig unvorbereitet erwischt. Anscheinend wussten sie nicht, wie sie auf die unerwartete Bedrohung reagieren sollten.
Die, dachte sie grausam, soeben zu einer weit größeren Bedrohung geworden ist, als ihr euch habt träumen lassen.
Die großen grünen Perlen von drei ihrer ›Superdreadnoughts‹ waren plötzlich von Wölkchen aus winzigen grünen Leuchtkäfern umgeben, die von ihnen fortstoben: Sämtliche LACs der Cimeterre-Klasse waren gestartet. Die Quellen des Flottennachrichtendiensts hatten ausnahmslos bestätigt, dass die Manticoraner bei ihren alten, nur dreadnoughtgroßen Baumustern für LAC-Träger geblieben waren. Durch den Kompensatorvorsprung, den die Manticoranische Allianz seit Jahren genoss, schenkte diese Größe ihnen die beste Kombination aus Trägerkapazität und Beschleunigung. Die Republican Navy hingegen hatte sich für eine andere Denkart entschieden. Ihre LAC-Träger waren hauptsächlich Abwehrplattformen – mobile Basen für die LACs, die den Schlachtwall vor Langstreckenangriffen manticoranischer LACs schützen sollten. Aus diesem Grund war es nicht erforderlich, sie höher beschleunigen zu lassen als die Superdreadnoughts unter ihrem Schutz, und der daraus resultierende Tonnagenvorteil konnte in zusätzliche LAC-Hangars investiert werden.
Während ein manticoranischer LAC-Träger etwa einhundertundzwölf Leichte Angriffsboote befördern konnte, hatte die republikanische Aviary-Klasse mehr als zweihundert davon an Bord.
Und so schossen nun mehr als siebenhundert Cimeterres auf einen Verband aus weniger als zweihundertdreißig manticoranischen LACs zu, die ihnen bei viel zu hoher Geschwindigkeit viel zu nahe waren, um auch nur an ein erfolgreiches Ausweichmanöver denken zu können.
 
 
 
 
Sie waren alle tot – und für nichts und wieder nichts.
Mit kalter, unaussprechlicher Bitternis durchzuckte der Gedanke Sarah Flanagans Verstand, während sie begriff, wie umfassend die Royal Manticoran Navy selbst in der grundlegendsten Pflichterfüllung gegenüber der Queen und dem manticoranischen Volk versagt hatte. Es lag letztendlich nicht nur an al-Salil und Schumacher, sondern an der ganzen Navy, vom ONI bis zu Flanagan selbst. Etwas tief in ihr – das Etwas, wegen dem sie überhaupt erst der Königin Uniform angezogen hatte – krümmte sich vor Scham zusammen.
Haven hatte LAC-Träger … und niemand hatte es auch nur vermutet. Und wenn irgendjemand es befürchtet hatte, so hatte er seinen Verdacht für sich behalten. Nun bekamen sie die Quittung: ein vollendetes Desaster.
Noch während die riesige LAC-Wolke auf sie zuschoss, führte sich ein distanzierter Beobachter in ihrem Kopf die anderen Systemposten vor Augen. Im Gegensatz zu Tequila gab es bei den meisten zumindest eine Division Großkampfschiffe oder ein Schlachtkreuzergeschwader, ein Dutzend Kreuzer vielleicht, um den LACs den Rücken zu stärken, welche die Hauptlast der Systemverteidigung tragen mussten. Doch das würde keine Rolle spielen. Wenn Haven drei LAC-Träger nach Tequila schickte, wo die Systemposten (wie die Republik sehr genau wusste) viel zu schwach waren, dann sandte sie in die Systeme, in denen sie mit einer heftigeren Gegenwehr rechnen musste, erheblich stärkere Verbände. Und in all diesen Systemen wäre man genauso unvorbereitet auf das Bevorstehende wie al-Salil und Schumacher.
Wie ein Erdrutsch wäre es. Keine Lawine aus Schnee und Felsbrocken, sondern aus Laser-Gefechtsköpfen und Graserstrahlen. Wellen von LACs und blitzenden Breitseiten. Ausgeweidete manticoranische Sternenschiffe und zerfetzte Leichte Angriffsboote. Und man konnte überhaupt nichts tun, um diesen Erdrutsch aufzuhalten. Nicht jetzt.
Sie hörte ihre eigene Stimme, die Befehle erteilte und die Zielzuweisungen des COLACs außer Kraft setzte. Die Taktischen Offiziere ihrer Shrikes reagierten rasch, fast als hätten sie nicht begriffen, wie komplett die Katastrophe war. Flanagan hörte al-Salil panisch Befehle erteilen, doch sie schenkte ihnen wenig Beachtung. Sie waren kaum zusammenhängend und stringent, und selbst wenn sie es gewesen wären, war es zu spät.
Ihre Staffel feuerte, während al-Salil noch vor sich hinfaselte. Ohne Befehl ließ Flanagan aus eigenem Ermessen auf die näher kommenden feindlichen LACs feuern statt auf die Sternenschiffe. Die leichten Raketenzuladungen von Flanagans Shrikes hätten ohnehin nie die Nahbereichsabwehr der großen Schiffe durchdringen können.
Dann kauerte sich Flanagan auf ihrem Kommandosessel zusammen, stemmte die Unterarme auf die Armstützen und erwartete das Massaker.
 
 
 
 
De Groot verzog das Gesicht, als eine einzige manticoranische LAC-Staffel jede Rakete feuerte, die sie hatte. Die Revolverwerfer, die das Kernstück jedes modernen LAC-Baumusters waren, konnten nicht auf einmal geleert werden wie die altmodischen Werferkästen. Dennoch war die Feuerrate sehr hoch, und diese einzelne Staffel schoss alle Angriffsraketen ab, bevor de Groots Staffeln die Startentfernung erreichten.
Der Beschuss schnitt tief in ihre LAC-Formation. Achtzehn Boote wurden augenblicklich vernichtet, sieben kampfunfähig geschossen, davon fünf so schwer, dass sich eine Reparatur nicht mehr lohnen würde. Acht weitere nahmen leichten Schaden.
Doch dann waren die siebenhundertachtzig verbliebenen Cimeterres an der Reihe.
Commander Clapps ›Dreier‹ wälzte sich nach vorn. Die Magazine von zweihundert republikanischen Booten nährten diese anstürmende Raketenwelle. Die anderen fünfhundertsechzig LACs hielten sich zurück, warteten ab.
Agnes de Groot sah zu, wie die erste Welle der grausigen Detonationen die manticoranischen Eloka-Drohnen wie ein Besen aus Schwefel hinwegfegte. Selbst von hier aus spürte sie fast die Verzweiflung, die den Feind überkam, als er begriff, was geschah. Doch nun war es fast schon zu spät, um deswegen irgendetwas zu unternehmen.
Die zweite Explosionswelle schlug nach den manticoranischen Booten, störte ihre Sensoren, legte (wenn auch nur kurz) ihre Bord-Eloka lahm. Und dann durchbrach, genau wie von Clapp vorhergesagt, die dritte Raketenwelle die hoffnungslos desorganisierte manticoranische Abwehr. Dreiunddreißig manticoranische LACs überlebten den Dreier.
Keiner von ihnen überstand die massierte Salve, die darauf folgte.
De Groots Gesamtverluste lagen unter vierzig LACs.
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»Transition in fünf Minuten, Sir«, meldete Lieutenant-Commander Akimoto.
»Danke, Joyce.« Admiral Wilson Kirkegard dankte seiner Stabsastrogatorin so ernst, als habe er den Countdown zur Transition nicht während der ganzen letzten Stunde beobachtet.
»Gern geschehen, Sir«, entgegnete Akimoto, und ihr Grinsen verriet ihm, dass sie genau wusste, wie überflüssig ihre vorschriftsmäßige Meldung gewesen war – gelinde ausgedrückt.
Kirkegard erwiderte das Lächeln und wandte sich an Captain Janina Auderska, seine Stabschefin.
»Irgendwelche Einzelheiten, die darauf warten, uns in letzter Sekunde noch in den Rücken zu fallen, Janina?«, fragte er ruhig.
»Nicht dass ich wüsste, Sir«, sagte sie, die Nase nachdenklich gerümpft. »Aber wenn mir besagte Einzelheiten vorher aufgefallen wären, würden sie jetzt wohl auch nicht mehr darauf warten, uns zu beißen.«
»Eine gründlichere Analyse habe ich selten gehört«, lobte Kirkegard sie, und sie lachte leise.
»Verzeihung, Sir. Schlechte Angewohnheit von mir. Ich sinniere immer über das Offensichtliche, wenn ich nervös bin.«
»Na, damit sind Sie nicht allein«, versicherte Kirkegard ihr und wandte sich wieder dem Manövrierdisplay zu, auf dem seine überstarke Kampfgruppe auf die Alpha-Mauer zuhielt. Er warf einen knappen Blick auf das visuelle Display und war selbst in diesem Moment von der vertrauten, flackernden Anmut der Warshawski-Segel seines Flaggschiffs bezaubert. Er konnte die Segel von wenigstens einem halben Dutzend weiterer Sternenschiffe ausmachen, doch er hatte an andere Dinge zu denken, und das Manövrierdisplay gab ihm eine weit genauere Vorstellung von ihren Positionen.
Er besaß eine kleinere Trägerunterstützung als die meisten Kampfgruppen des Unternehmens Donnerkeil, doch allem Anschein nach würde er auch keine größere benötigen. Dem FND zufolge wurde das Maastricht-System von einer einzigen verstärkten Division gondelloser Superdreadnoughts bewacht, unterstützt von einem LAC-Träger und einem Schlachtkreuzergeschwader. Angesichts des Flottenabbaus der Royal Manticoran Navy war dieser Wachverband recht stark für ein einzelnes Sonnensystem, das für die Manticoranische Allianz weit unbedeutender war als für die Republik Haven. Und nach den Standards der ersten Kriegsjahre hätte dieser Verband sich selbst gegen eine so starke Kampfgruppe wie die von Kirkegard sehr teuer verkauft.
Aber diese Standards galten nicht mehr – diese Lektion würde Kirkegard den Mantys schon sehr bald erteilen.
 
 
 
 
»Admiral Kirkegard sollte in diesem Augenblick Maastricht erreichen, Sir«, stellte Commander Francis Tibolt, Stabschef des Kampfverbands Elf fest, und Admiral Chong Chin-ri nickte.
»Wilson wird die Lage im Griff haben«, sagte der hoch gewachsene, dunkelhaarige Admiral. »Und wir auch?«
»Ja, solange die Mantys nicht in letzter Minute wesentliche Verstärkungen nach Thetis verlegt haben, von denen der Nachrichtendienst nicht mitbekommen hat«, antwortete Tibolt.
»Ich fürchte, in dem Fall könnte überhaupt niemand mehr etwas machen«, stimmte Chong ihm zu. »Ein guter Stabschef sollte mir jetzt aber versichern, dass sie es unmöglich geschafft haben könnten.«
»Sie können es mir glauben, Sir. Wenn ich an Ihnen irgendwelche Anzeichen auf Vorgefechtszittern bemerkt hätte, würde ich Ihnen das Blaue vom Himmel herunter versichern.«
»Oh, ich zittere schon«, entgegnete Chong. »Ich bin nur einfach geübter als die meisten, wenn es darum geht, es zu tarnen.«
»So kann man es natürlich ausdrücken«, sagte Tibolt lächelnd, und Chong lachte und blickte wieder auf das Chronometerdisplay.
»Nun, in etwa vierzig Minuten finden wir heraus, ob Ihr Zittern gerechtfertigt war oder nicht«, sagte er.
 
 
 
 
»Das ist ja komisch.«
»Was?« Lieutenant Jack Vojonovic blickte von dem Patience-Spiel auf seinem Handcomputer auf.
»Habe ich irgendetwas Wichtiges auf dem Ankunftsplan übersehen?«, antwortete Ensign Eldridge Beale und drehte den Kopf, um seinen Ausbildungsoffizier anzusehen.
»Wovon reden Sie eigentlich?« Vojonovic legte den Handcomputer beiseite und drehte sich mit dem Stuhl zu seinem Display herum. »Wir erwarten bis morgen nichts Größeres, Eldridge. Wieso? Haben Sie …?«
Vojonovic unterbrach sich und starrte mit aufgerissenen Augen die lächerlichen Icons auf seinem Display an. Ein oder zwei Frachter konnten immer unangekündigt auftauchen, das war fast Routine. Niemand war in der Lage, alles und jeden auf den Ankunftsplänen zu berücksichtigen, egal, wie sehr man es versuchte. Aber das hier war kein Einzelgänger, der unangekündigt ins System einlief. Es war nicht einmal ein Geleitzug. Vojonovic spürte, wie sein Magen irgendwo südlich seiner Schuhsohlen verschwand, als er sah, was genau soeben über die Alpha-Mauer des Grendelsbane-Systems gekommen war.
Noch hatte er keine Zählung, dazu waren die Punktquellen zu durcheinander. Er brauchte aber auch keine, denn er wusste auch so, dass da etwas eintraf, was Admiral Higgins' Kampfverband völlig in den Schatten stellte.
Dieser Gedanke schoss ihm noch immer durch den Kopf, als er schon den Daumen auf den großen roten Knopf presste.
 
 
 
 
»Die reißen uns den Arsch auf«, sagte Lieutenant Stevens tonlos, während er auf seinem taktischen Display beobachtete, wie der havenitische Kampfverband sich Maastricht näherte.
»Wir sind in der Unterzahl, das ist richtig«, entgegnete Lieutenant-Commander Jeffers in deutlich tadelndem Ton. Der Taktische Offizier drehte den Kopf und blickte den Kommandanten von HMS Starcrest an.
»Tut mir Leid, Skipper. Ich wollte nur …«
Er wies auf das Display, und Jeffers nickte widerwillig, denn er wusste, dass sein Taktischer Offizier Recht hatte.
»Es sieht wirklich nicht gut aus«, räumte er leise ein und beugte sich näher zu Stevens, damit möglichst wenige auf der relativ kleinen Brücke des Zerstörers ihr Gespräch mithören konnten. »Aber wenigstens haben wir LACs und sie nicht.«
»Das weiß ich«, sagte Stevens in noch immer entschuldigendem Ton. »Aber das Geschwader der Incubus hat mindestens zwo Staffeln zu wenig.«
»So schlimm ist es?« Jeffers merkte, dass es ihm nicht gelungen war, sein Erstaunen zu unterdrücken, und fuhr rasch fort: »Ich meine, ich wusste, dass sie zu wenig LACs haben, aber zwo ganze Staffeln?«
»Mindestens, Skipper«, bekräftigte Stevens. »Der Zwote Versorgungsoffizier der Incubus ist ein Freund von mir. Er sagt, dass Captain Fulbright die Admiralität schon seit Monaten nervt, um sein Geschwader wieder auf Sollstärke zu bekommen. Aber …«
Er zuckte die Schultern, und Jeffers nickte bedrückt. Maastricht befand sich (zumindest soweit es Ersatzteile und Verstärkungen betraf) im Hinterhof des Nirgendwo, seit die Starcrest dort stationiert war. Die Gerüchteküche behauptete zwar, die Situation sei überall angespannt, aber Jeffers' Schiff war nicht ›überall‹, sondern genau hier, und es war ihm völlig gleich, womit man ›überall‹ zurechtkommen musste.
»Naja«, sagte er mit vielleicht ein wenig mehr Zuversicht, als er tatsächlich empfand, »Admiral Maitland ist ein guter Mann. Und auch wenn die Incubus unter Sollstärke liegt, ist das immer noch besser als überhaupt keine LACs.«
»Da haben Sie Recht«, stimmte Stevens zu, doch seinen Blick zog es zum Display, zu den Icons der einkommenden acht Superdreadnoughts zurück. Falls die Sensorplattformen wirklich alles sahen, was sich ihnen dort draußen näherte, war Konteradmiral Sir Ronald Maitlands Superdreadnoughtdivision fast drei zu eins unterlegen. »Ich wünschte, wir hätten wenigstens einen Lenkwaffen-Superdreadnought oder zwo, um die Chancen ein bisschen auszugleichen.«
»Ich auch«, gab Jeffers zu. »Wenigstens haben wir den Reichweitenvorteil auf unserer Seite.«
»Was eine verdammt gute Sache ist«, räumte Stevens ein. Sein Blick haftete noch immer auf dem Display, wo die an Diamantstaub erinnernden Icons der LACs der Incubus noch fünfzehn Minuten vom Kontakt mit den Haveniten entfernt waren. Die überlichtschnellen Meldungen der Boote sorgten dafür, dass der Plot viele Details anzeigen konnte, und Stevens beneidete ihre Crews kein bisschen. Für die Starcrest, die zu den Abschirmeinheiten der Superdreadnoughts gehörte, war es schon schlimm genug, doch wenigstens war sie fast dreizehn Millionen Kilometer von irgendwelchen feindlichen Raketenwerfern entfernt. Die LACs nicht.
Er blickte auf die Lichtkennungen von Maitlands Superdreadnoughts und seinem einzelnen LAC-Träger und stellte sich die lange, ungelenke Spur von Raketengondeln vor, die sie hinter sich herschleppten. Wie Jeffers angedeutet hatte, genoss Sir Ronald einen Ruf als gewiefter Taktiker – den der Admiral nach Lieutenant Henry Stevens' bescheidener Meinung nach redlich verdiente.
Im Gegensatz zu allzu vielen Systemkommandeuren glaubte Maitland an harten Drill, regelmäßige Übungen und Manöver, und dadurch besaß seine ›Kampfgruppe‹ einen weit höheren Bereitschaftszustand, als so manch anderer Systemposten behaupten konnte. Sein Schlachtplan hatte deutlich gemacht, dass er genau wusste, welche Massen Haven auf ihn hetzte. Er hatte vor, den Tonnagennachteil durch Gerissenheit auszugleichen.
Den Fachleuten beim ONI zufolge besaßen seine Raketen allen Lenkwaffen gegenüber, mit denen man beim Feind rechnen musste, einen gewaltigen Reichweitenvorteil. Stevens neigte zur Vorsicht, was solche Berichte anging, und offensichtlich ging es Sir Ronald genauso. ONI hatte versichert, dass die maximale Antriebsreichweite, die Haven für seine Raketen zuwege gebracht haben konnte, in der Größenordnung von sieben oder acht Millionen Kilometern lag. Nur zur Sicherheit hatte Sir Ronald auf die Abschätzung des Geheimdienstes einen ›Pfuschfaktor‹ von fünfundzwanzig Prozent aufgeschlagen, wodurch ihre maximale Reichweite auf etwa zwölf Millionen Kilometer wuchs. Das lag weit innerhalb der effektiven Reichweite der Mehrstufenraketen, mit denen die RMN aufwarten konnte. Diese Mehrstufenraketen konnten theoretisch die fünffache Entfernung zurücklegen, bevor ihre Antriebe ausbrannten. Natürlich konnte man das nicht als effektive Reichweite bezeichnen, denn selbst die manticoranische Feuerleitung war nicht imstande, auf diese Entfernung noch ein bewegtes, ausweichendes Ziel zu treffen.
Doch Konteradmiral Maitland würde so etwas Lächerliches überhaupt nicht versuchen. Er wollte vielmehr die Entfernung auf dreizehn Millionen Kilometer sinken lassen und dann damit anfangen, die Raketen aus den Gondeln zu pumpen, die alle seine Großkampfschiffe und Kreuzer in Schlepp hatten. Wegen seines Reichweitenvorteils hatte er sich entschlossen, Maximallasten zu schleppen. Dadurch sank seine Beschleunigung zwar auf Kriechtempo, doch konnte er so wenigstens ein halbes Dutzend schwere Salven aus einer Entfernung feuern, auf die der Feind den Beschuss noch nicht erwidern konnte. Die Zielgenauigkeit würde zwar nicht gerade in die Annalen eingehen, aber wenigstens einige Raketen würden durchkommen. Und wenn das Timing stimmte, würden sie zeitgleich mit dem Angriff seiner LACs eintreffen. Die kombinierte Attacke würde die havenitischen Abwehrsysteme beträchtlich beanspruchen, und dadurch sollten sowohl LACs als auch Raketen bessere Ergebnisse erzielen.
Und falls doch alles den Bach runtergeht, dachte Stevens, sind wir wenigstens so weit vom Geschehen entfernt, dass wir ausbrechen und abhauen können. Das können die LAC-Jockeys nicht … nicht nachdem sie dem Riesenkodiak dreiviertelweit in den Rachen gesprungen sind! Aber auf diese Weise können wir den Feind ausbluten lassen und fliehen, falls –
»Raketenstart! Multiple Raketenstarts!«
Bei P.O. Landaus Ausruf riss Stevens den Kopf herum. Der alte Unteroffizier war ein Schlüsselmitglied von Stevens' taktischer Mannschaft, doch im ersten Augenblick glaubte der Lieutenant, dass er den Verstand verloren haben musste.
Nur im ersten Augenblick. Denn dann blickte Stevens auf seinen Plot und begriff, dass Sir Ronalds Schlachtplan soeben ins Wasser gefallen war.
 
 
 
 
»Gott, fast tun sie mir Leid«, sagte Janina Auderska so leise, dass niemand außer dem Admiral sie gehört haben konnte.
»Das brauchen sie nicht«, entgegnete Kirkegard. Sein Blick haftete auf dem Display, das die Sturmfront seiner Raketen zeigte, die auf den manticoranischen Systemposten zuschossen. Die Stabschefin blickte ihn an, erstaunt über den fast wilden Unterton in der normalerweise angenehmen Stimme des Admirals, und Kirkegard blickte sie von der Seite an.
»Genau das Gleiche haben sie uns mit ihrem verdammten ›Unternehmen Butterblume‹ angetan«, erinnerte er sie kühl. »Genau das Gleiche. Ich habe ein Interview mit Admiral White Haven gelesen. Der FND hat es aus einer ihrer Zeitungen. Er sagte, er fühle sich fast schuldig – es sei fast so gewesen, als werfe er ›Hühnerküken in einen Teich‹.« Kirkegard lachte trocken und abgehackt. »Da hatte er Recht. Jetzt sind wir an der Reihe. Mal schauen, wie es ihnen gefällt.«
 
 
 
 
Sir Ronald Maitland betrachtete den Gewittersturm aus Raketen, der auf ihn zuraste.
»Wie gut sind unsere Zielerfassungen?«, fragte er seinen Operationsoffizier.
»Äh, sie sind …« Der Operationsoffizier musste sich merklich zusammenreißen. »Ich meine, so gut, wie wir auf diese Entfernung hoffen können, Sir«, sagte er beherrscht.
»Na, dann nutzen wir sie lieber, bevor wir sie verlieren«, entgegnete Maitland. »Die Beschusssequenz erhält Vorrang. Alle Gondeln abfeuern – sofort.«
»Aye, aye, Sir.«
 
 
 
 
»Da kommen sie«, murmelte Auderska.
»Er musste feuern, bevor unsere Vögelchen sie durch Naheinschläge vernichten können«, summte Kirkegard zu. Er betrachtete die Skalen an seinem Plot, wo die Operationszentrale den einkommenden Gefechtsköpfen ständig neue Bedrohlichkeitswerte zuordnete. »Mehr als ich erwartet hätte«, räumte er ein.
»Jawohl, Sir. Wir werden etwas abbekommen.«
»Berufsrisiko«, entgegnete Kirkegard schulterzuckend. »Aber auf diese Entfernung können nicht einmal manticoranische Feuerleitsysteme eine große Trefferquote erzielen. Unsere natürlich auch nicht, aber …« – er grinste schmal und gehässig – »wir können schwere Folgesalven schießen – sie nicht.«
 
 
 
 
»Die Ortungsabteilung meldet, dass die havenitische Eloka besser ist, als sie sein sollte, Sir«, sagte der Stabschef sehr leise in Maitlands Ohr. Sir Ronald blickte ihn an, und er verzog unfroh das Gesicht. »Nach der neuen Abschätzung wird unsere Nahbereichsabwehr um wenigstens fünfundzwanzig Prozent weniger wirksam sein als erwartet, Sir. Wenigstens.«
Seufzend richtete Maitland den Blick wieder auf den Hauptplot. Seine Gedanken überschlugen sich. Aus der Masse der Salve, die auf ihn zujagte, ging eindeutig hervor, dass die havenitischen Superdreadnoughts auf dem Plot Gondeln aussetzende Modelle sein mussten. Trotzdem ist die Lage nicht ganz hoffnungslos, versicherte er sich. Nach allem, was die Sensoren der LACs bislang gemeldet hatten, erreichte die Leistungsfähigkeit der havenitischen Eloka, obwohl wesentlich besser als erwartet – was durch die neuen Bewertungen der Raketen-ECMs von der Opelationszentrale bestätigt wurde –, doch bei weitem nicht die manticoranischen Standards. Bei einem Raketenduell auf große Entfernungen lag daher ein gewaltiger Vorteil auf Maitlands Seite. Genauer gesagt, hätte Maitland den Vorteil gehabt, wenn er denn nur in gleichem Maße hätte zurückfeuern können.
Er biss die Zähne zusammen, als er sich daran erinnerte, wie oft er darum ersucht hatte, man möge seinem Verband doch wenigstens einen Lenkwaffen-Superdreadnought zuteilen. Die Admiralität jedoch hatte es nicht für nötig erachtet, solch ein seltenes, wertvolles Schiff in ein zweitrangiges Sonnensystem wie Maastricht abzustellen. Wenigstens waren zwei seiner drei Großkampfschiffe auf die neuen Lenkwaffenwerfer umgerüstet worden, die Mehrstufenraketen feuern konnten. Somit wäre er nach Erschöpfung seiner Gondeln wenigstens nicht völlig wehrlos. Doch könnte er nur mit höchstens zwanzig Prozent der havenitischen Beschussdichte zurückfeuern, bis es ihm irgendwie gelang, auf weniger als sechs Millionen Kilometer zu ihnen aufzuschließen.
Und so lange würde keines seines Sternenschiffe überleben.
»Sind diese neuen Beschleunigungswerte der havenitischen Superdreadnoughts korrekt?«, fragte er den Operationsoffizier.
»Jawohl, Sir«, antwortete der Commander bedrückt. »Sie liegen noch immer unter unseren Werten, aber der Unterschied ist um dreißig Prozent geringer als die Voraussage des ONI.«
»Das passt«, fauchte Sir Ronald. Er schloss den Mund, holte tief Luft und wandte sich wieder an den Stabschef.
»Veranlassen Sie augenblicklich eine Depesche an Commodore Rontved«, sagte er. »Weisen Sie sie an, unverzüglich Fall Omega auszurufen.«
»Jawohl, Sir.« Die Gelassenheit des Stabschefs zeigte, dass er bereits zu dem gleichen Schluss gekommen war wie Maitland. Rontved befehligte das kleine, aus nur drei Schiffen bestehende Geschwader von Versorgungs- und Wartungsschiffen, das die Admiralität Maitlands Posten zugeteilt hatte. Bis auf eine sehr begrenzte Nahbereichsabwehr waren die Schiffe unbewaffnet, und bei Fall Omega hatten sie von der eigens für den Systemposten geschaffenen Infrastruktur so viel wie möglich zu vernichten, bevor sie die Flucht ergriffen.
»Weisen Sie Commodore Rontved ausdrücklich darauf hin, dass sie sich beeilen soll«, sagte Maitland. »Wir wissen jetzt, dass die Havies Mehrstufenraketen haben. Wenn sich das ONI dabei völlig irren kann, dann auch bei anderen Dingen. Ich wäre deshalb nicht überrascht, wenn in ihrer Formation plötzlich auch ein oder zwo LAC-Träger auftauchten.«
»Jawohl, Sir.« Der Stabschef zögerte kurz, dann wies er mit einer Kopfbewegung auf den Hauptplot. »Apropos LACs, was ist mit unseren?«
»Sie greifen weiter an. Schließlich können sie nicht fliehen, wenn wir die Incubus verlieren«, entgegnete Maitland schroff und seufzte wieder. »Nur für den Fall, dass Rontved es nicht schafft: Detachieren Sie eine Blechbüchse. Wir müssen sicherstellen, dass jemand mit einer Warnung bis nach Hause durchkommt.«
 
 
 
 
Während die Starcrest unter Maximalschub auf die Hypergrenze zuhielt, stand Lieutenant-Commander Jeffers neben Henry Stevens und starrte auf das taktische Display. Der Umstand, dass ihr Trägheitskompensator jeden Augenblick versagen könnte, woraufhin sie alle die Konsistenz von Erdbeermarmelade annähmen, verblasste völlig neben dem Chaos und der Verwüstung achtern.
Zwei von Konteradmiral Maitlands Superdreadnoughts waren bereits vernichtet, und das Flaggschiff starb. Die Incubus kämpfte noch, doch ihre Beschleunigung war auf fünfzig Prozent gefallen, nachdem ihre Beta-Emitter immer größere Schäden davongetragen hatten. Nur aus einem einzigen Grund war sie nicht gleich vernichtet worden – weil ihr Kampfwert im Gefecht Schiff gegen Schiff so gering war. Die Haveniten hatten sich auf die Schiffe konzentriert, die ihnen am meisten zu schaden drohten; den LAC-Träger konnten sie vernichten, wann immer sie wollten.
Das Gefecht war nicht völlig unausgewogen gewesen – nur beinahe.
Maitlands einzige, aus Raketengondeln stammende Raketenwelle hatte einen havenitischen Superdreadnought in ein Wrack verwandelt, dem die Atemluft entströmte, und zwei weiterte beschädigt. Seine bordgestützten Werfer hatte der Konteradmiral dann auf einen der beiden angeschlagenen Superdreadnoughts konzentriert und ihm wesentlich stärkeren Schaden zugefügt. Ein havenitischer Schlachtkreuzer war sofort vernichtet worden, während ein zweiter in nur wenig besserem Zustand zu sein schien.
Aber das war es auch schon. Die LACs hatten ihr Bestes gegeben; ihrem Bemühen waren die Vernichtung eines weiteren Schlachtkreuzers zu verdanken und starke Schäden an fast allen von dessen Geleitschiffen. Die Haveniten an Bord dieser Schiffe waren jedoch nicht länger verwirrt und der Panik nahe, wenn sie ein ›Super-LAC‹ zu Gesicht bekamen, das gar nicht existieren durfte. Sie hatten Zeit gehabt, nachzudenken und ihre Schlüsse zu ziehen, und sie hatten die Schwächen dieser kleinen, relativ zerbrechlichen Angreifer erkannt. Die LAC-Besatzungen hatten sich mit allem Mut und aller Tapferkeit, die im Universum zu finden waren, auf ihre Gegner gestürzt, und es war ihnen tatsächlich gelungen, dem Feind Verluste zuzufügen. Doch die Seitenschilde der Superdreadnoughts waren intakt, Bugschilde von der gleichen Qualität wie bei der RMN schützten die verwundbaren Rachen ihrer Impellerkeile, und die massive Panzerung ihrer Flanken widerstand auch dem Beschuss aus einem Shrike-B-Graser so lange, bis ihr Abwehrfeuer das LAC vernichtet hatte.
Das Geschwader der Incubus hatte einen guten Angriffsvorbeiflug an den Superdreadnoughts geschafft. Danach waren die Überlebenden fast beiläufig aus dem All gefegt worden, noch während sie versuchten, sich zu einem zweiten Angriff zu formieren.
Jeffers versuchte, sich seinen ungläubigen Schock nicht anmerken zu lassen. Ganz offensichtlich hatte Haven die technologische Lücke zum Sternenkönigreich noch nicht ganz überbrückt: Ihr ECM war längst nicht so gut wie das manticoranische, ihre Raketengondeln trugen weniger Lenkwaffen, was auf Konstruktionsschwierigkeiten hinwies. Das bedeutete leichtere Breitseiten pro Tonne Großkampfschiff und beengtere Magazine. Auf lange Sicht konnte das wichtig sein, denn obwohl Haven bei den Zielsuchern fast die gleichen Fortschritte gemacht zu haben schien wie bei der Raketenreichweite, genügten sie dennoch nicht den manticoranischen Standards. Angesichts des manticoranischen Vorsprungs in der elektronischen Kampfführung besaß die RMN in Gefechten auf große Entfernungen vermutlich einen beträchtlichen Vorteil, aber keine spektakuläre Überlegenheit mehr. Somit wurde die Anzahl der Raketen, die ein Lenkwaffen-Superdreadnought transportieren konnte, außerordentlich wichtig. Vermutlich war es also verdammt gut, dass BuShips beim Entwurf der neuen Invictus-Klasse ein wenig Dampf gemacht hatte.
Wenn dieser verdammte Idiot Janacek der Navy nur gestattet hätte, wenigstens ein paar davon zu bauen!
Jeffers spürte, dass ihn die Kaumuskeln schmerzten, so fest biss er die Zähne zusammen. Er zwang sich, dem Plot den Rücken zuzukehren. Er war ein wenig überrascht, dass der Starcrest die von Konteradmiral Maitland befohlene Flucht tatsächlich zu gelingen schien. Vermutlich lag es einfach daran, dass die Haveniten Wichtigeres zu tun hatten, überlegte er bitter. Andererseits mochte es ebenso gut auf das Ausmaß der Schäden zurückzuführen sein, die Maitlands Superdreadnoughts und LACs verursacht hatten.
Maitlands Befehle schenkten ihm, Alan Jeffers, und seiner Crew das Leben, und er war sich selbst gegenüber zu ehrlich, als dass er seine außerordentliche Dankbarkeit darüber geleugnet hätte. Gleichzeitig konnte er ein zermalmendes Schuldgefühl nicht abschütteln. Diese Bürde, vermutete er, wurde er so schnell nicht wieder los.
 
 
 
 
»Ich frage mich, wie es Admiral Kirkegard bei Maastricht ergangen ist, Sir«, brummte Commander Tibolt. Admiral Chong und er standen nebeneinander auf der Flaggbrücke von RHNS New Republic und beobachteten, wie Kampfverband 11 in die Umlaufbahn um den einzigen bewohnbaren Planeten des Thetis-Systems eintrat.
»Lässt sich nicht sagen«, entgegnete Chong. Einige Momente lang betrachtete er die blau-weiße Schönheit des Planeten auf dem visuellen Display, dann straffte er die Schultern und wandte sich ab. Ein anderes Display zog seinen Blick auf sich: Das Display, auf dem die Verluste seines Kampfverbands aufgelistet waren.
Nur ein einziger Schiffsname leuchtete in dem Blutrot, das einen Totalverlust anzeigte, und seine Lippen bogen sich zu einem grimmig befriedigten Lächeln. Niemand verlor gern ein Schiff oder die Menschen, die es bemannten. Doch nach den entsetzlichen Verlusten, die der alten Volksflotte immer wieder von den Manticoranern zugefügt worden waren, wirkten ein einziger Schwerer Kreuzer und siebzig LACs wie ein Spottpreis für die Einnahme eines ganzen Sonnensystems. Ganz zu schweigen davon, dass Manticore dabei mehr als zweihundert LACs verloren hatte, vier Schwere Kreuzer und zwei Superdreadnoughts.
»Eigentlich«, sagte er schließlich zu Tibolt, »bin ich viel neugieriger, was bei Grendelsbane und bei Trevors Stern geschieht.«
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»Darf ich fragen, was Sie von Premierminister High Ridges Depesche halten, Mylord?«, erkundigte sich Niall MacDonnell höflich.
»Ich vermute, sein Versuch, sich höflich auszudrücken, hat seinen Blutdruck so sehr gesteigert, dass es seine Lebenserwartung um zwo bis drei Jahrzehnte senkt«, antwortete Hamish Alexander fröhlich. »Das steht zumindest zu hoffen.«
MacDonnell grinste. Als geborener Grayson konnte er über die manticoranischen Offiziere, die in den Dienst der GSN getreten waren, manchmal nur staunen. Der Earl von White Haven gehörte zwar nicht in diese Kategorie, hatte jedoch so viele Schlachten Seite an Seite mit den Graysons geführt, dass er fast einer von ihnen war. Was MacDonnell indes am meisten erstaunte, war die Offenherzigkeit, mit der Manticoraner die Regierung High Ridge zu kritisieren pflegten. Natürlich sprachen sie von ihrem Premierminister und nicht von ihrer Monarchin, doch MacDonnell konnte sich nur schwer vorstellen, wie ein aktiver graysonitischer Offizier sich so unverhohlen – und verächtlich – über den Kanzler des Protectors äußerte.
Nicht dass irgendein Grayson anderer Meinung war, was High Ridge anging. Es war nur so, dass die Graysons als Gruppe erheblich … ehrerbietiger waren als die meisten Manticoraner. Das verwirrte MacDonnell manchmal. Die Crux des gegenwärtigen politischen Dilemmas im Sternenkönigreich lag darin, dass die Aristokratie bestimmen konnte, wer die Exekutive ihrer Regierung bildete. Die gleiche Krankheit hatte – in einer weitaus virulenteren Form – Grayson befallen, bevor die Mayhew'sche Restauration die Autorität des Protectors wiederhergestellt hatte, die im Laufe mehrerer Generationen immer mehr zerfallen war. Doch der grundsätzliche Respekt, den die Siedler von Grayson ihren Gutsherren entgegenbrachten, schien den Manticoranern hinsichtlich des eigenen Adels seltsamerweise völlig zu fehlen.
Freilich gehörte White Haven selbst zu dieser Aristokratie, und vermutlich fehlte ihm darum der automatische Respekt davor.
»Ich will nicht behaupten, dass ich Ihre Hoffnungen nicht teile, Mylord«, sagte MacDonnell. »Es sieht aber so aus, als hätte High Ridge sich entschieden, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.«
»Ihm bleibt auch kaum eine andere Wahl«, entgegnete White Haven. »Protector Benjamin hat bestimmt darauf gezählt, als er den Plan ausgebrütet hat. Und auch wenn es mir natürlich nicht zusteht, dem Protector vorzuwerfen, er mische sich in die innenpolitischen Querelen eines Verbündeten ein, denke ich doch, dass er High Ridge mit boshaftem Vorsatz in seine gegenwärtige Lage gebracht hat.«
Admiral MacDonnell blickte ihn fragend an, und der Earl zuckte mit den Achseln.
»High Ridge kann jetzt nur vorgeben, er wäre mit Protector Benjamins Tun einverstanden. Bei allem anderen wirkt er bestenfalls schwach und ineffizient, weil er Mayhew nicht daran hindern konnte. Im schlimmsten Fall aber, wenn sich nämlich herausstellt, dass wir Recht hatten und er die havenitischen Absichten falsch eingeschätzt hat, stände er wie ein ausgemachter Idiot da. Schließlich hat er auf seinem Hintern gesessen und herumgemeckert, während wir ihn vor seiner eigenen Dummheit beschützt haben. Nicht«, fügte White Haven mit einem besonders gehässigen Grinsen hinzu, »dass wir ihn nicht trotzdem als Trottel hinstellen, sobald es losgeht.«
MacDonnell neigte den Kopf. White Haven klang beinahe, als wünsche er sich einen havenitischen Angriff um des Schadens willen, den das der Regierung High Ridge zufügen würde. Der Grayson wusste, dass dieser Gedanke unfair war. Der Earl wollte keinesfalls, dass die Republik Haven wieder gegen das Sternenkönigreich in den Krieg zog. White Haven hatte offensichtlich nur schon die Hoffnung hinter sich gelassen, dass sich dieser Krieg verhindern ließe. Der Earl hatte sich damit abgefunden, dass ein havenitischer Angriff unmittelbar bevorstand (MacDonnell bezweifelte dies weiterhin, obwohl die erste Warnung von Lady Harrington stammte). Und da White Haven alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um sich auf die drohende Katastrophe vorzubereiten, war er bereit, nach jedem Silberstreif am Horizont Ausschau zu halten.
Und man muss wohl jede Gelegenheit, den Baron von High Ridge zu entmachten, als einen solchen Silberstreif am Horizont betrachten, räumte MacDonnell ein.
Der Grayson wandte sich wieder dem Flaggplot der Ben the Great zu. Wie passend, dachte er, dass White Haven und ich in diesem Moment ausgerechnet auf der Brücke dieses Schiffes stehen. Die ›Benjie‹, wie die Benjamin the Great von der Navy liebevoll genannt wurde, war vom Tag ihrer Indienststellung bis zum Abschluss des Unternehmens Butterblume White Havens Flaggschiff gewesen. Doch obwohl die Benjie erst drei Jahre auf dem Buckel hatte, gehörte sie zu einer Klasse, die aus nur drei Schiffen bestand. Ihr Baumuster war durch die neueren Lenkwaffen-Superdreadnoughts der Harrington-Klasse veraltet, und MacDonnell wusste genau, dass einige Offiziere im Amt für Schiffsbau sein Flaggschiff zur Verschrottung freigeben wollten. Ihm war allein der Gedanke verhasst, sie zum Ausschlachten zu schicken, obwohl er zugeben musste, dass es, kaltblütig betrachtet, durchaus einen Sinn ergab. Grayson mobilisierte alle Kräfte, um seine Flotte auf dem aktuellen Stand zu halten. Es konnte sich nicht leisten, Schiffe zu behalten, deren Baumuster überholt war, ganz gleich, wie neu oder geliebt sie sein mochten.
MacDonnell hoffte, dass das Amt für Schiffsbau sich für einen der Alternativvorschläge entscheiden und die Benjie auf Bordwerfer umrüsten würde, welche die neuste Generation der Mehrstufenraketen verschießen konnten.
Doch diese Entscheidung lag nicht bei ihm. Im Augenblick war die Benjamin the Great genau dort, wo sie sein sollte. Von Grund auf als Flottenbefehlsschiff entworfen, besaß sie von allen aktiven Schiffen eindeutig das beste Flaggdeck und die beste Flotten-Operationszentrale.
»Was auch immer High Ridge davon halten mag«, sagte White Haven, trat an MacDonnell heran und musterte gemeinsam mit ihm den Plot, »Admiral Kuzak hat jedenfalls keinerlei Vorbehalte geäußert, richtig?«
»Nein, wahrhaftig nicht«, stimmte MacDonnell ihm zu. Seine Augen schweiften von dem Plot, der sein Kommando zeigte, zum Nebendisplay, das auf astrografische Darstellung geschaltet war. Der Trevors-Stern-Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens stand der Sonne des Systems weit näher, als der Wurmlochknoten von Manticore A entfernt war. Dennoch trennten Trevors Stern und den Terminus fast drei Lichtstunden. Obwohl der Terminus durch neu errichtete, kampfstarke Forts geschützt wurde, schuf der Abstand zwischen San Martin und dem Terminus eine beinah unlösbare Schwierigkeit für Admiral Theodosia Kuzak.
Ihre Dritte Flotte konnte immer nur an einem Ort sein, es sei denn, sie ließ sich auf eine außerordentlich gefährliche Aufspaltung ihrer Kräfte ein. Theoretisch konnten die Forts die meisten Angriffe auf den Terminus abschlagen. Sie als ›Forts‹ zu bezeichnen, war ohnehin ein wenig irreführend. Für die meisten Menschen bedeutete ›Fort‹ eine fixierte Befestigung, etwas Schwerfälliges, Unbewegliches. Doch während die Terminusforts durchaus schwerfällig waren, konnte man sie kaum als unbeweglich bezeichnen – nicht ganz. Sie glichen am ehesten gewaltigen, unterlichtschnellen Superdreadnoughts: Schiffe, die so riesig waren, dass ihr niedriger Beschleunigungswert sie für mobile Operationen ungeeignet machte; indes konnten sie durchaus grundlegende Gefechtsmanöver ausführen – und die Impellerkeile erzeugen, die für jedes Kampfschiff die wichtigste Verteidigungslinie darstellten.
Doch trotz ihrer gewaltigen Größe, ihrer dicken Panzerung und kampfstarken Armierung waren sie – wie die Benjamin the Great – von der Entwicklung überholt. Im Raketengefecht brachten sie nur einen Bruchteil der Feuerrate zustande, mit der ein Schiff der Harrington-Klasse aufwarten konnte. Wenn sie die Zeit erhielten, vor einem Gefecht Raketengondeln auszusetzen, konnten sie natürlich unfassliche Salven schießen, solange die Gondeln hielten. Doch das hieß lediglich: Sie konnten so nur lange feuern, bis der Gegner Gefechtsköpfe durchbrachte und die ungeschützten Gondeln durch Naheinschläge ausschaltete.
Solange nur die Manticoranische Allianz Lenkwaffen-Superdreadnoughts besaß, hatte niemand auch nur einen Gedanken an die Verwundbarkeit der Raketengondeln verschwendet. Zum einen, weil kein anderes existierendes Schiff solch massive Salven feuern konnte wie ein Lenkwaffen-Superdreadnought, und zum anderen, weil keine andere Navy über Lenkwaffen verfügte, die den alliierten Mehrstufenraketen gleichkamen. Dadurch konnten die Forts dank ihrer Gondeln jeden Feind vernichten, bevor dieser nahe genug herankam, um die Gondeln zu zerstören. Doch die neue Navy, die Thomas Theisman aufgebaut hatte, verfügte über Lenkwaffen-Superdreadnoughts, und es war sehr gut möglich, dass diese Schiffe auch Mehrstufenraketen mit sich führten.
Unter diesen Umständen wurde die Verwundbarkeit der Gondeln zu einem sehr ernsten Problem.
Alles zusammengenommen machte rasch klar, weshalb eine verantwortungsbewusste Systemkommandeurin wie Theodosia Kuzak so unglücklich gewesen war über ihre Verteidigungspflichten, die sich gegenseitig widersprachen. Die Admiralität vertrat offiziell die Position, es gebe keinen Grund zu der Annahme, dass die Forts sich nicht mehr gegen alles verteidigen könnten, was Haven gegen sie einsetzte; doch war diese Position dem Offizier vor Ort nur ein schwacher Trost. Auch wenn Kuzak mit keinem Gedanken an die Folgen dachte, die es für ihre Karriere hätte, wenn die Republican Navy anrückte und die Forts vernichtete, bescherte ihr allein die Vorstellung, wie viele Menschenleben dabei verloren gingen, Albträume. Deshalb bedeutete es eine gewaltige Erleichterung für sie, dass sie die Verantwortung für die Unterstützung der Forts an MacDonnell delegieren konnte, während sie ihre eigenen Lenkwaffen-Superdreadnoughts und LAC-Träger zum Schutz San Martins und des inneren Systems abstellte.
»Wenn Sie an Stelle der Havies wären und dieses System angreifen wollten, Mylord«, fragte er nun White Haven, »worauf würden Sie sich konzentrieren? Den Terminus oder San Martin? Oder würden Sie beides gleichzeitig angreifen?«
»Die Frage habe ich mir damals schon gestellt, als ich den Havies das System abknöpfen wollte«, antwortete White Haven. »Das größte Problem ist der Umstand, dass der Terminus und das innere System recht nah beieinander sind. Dadurch können sie sich gegenseitig in einem Ausmaß unterstützen, das im Manticore-System nicht möglich wäre. Eine Verteidigung einzurichten, ist zwar nicht gerade ein Kinderspiel, aber ein Angreifer, der sich auf eines der beiden Ziele konzentriert, könnte es sich nicht leisten, das andere außer Acht zu lassen – schließlich könnte es ihm jederzeit in den Rücken fallen. Das war für uns schon ziemlich schlimm, als die Havies das System gehalten haben. Und momentan können die Havies sich nie sicher sein, ob nicht gerade ein beträchtlicher Teil der Homefleet in geeigneter Nähe zum Terminus steht, um einen Nottransit aus dem Manticore-System auszuführen. Also ist es für sie noch viel schlimmer.«
»Das sehe ich genauso, aber wenn man dieses System überhaupt angreifen will, muss man sich für ein Ziel entscheiden.«
»Aber sicher!« White Haven grinste schief. »Ich für mein Teil habe mich damals entschieden, mich auf ihre Flotte zu konzentrieren und sie zu zwingen, das innere System zu verteidigen. Schließlich war San Martin für die Havies viel wichtiger als der Terminus eines Wurmlochknotens, den sie gar nicht benutzen konnten! Und sie hatten auch nicht annähernd so starke Forts am Terminus, wie wir sie installiert haben, seit wir das System besitzen. Trotzdem musste ich sehr, sehr vorsichtig sein.«
»Genau das habe ich auch gehört, Mylord«, sagte Mac-Donnell lächelnd. »Ich habe gehört, dass Sie am Ende einen Sturmangriff durch den Wurmlochknoten geführt haben.«
»Tja«, entgegnete der Earl mit einem Ausdruck leichten Unbehagens. »Sie müssen wissen, das war beinahe eine Verzweiflungstat. Esther McQueen hatte damals das Kommando, und sie war wirklich eine Nervensäge. Ganz unter uns, ich habe oft gedacht, dass sie der bessere Taktiker war, und als Strategin war sie teuflisch gut. Sie hat sich hier mit einer tief gestaffelten Formation aus Schlachtschiffen und Superdreadnoughts verschanzt. Und wie ich auch immer manövriert habe, ihr ist es gelungen, mich so beschäftigt zu halten, dass ich keine freie Hand hatte, um mich auch nur um ein Ziel zu kümmern. Deshalb habe ich mich schließlich entschlossen, ihr weiszumachen, dass ich das innere System belagern wollte. Und als ich sie – oder genauer gesagt, ihren Nachfolger, nachdem Pierre und Saint-Just sie ins Oktagon abgezogen hatten –, als ich sie also schließlich davon überzeugen konnte, sich neu zu formieren, um die Belagerung abzuweisen, dann – na ja …«
»Im Grunde haben Sie die Havies also dazu verleitet, das eine Ziel zu schützen, und dann überraschend das andere angegriffen«, stellte MacDonnell fest.
»Richtig. Ich hatte aber einige Vorteile, die Theisman und seine Leute jetzt nicht haben, wenn sie dieses System angreifen. Die Nachteile, die eine Flotte erleidet, wenn sie ein Wurmloch als Angriffsweg benutzt, werden in beträchtlichem Umfang durch das Überraschungsmoment ausgeglichen. Theisman aber hat am anderen Ende des Wurmlochs keine befreundete Flotte sitzen, deshalb kann er den Terminus nicht von zwo Seiten auf einmal bedrohen wie ich. Das verschafft Theodosia die Gelegenheit, McQueens Verteidigungsaufstellung diesmal gegen ihn zu wenden.
Am Ende, so vermute ich, würde er sie trotzdem überrennen. Wenn unsere pessimistischeren Prognosen darüber zutreffen, was er in seine neue Flotte aufgenommen hat, dann stehen die Chancen sogar noch besser für ihn. Doch um Ihre Frage zu beantworten: Ich an seiner Stelle würde mich auf das innere System konzentrieren.«
»Aber solange das Sternenkönigreich den Terminus hält, kann es jederzeit Verstärkung schicken oder einen Gegenangriff beginnen«, erwiderte MacDonnell.
»Vorausgesetzt, es hat etwas, womit es angreifen kann«, sagte White Haven in erheblich grimmigerem Ton und wies mit der Hand auf die leuchtenden Icons im inneren System. Durch die große Entfernung und den eingestellten Maßstab bildeten die Wallschiffe der Dritten Flotte eine einzige grüne Perle. »Die Dritte Flotte besitzt fast hundert Wallschiffe, davon achtundvierzig Lenkwaffen-Superdreadnoughts, Niall, und zwo Lenkwaffen-Superdreadnoughts, die gerade umgerüstet werden. In der Homefleet haben wir genau zwo – hören Sie gut zu: zwo – weitere Geschwader davon, ein weiteres ist Sidemore Station zugeteilt. Ein viertes steht bei Grendelsbane. Und im Augenblick befinden sich im Heimatsystem vier weitere in verschiedenen Stadien der Überholung und Umrüstung, aber sie sind noch nicht der Homefleet zugeteilt. Das ist alles, und darin ist das Geklecker schon mitgerechnet, das Janacek noch in seinen Schlachtwall integriert hat. Wenn Theisman die Dritte Flotte ausschaltet, vernichtet er ein Drittel unseres gondellosen Schlachtwalls und zwo Drittel unseres modernen. Deshalb müssen Theodosias Schiffe sein eigentliches Einsatzziel sein, und wenn er sie gegen den Stern drängen und sie zwingen kann, San Martin zu verteidigen, dann hat er eine Gelegenheit, sie zu vernichten.
Wenn ihm das gelingt, wird er mit dem bisschen, was uns übrig bleibt, spielend fertig. Um ganz ehrlich zu sein, das einzige Gegengewicht, das die Allianz noch hätte, wäre Ihre Flotte, und Grayson würde sich im gleichen Dilemma wiederfinden wie das Manticore-System. Wie viel von Ihrer Homefleet könnten Sie für Offensiven abstellen?«
»Soll ich ehrlich sein?« MacDonnell schüttelte den Kopf. »Wir haben unser Limit vermutlich schon mit dem überschritten, was wir hierher abgestellt haben. Nicht dass ich es für einen Fehler hielte, uns hierher zu schicken«, fügte er hastig hinzu. »Ich glaube, Lady Harrington und Mr Paxton hatten ganz Recht, als sie anführten, dass Haven das Jelzin-System wahrscheinlich nicht angreifen wird. Das könnte sich natürlich ändern, besonders wenn Theisman hört, dass ein beträchtlicher Teil unserer Navy die RMN hier bei Trevors Stern verstärkt. Im Augenblick jedoch muss er noch annehmen, dass die GSN bei Jelzins Stern konzentriert ist, und er wird uns nicht provozieren wollen, bevor er Ihre Lenkwaffen-Superdreadnoughts ausgeschaltet hat.«
»Genau«, stimmte White Haven ihm zu und verbiss sich jede Spur des instinktiven Ärgers, den er empfand. Es lag nicht an dem, was MacDonnell gesagt hatte, und White Haven hätte ihm selbst dann nicht widersprechen können, wenn der Grayson noch sosehr darauf herumgeritten wäre. Dennoch war es für jeden höheren manticoranischen Flaggoffizier unaussprechlich bitter, mit anhören zu müssen, wie ein Grayson die RMN nüchtern als die nur zweitrangige Navy der Allianz einstufte.
Besonders angesichts der Tatsache, dass die Einschätzung im Augenblick völlig zutraf.
»Für Theisman wäre es am besten«, fuhr er fort, »wenn er schon vor seinem Angriff bemerken würde, dass Sie uns hier verstärkt haben. Die Erkenntnis, dass die GSN uns derart unverzüglich zur Seite eilt, obwohl es sich so … schwierig gestaltet, mit unserem erbärmlichen Premierminister zusammenzuarbeiten, sollte ihn eigentlich zum Nachdenken bewegen. Er müsste sich jeden Operationsplan neu überlegen, der auf der Annahme fußt, dass Sie uns nicht unterstützen. Und wenn wir noch vier oder fünf Monate für diesen Esel Janacek herausschlagen, dann können die Schiffe, die er endlich hat weiterbauen lassen, in wirklich brauchbaren Stückzahlen in Dienst gestellt werden. Besonders die in den Ausweichwerften von Grendelsbane. Ihr Bau war weiter fortgeschritten, als er unterbrochen wurde, und die ersten von ihnen könnten schon in wenigen Wochen mit den Testfahrten beginnen.«
»Von Ihren Lippen ins Ohr des Prüfers«, sagte MacDonnell inbrünstig.
 
 
 
 
»Es steht fest, Sir: alle tot, ausnahmslos.«
Admiral der Roten Flagge Allen Higgins war ein mittelgroßer Mann mit einem runden, beinah pausbackigen Gesicht, das für gewöhnlich seine freundliche Natur widerspiegelte. Im Moment aber hatte dieses Gesicht die Farbe von verdorbenem Haferbrei angenommen, und in Higgins' Augen lag ein gehetzter Ausdruck.
Er blickte auf das gnadenlose Display und fühlte sich wie eine Fliege im Weg eines Schwerlastwagens, während der havenitische Angriff auf ihn zurollte. Zweiunddreißig Superdreadnoughts, davon eine unbekannte Anzahl Lenkwaffen-Typen, außerdem zumindest einige LAC-Träger bildeten diesen Frachtzug der Vernichtung. Es mussten LAC-Träger sein, denn der vierhundert LACs starke Verband, den er den Haveniten entgegengeschickt hatte, war von einem noch stärkeren LAC-Gegenangriff zusammengeschossen worden.
Und nachdem Higgins seine LACs verloren hatte, waren ihm noch sieben Lenkwaffen-Superdreadnoughts, sechzehn gondellose Superdreadnoughts, vier LAC-Träger mit weniger als vierzig LACs und neunzehn Schlachtkreuzer und Kreuzer übrig geblieben. Er hatte geglaubt, durch den Reichweitenvorteil seiner zahlenmäßig unterlegenen Lenkwaffen-Superdreadnoughts noch etwas ausrichten zu können … doch da hatte er sich gründlich geirrt! Das hatten die Haveniten soeben bewiesen, indem sie alle sieben Lenkwaffen-Superdreadnoughts aus einer Entfernung von über vierzig Millionen Kilometern vernichtet hatten.
Higgins' verbleibende zwanzig Großkampfschiffe waren hoffnungslos unterlegen. Der unfassliche Raketensturm, der seine Lenkwaffen-Superdreadnoughts ausgelöscht hatte, war dafür Beweis genug. Gott sei Dank hatte er diese zwanzig Schiffe zurückgehalten, als er die Lenkwaffen-Superdreadnoughts vorgeschickt hatte! Tausende von RMN-Angehörigen waren wegen dieser simplen Entscheidung noch am Leben – eine Entscheidung, die er fast aus der hohlen Hand heraus getroffen hatte.
Doch das war die einzige Gnade, die man ihm gewährte.
»Wir können sie nicht aufhalten«, sagte er leise und hob endlich den Kopf, um seinem Stabschef in die ebenso geschockten Augen zu blicken. »Egal, was wir ihnen entgegenschicken, wir geben ihnen damit nur Gelegenheit zu Zielübungen«, knirschte er. »Und für die Werften gilt das Gleiche. Teufel, wir haben uns, was die Sicherheit dieses Sonnensystems angeht, immer auf die mobile Streitmacht verlassen. Warum sollte man denn Forts überholen, damit sie Mehrstufenraketen feuern können? Dafür hat man doch die verdammte Flotte! Dieser verfluchte Bastard Janacek soll zur Hölle fahren!«
»Sir, wie … ich meine, was tun wir jetzt?«, fragte der Stabschefin beinahe verzweifeltem Ton.
»Es gibt nur eins zu tun«, stieß Higgins zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich werde kein zwoter Elvis Santino sein, nicht einmal ein zwoter Silas Markham. Ich schicke keinen einzigen meiner Leute in einer Schlacht in den Tod, die wir sowieso nicht gewinnen können.«
»Aber Sir, wenn Sie die Werften einfach im Stich lassen, wird die Admiralität –«
»Auf die Admiralität scheiße ich!«, fauchte Higgins. »Wenn man mich dafür vors Kriegsgericht stellt – umso besser. Ich hätte gern eine Gelegenheit, die Flottenpolitik unserer Regierung vor einem formellen Gericht zu erörtern! Im Augenblick zählt aber nur, alles und jeden zu retten – und die Werften können wir nun mal nicht retten.«
Der Stabschef schluckte mühsam, doch er konnte dem Admiral nicht widersprechen.
»Uns bleibt keine Zeit, um Sprengladungen an alle Werften zu setzen«, fuhr Higgins mit rauer, tonloser Stimme fort. »Schicken Sie alle Arbeitstrupps in die Hauptanlage zurück. Alle sensiblen Daten werden augenblicklich gelöscht. Sobald das erledigt ist, ist der Computerkern zu sprengen. Auf keinen Fall darf auch nur ein Fitzelchen unserer Akten in Feindeshand gelangen. Wir haben etwa neunzig Minuten, um jeden zu evakuieren, den wir mitnehmen müssen. Aber wir hätten ohnehin nur Schiffsraum für zwanzig Prozent des Personals, selbst wenn uns genügend Zeit bliebe, um alle an Bord zu holen. Nehmen Sie sich die Prioritätsliste und finden Sie so viele von denen, die darauf stehen, wie Sie können. Wir werden nicht alle von ihnen rechtzeitig an einen Aufnahmepunkt bringen können, aber wir müssen versuchen, jeden Techniker mit wichtigem Wissen mitzunehmen.«
»Jawohl, Sir!« Der Stabschef wandte sich ab und bellte Befehle, offensichtlich dankbar, etwas – irgendetwas – zu tun zu haben, und Higgins rief seinen Operationsoffizier herbei.
»Während Chet sich darum kümmert, habe ich für Sie eine andere Aufgabe, Juliet.« Sein Totenschädelgrinsen zeigte keinerlei Heiterkeit. »Wir haben vielleicht nicht genug Raketen mit hoher Reichweite, um diese Schweine fertig zu machen«, sagte er und zeigte auf das taktische Display, »aber einige Ziele können wir erreichen.«
»Sir?« Der weibliche Operationsoffizier sah genauso verwirrt drein, wie ihre Stimme klang, und Higgins lachte wild.
»Wir haben keine Zeit, Selbstvernichtungsladungen zu setzen, Juliet. Deshalb werden Sie einen Beschießungsplan erstellen. Während wir uns zurückziehen, feuern Sie einen altmodischen Nuklearsprengkopf auf jede Bauslip, jedes unbewegliche Schiff, jedes Fabrikzentrum. Nur auf die Personalplattformen schießen Sie nicht. Haben Sie verstanden?«
»Aye, aye, Sir«, brachte sie heraus, das Gesicht vor Entsetzen verzogen, während sie an die Abermilliarden Dollar unersetzlicher Anlagen und halb fertig gestellter Schiffsrümpfe dachte, die sie bald vernichten würde.
»Dann fangen Sie an«, knirschte Higgins und wandte sich wieder dem gnadenlosen Display zu.
 
 
 
 
Javier Giscard blickte erneut auf das Chronometer. Eigenartig. Auf der Flaggbrücke der Sovereign of Space hätte es nicht ruhiger oder geordneter zugehen können. Niemand erhob die Stimme, niemand war aufgeregt. Niemand eilte von Konsole zu Konsole oder beriet sich in besorgtem, hastigem Ton.
Und doch, trotz aller Ordnung und Ruhe, herrschte greifbare Anspannung. Kampfverband 10 hatte noch keinen Schuss gefeuert, doch der Krieg war bereits ausgebrochen. Oder fortgesetzt. Worauf immer die Historiker der Zukunft sich einigen würden.
Der genaue Wortlaut kümmerte die Männer und Frauen, die das Töten und das Sterben übernahmen, wenig. Während Giscard auf seinem Kommandosessel saß und auf das leise, emsige Gemurmel seines Stabes horchte, spürte er, wie ihm der kalte Windhauch all dieser Sterblichkeit durch die Spalten seiner Seele blies. Er setzte an, etwas zu tun, was er schon einmal getan hatte, in einem Sonnensystem namens Basilisk. Damals war ihm keine andere Wahl geblieben, und jetzt noch viel weniger, doch das bedeutete noch lange nicht, dass er sich darauf freute.
Er blickte wieder aufs Chronometer.
Fünfzehn Minuten.
 
 
 
 
»Außensicherung meldet Bogeys, Admiral!«
Niall MacDonnell wandte sich rasch von dem Earl von White Haven ab, mit dem er in ein Gespräch vertieft gewesen war, als er die Meldung seines Operationsoffiziers hörte.
»Sie haben soeben die Alpha-Transition durchgeführt«, fuhr Commander William Tatnall fort. »Wir haben nur eine vorläufige Zählung ihrer Transitsignaturen, aber es ist eine ganze Menge.«
MacDonnell spürte, wie White Haven sich hinter ihn stellte, und merkte, wie schwer es dem Earl fiel, den Mund zu halten. Doch bevor sie von Jelzins Stern aufgebrochen waren, hatte White Haven ihm versichert, dass er ungeachtet aller relativer Seniorität keinerlei Absichten hege, vom Rücksitz aus zu steuern. MacDonnell habe das Kommando, nicht er, hatte er gesagt, und nun stand er zu seinem Wort.
»Position und Vektor?«, fragte MacDonnell.
»Der Verband ist genau an der Hypergrenze transistiert und hat einen zeitoptimierten Kurs nach San Martin eingeschlagen«, meldete der Stabschef Commander David Clairdon eilig.
»Irgendein Anzeichen, dass etwas auf den Terminus zuhält?«, hakte der Admiral nach.
»Im Augenblick nicht, Sir«, antwortete Clairdon vorsichtig, und MacDonnell grinste über das unausgesprochene ›noch‹, das jeder auf der Flaggbrücke gehört hatte.
Der Admiral wandte sich wieder dem Hauptplot zu, in dem nun die glitzernden Lichtkennungen der Hyperabdrücke erschienen. Clairdon hatte gewiss Recht, was ihre Position und ihren Kurs anging. Und Tatnall lag ebenfalls richtig: Es waren wirklich ›eine ganze Menge‹.
»OPZ spricht von über achtzig Wallschiffen, Sir«, verkündete Tatnall einen Augenblick später, als könnte er die Zahlen selber nicht glauben. »Äh … und das ist eine Minimalschätzung«, fügte er hinzu.
»Süßer Prüfer«, hörte MacDonnell jemanden murmeln. Was seine eigenen Empfindungen sehr gut wiedergab, wie er zugeben musste.
Es ließ sich nicht ermitteln, wie viele dieser Schiffe Lenkwaffen-Superdreadnoughts und wie viele gondellose Großkampfschiffe waren. Wäre er an Thomas Theismans Stelle gewesen, so hätte er so viele Lenkwaffen-Superdreadnoughts und so wenig gondellose Schiffe eingesetzt wie irgend möglich. Auf jeden Fall sah es ganz so aus, als hätte Haven eine Streitmacht geschickt, die doppelt so kampfstark war wie die, der sie gegenüberzutreten erwartete. Und es klang ganz danach, als täte der Kommandeur des Verbands genau das, was White Haven nach seinen eigenen Worten an dessen Stelle getan hätte.
Doch MacDonnell konnte sich dessen nicht ganz sicher sein, und seine Gedanken überschlugen sich, während er Möglichkeiten und Alternativen durchging. Ihm kam es vor, als stünde er dort wenigstens ein Jahrzehnt lang und starrte auf den Plot, doch als er wieder auf das Chronometer blickte, waren keine neunzig Sekunden vergangen.
»Alfa-Eins, David«, sagte er ruhig zu seinem Stabschef. Clairdon blickte ihn einen Moment lang an und nickte forsch.
»Alfa-Eins. Aye, aye, Sir«, entgegnete er, und während er zur Signalabteilung ging, um die nötigen Manövrierbefehle übermitteln zu lassen, wandte sich MacDonnell wieder an White Haven.
»Ich glaube, sie tun genau das, was Sie an ihrer Stelle getan hätten, Mylord.« MacDonnell lächelte trübe. »Natürlich könnte die Hälfte dieser Schiffe aus Eloka-Drohnen bestehen, eine groß angelegte List, um den Terminus-Wachverband wegzulocken, von dessen Existenz sie nichts wussten.«
»Das halte ich für genauso unwahrscheinlich wie Sie«, erwiderte White Haven mit einem etwas herzlicheren Lächeln. »Und ich glaube nicht, dass die Havies so töricht sind, ihre Strategie vom Angriff auf Basilisk zu wiederholen. Sie wissen, dass die Terminus-Forts diesmal hundertprozentig einsatzbereit sind. Möglich wäre es trotzdem – die Streitmacht, die sie anscheinend nach San Martin schicken, könnte sämtliche Forts ohne allzu große Mühe ausschalten. Ich kann nur kaum glauben, dass selbst Thomas Theisman und Shannon Foraker genügend Schiffe zusammenbekommen haben sollen, um Trevors Stern mit zwo Kampfverbänden dieser Größe anzugreifen. Vor allem nicht, wenn die Herzogin von Harrington Recht hat und sie einen weiteren Kampfverband bis nach Silesia verlegt haben. Oder anders gesagt: Wenn sie wirklich in Silesia angreifen und dann auch noch Trevors Stern mit einhundertsechzig Wallschiffen erobern können, dann sollten wir lieber schon jetzt unsere Kapitulation formulieren!«
 
 
 
 
Wie eine Statue aus säuregeätztem Eisen stand Admiral Higgins auf der Flaggbrücke von HMS Indomitable und wartete, während die verbleibenden Schiffe seines Kampfverbands auf die Hypergrenze von Grendelsbane zuhielten. Niemand redete mit ihm. Niemand kam in seine Nähe. Eine unsichtbare Grenzlinie umgab ihn, ein Kreis des Schmerzes und der Selbstverachtung, den niemand zu betreten wagte.
Vernunftmäßig wusste er wie jeder auf der Brücke, dass er an nichts von dem, was geschehen war, irgendeine Schuld trug. Mit den Mitteln, die ihm zur Verfügung gestanden hatten, hätte niemand die Streitmacht aufhalten können, die Haven gegen ihn geschickt hatte. Das bedeutete leider noch lange keine Garantie, dass man ihn nicht dennoch zum Sündenbock machte – ganz besonders nicht, wenn man es mit der Janacek-Admiralität zu tun hatte. Aber wenigstens hatte er die Vernunft und den moralischen Mut besessen, sich zu weigern, noch mehr Leben und Schiffe unter seinem Kommando sinnlos zu opfern.
Keine dieser Überlegungen bedeutete ihm momentan auch nur den geringsten Trost.
Seine Augen ruhten auf der visuellen Darstellung und nicht auf dem taktischen Display oder dem Manövrierplot. Er starrte auf die riesige Raumwerft, deren Einzelheiten schon längst nicht mehr zu erkennen waren, so weit achtern lagen sie, und seine Augen waren kalt und leer wie das All.
Dann, als die erste kleine, unerträglich helle Sonne hinter seinen Schiffen aufflammte, presste er die Lippen zusammen, und Schmerz flackerten in den leeren Augen auf. Der zweite Blitz. Ein dritter und noch viele mehr folgten; eine Flutwelle aus Flammen wanderte durch die gewaltige, ausgedehnte Flottenbasis, die Manticore im Laufe von fast zwei Jahrzehnten aus dem Nichts heraus aufgebaut hatte.
Winzig und harmlos wirkten sie auf diese Entfernung, diese geräuschlosen Stecknadelköpfe, doch vor seinem geistigen Auge sah Higgins sie deutlich; er wusste, wie sie in Wirklichkeit aussahen. Sein geistiges Auge beobachtete unbeirrt, wie der Waldbrand aus altmodischen Kernbomben alles verschlang – die Gefechtsköpfe seiner eigenen Raketen und nicht etwa die des Gegners! Fabrikzentren vergingen, orbitalgestützte Schmelzöfen, Rückgewinnungswerften, Lagerhallen, Orbitalmagazine, das gewaltige Wasserstofflager, die Sensorantennen und die Relaisstationen sowie die ultramoderne Kommandozentrale von System Control. Und die Schiffe. Die Hand voll Schiffe in den Reparaturwerften. Die Schiffe, die das Unglück ereilt hatte, ausgerechnet in diesem Moment in der Hand der Werftarbeiter zu sein, weil sie eine kleine Reparatur nötig hatten oder umgerüstet werden mussten. Und schlimmer – viel schlimmer – die wunderbaren neuen Schiffe. Siebenundzwanzig Lenkwaffen-Superdreadnoughts der Medusa-Klasse, neunzehn LAC-Träger und nicht weniger als sechsundvierzig neue Superdreadnoughts der Invictus-Klasse. Zweiundneunzig Großkampfschiffe – fast sechshundertsiebzig Millionen Tonnen Schiffsneubauten. Das war nicht bloß eine Flotte, sondern eine ganze Navy der modernsten Schiffe, die das All durchkreuzten. Hilflos lagen sie neben den Ausrüststationen oder waren halbfertig in die Kokons ihrer Bauslips eingeschlossen. Die dreiundfünfzig leichteren Schiffe, die außerdem noch im Bau gewesen waren, zählten kaum noch, doch Higgins konnte ihnen das feurige Schwert der Fusionsbomben ebenso wenig ersparen wie den Superdreadnoughts.
Die Feuerkugeln marschierten mit lodernden Stiefeln und zertraten das Herz von Grendelsbane Station. Eine Flutwelle aus wütenden Flammen, auf deren Kamm die Vernichtung ritt. Hinter dieser Welle waren die Habitate mit dem Werftpersonal, das er nicht hatte evakuieren können. Mehr als vierzigtausend Menschen – die Belegschaft des gewaltigen Werftkomplexes, der Grendelsbane Station einmal gewesen war – gingen dem Sternenkönigreich ebenso verloren wie die Schiffe, zu deren Bau sie hier waren.
In einem katastrophalen Akt der Selbstvernichtung hatte Allen Higgins soeben mehr Tonnage und weitaus mehr Kampfkraft vernichtet, als die RMN in den vier T-Jahrhunderten ihrer Existenz insgesamt verloren hatte. Und dass ihm keine andere Wahl geblieben war, tröstete ihn nicht im Mindesten.
 
 
 
 
»Sir«, sagte Marias Gozzi drängend, »ich unterbreche nur ungern, aber wir haben soeben einen zwoten Kampfverband erfasst.«
Giscard hob die Hand, um seinem Operationsoffizier, mit dem er gerade sprach, mitten im Satz das Wort abzuschneiden, und drehte sich rasch zu seinem Stabschef um.
»Wo?«, fragte er.
»Es sieht aus, als käme er vom Terminus«, antwortete Gozzi. »Und wir hatten Glück, dass wir ihn überhaupt geortet haben.«
»Vom Terminus?« Giscard schüttelte den Kopf. »Dem Glück haben wir das wohl nicht verdanken, Marius. Sie sind es, der darauf bestanden hat, Aufklärer zu unserer Rückendeckung auszusenden, während wir uns um das innere System kümmern.«
Der Stabschef zuckte mit den Schultern. Giscards Antwort war zwar zutreffend, doch er vermutete immer noch, dass der Admiral ihn irgendwie dazu gebracht hatte, den Vorschlag zu machen. Giscard neigte nämlich dazu, in seinem Stab eine innere Zuversicht aufzubauen, indem er jedem Angehörigen Beiträge entlockte. Und wenn schließlich jemand den Vorschlag aufbrachte, den Giscard von vornherein hatte hören wollen, sorgte Giscard stets dafür, das dem Betreffenden das volle Verdienst dafür angerechnet wurde.
»Obwohl wir die Drohnen und die LACs ausgeschickt hatten, war es pures Glück, den Verband zu entdecken, Sir. Er nähert sich unter starkem Stealth, aber mit hoher Beschleunigung. Eine oder zwo Impellersignaturen haben sich durch das Stealth gebrannt, und nachdem eine der Drohnen erst Witterung aufgenommen hatte, wussten die Aufklärungs-LACs, wo sie suchen mussten. Die Zahlen sind noch immer sehr ungenau, aber OPZ schätzt den Verband auf zwanzig bis fünfzig Wallschiffe, vermutlich mit Trägerunterstützung.«
»So viele?«
»OPZ betont, dass die Werte sehr ungenau sind«, antwortete Gozzi. »Und wir erhalten die Werte nicht direkt von den Drohnen.«
Giscard nickte. Die Aufklärungs-LACs waren hochgradig modifizierte Cimeterres, bei denen das Magazin stark verkleinert worden war; auf diese Weise hatte man Platz geschaffen für die leistungsfähige, auf LAC-Maße abgestimmte Sensoranlage, die Shannon Foraker und ihre Techniker hatten konstruieren können. Die Hauptfunktion dieser LACs bestand jedoch darin, als Tender für Aufklärungsdrohnen zu fungieren. Foraker und ihren Zauberern war es noch nicht gelungen, einen Gravimpulssender so weit zu verkleinern, dass er in eine kleine Drohne passte und dennoch eine brauchbare Bandbreite besaß. Man konnte jedoch ein LAC in der Nähe der Drohne platzieren, das die Drohne mit einem Signallaser kontaktierte und mit einem Gravimpulssender ausgestattet war. Zwar konnten die Rohdaten der Drohnen noch immer nicht in Echtzeit zur Sovereign of Space übertragen werden, doch immerhin erhielt Giscard eine Zusammenfassung, die ihm ein besseres Lagebild vermittelte, als irgendein früherer havenitischer Flottenkommandeur es je besessen hatte.
Die Frage ist nur, überlegte er ironisch, ob das nun gut ist oder schlecht. Wenn man zu viel wusste und alle Informationen in seinen Überlegungen berücksichtigen wollte, konnte man sich in die Ecke denken und kam zu keinem Ergebnis mehr.
Giscard ging zu einem kleineren Wiederholdisplay und gab einen Befehl ein. Wenige Augenblicke später legte die Operationszentrale ihre wahrscheinlichste Abschätzung über Zusammensetzung und Zahlenstärke des neu entdeckten Verbandes in den Plot. Giscard runzelte leicht die Stirn. Anscheinend hatte OPZ seit Marius Gozzis Meldung die Abschätzung ein wenig verfeinern können. Die Darstellung zeigte wenigstens dreißig Wallschiffe, wenn gleich die Impellersignaturen noch ein wenig mehrdeutig waren.
Er legte die Hände auf den Rücken und straffte die Schultern, während er nachdachte.
Es war immer möglich, vielleicht sogar wahrscheinlich, dass etwas ganz anderes als die Dritte Flotte im innerem System lag und nur so aussah wie die Dritte. Oder vielleicht handelte es sich nur um einen Teil der Dritten Flotte. Diese Annahme war die im Grunde wahrscheinlichste Möglichkeit. Wenn Kuzak wirklich so sehr überrascht worden war, wie die Planer von Unternehmen Donnerkeil gehofft hatten, dann war Kuzaks Flotte momentan vielleicht tatsächlich zwischen dem inneren System und dem Wurmlochterminus aufgespalten. In diesem Fall setzte sie Eloka ein, um seiner Ortung weiszumachen, die Dritte Flotte liege tatsächlich konzentriert bei San Martin. In Wirklichkeit wollte sie ihn jedoch bloß davon ablenken, dass sich die zweite Hälfte ihrer Streitmacht von hinten an ihn anschlich.
Dieser sauberen kleinen Theorie widersprach nur der Umstand, dass diese zweite Streitmacht einfach zu viele Schiffe zu besitzen schien. Giscard hatte sich mit Kuzaks Dossier befasst und einen lebhaften Respekt vor ihrem strategischen Urteilsvermögen entwickelt. Falls sie ihre Flotte schon aufgeteilt hatte, um zwei Punkte zu decken, so würde sie den wichtigeren Punkt mit dem größeren Teil schützen. In diesem Fall aber wäre es ungleich wertvoller – nicht nur wirtschaftlich, sondern auch politisch und moralisch –, die Bürger San Martins zu verteidigen und nicht den Terminus. Wenn eine Teilstreitmacht also größer war als die andere, musste die vor ihm erheblich stärker sein als die in seinem Rücken. Dennoch schätzte die Operationszentrale, dass der Verband achtern beinahe so groß war wie Kuzaks gesamte Flotte.
Doch wenn sich dort nicht die zweite Hälfte der Dritten Flotte näherte, was dann? Und was suchte es dort? Konnte es ein Detachement der manticoranischen Homefleet sein, die zufällig in Reichweite für einen Eiltransit gewesen war? Das war gewiss möglich, trotzdem wehrte Giscard sich innerlich gegen diese Schlussfolgerung. So etwas war ihm schon einmal untergekommen: Genau auf diese Weise nämlich hatte White Haven rechtzeitig den Basilisk-Terminus entsetzt und Giscard daran gehindert, die dortige Infrastruktur auszuschalten, als Giscard das System überfallen hatte. Doch die Wahrscheinlichkeit, dass sich so etwas zufällig zum zweiten Mal ereignete, war, gelinde gesagt, verschwindend gering.
Nein. Wenn wirklich eine zweite Streitmacht dort draußen war, dann musste sie vorzeitig und mit Absicht hier stationiert worden sein. Nur ergab das ebenfalls keinen großen Sinn – es sei denn, Manticore hätte irgendwie geahnt, was ihm bevorstand. Und das sollte an sich unmöglich sein. Andererseits wollte Giscard gar nicht erst anfangen zu zählen, wie viele Geheimpläne während der langen Geschichte militärischer Operationen schon bloßgestellt worden waren.
Doch selbst wenn es sich um einen Verband der manticoranischen Homefleet handelte, wie schlimm konnte es schon kommen? Die Homefleet besaß nicht genügend Lenkwaffen-Superdreadnoughts, um die Waagschalen hier spürbar zu beeinflussen, und gondellose Superdreadnoughts in den Kampf zu schicken, wäre selbstmörderisch gewesen. All das mussten die Manticoraner eigentlich wissen. Woher also …?
»Eigenartig«, murmelte er und drehte sich wieder zu Gozzi um. »Wir müssen Genaueres erfahren, Marius. Die LACs sollen dichter ran.«
»Sir, wenn sie sich noch dichter annähern und der Verband ist wirklich das, was er zu sein scheint, dann sind sie entsetzlich verwundbar«, erinnerte ihn der Stabschef ruhig.
»Das ist mir bewusst«, sagte Giscard. »Und es gefällt mir kein bisschen mehr als Ihnen. Trotzdem brauchen wir Gewissheit. Unser Verband ist der größte im gesamten Unternehmen Donnerkeil. Wenn die Manticoraner wie auch immer hinter unsere Pläne gekommen sind, dann würden sie hier am intensivsten versuchen, uns eine Falle zu stellen. Vergessen Sie nicht, wie die Mantys Admiral Parnell zu Beginn des Krieges bei Jelzins Stern vorgeführt haben. Und ob sie uns hier nun absichtlich eine Falle stellen oder nicht, wir können es uns nicht leisten, uns von überlegenen Kräften in die Zange nehmen zu lassen. Wenn wir hier schwere Verluste erleiden, könnten wir uns in ernsten Schwierigkeiten befinden, bis Admiral Tourville aus Silesia zurück ist. Oder zumindest, bis Admiral Foraker und Schlupfloch unsere Verluste ausgleichen. Wenn ich ein paar LACs riskieren oder sogar mit Vorbedacht opfern muss, um das zu verhindern, dann bleibt mir wohl keine andere Wahl.«
»Jawohl, Sir.«
 
 
 
 
»Sie wissen, dass wir da sind«, sagte Commander Tatnall entschieden, und MacDonnell nickte.
Er hatte gehofft, die Haveniten würden sie nicht entdecken, bevor es zu spät war. Obwohl der havenitische Kampfverband offensichtlich aus wenigstens hundert Großkampfschiffen bestand, war MacDonnell zuversichtlich, dass sein Kampfverband und die Dritte Flotte mit insgesamt fast einhundert Lenkwaffen-Superdreadnoughts und fünfzehn gondellosen Superdreadnoughts sie besiegen konnte. Die schwächeren, schnelleren Impellersignaturen, die bewiesen, dass die Haveniten über LAC-Träger verfügten, hatten ihn veranlasst, die Schätzung seiner und Kuzaks Verluste nach oben zu korrigieren. Doch seine grundsätzliche Zuversicht war davon nicht beeinträchtigt. Nicht bei den Hunderten von planetar stationierten LACs, die der Dritten Flotte von der Admiralität zugeteilt worden waren, als sich die Beziehungen zur Republik immer weiter verschlechtert hatten. Er wusste, dass er den Feind ausschalten könnte – und dass White Haven seine Zuversicht teilte.
Doch um die Haveniten zu besiegen, mussten Kuzak und er zunächst einmal an sie herankommen, und wenn die Havies ausbrachen und flohen, wären die Chancen, sie noch einzuholen, bestenfalls gering.
Er funkelte das Display an, wo sich die Impellersignaturen aufklärender Feind-LACs beharrlich, aber vorsichtig seinen getarnten Schiffen näherten. Die Frage lautete nicht mehr, ob die Haveniten von seinem Verband wussten – es ging vielmehr darum, ob sie wussten, aus welchen Schiffen er bestand. Wenn sie bemerkten, dass er mit weiteren vierzig Lenkwaffen-Superdreadnoughts plus Trägern anrückte, würde jeder, der nicht völlig den Verstand verloren hatte, augenblicklich den Anmarsch auf San Martin abbrechen. Und früher oder später würden diese Aufklärer ihrem Kommandeur die entscheidende Information übermitteln, da konnte seine elektronische Kampfführung noch so gut und die havenitische Ortung noch so schlecht sein. Denn wenn die feindlichen LACs näher kamen, konnte er sich nicht mehr vor ihnen verstecken. Selbstverständlich war es gut möglich, dass man ihn bereits durchschaut hatte. Niemand wusste genau, inwieweit Shannon Foraker in den letzten drei bis vier Jahren die havenitischen Ortungsgeräte verbessert hatte. Aber wenn die LACs es noch nicht geschafft hatten, seine Schiffe zu erfassen, dann wussten sie auch noch nicht, wie kampfstark sein Verband wirklich war.
»Signal an die Ararat«, sagte er zu Clairdon. »Richten Sie Captain Davis aus, mir wäre es lieb, wenn er diese LACs … verscheucht.«
Der Stabschef blickte ihn kurz an und nickte. MacDonnell wandte sich wieder dem Plot zu. GNS Ararat gehörte zu den LAC-Trägern der Covington-Klasse. Ein wenig größer als die LAC-Träger der RMN, trugen die Covingtons ein ganzes Viertel mehr LACs. Und anders als die RMN hatte die GSN mit den LACs der Katana-Klasse Leichte Angriffsboote entwickelt, die auf den Kurvenkampf spezialisiert waren. Grayson war von der Prämisse ausgegangen, dass am Ende auch andere Sternnationen moderne LACs und die zugehörigen Träger entwickeln würden. Wenn es so weit war, wollte die GSN vorbereitet sein – insbesondere, da das Projekt des manticoranischen ›Raumüberlegenheits-LACs‹ den Kürzungen der Janacek-Admiralität zum Opfer gefallen war.
MacDonnell hörte, wie Clairdon die Anweisung weitergab und nickte zufrieden, als keine acht Minuten nach seinem Befehl die grünen Diamantfunken der LACs von GNS Ararat aufblitzten.
 
 
 
 
Javier Giscards Aufklärungs-LACs begriffen im gleichen Augenblick, als die LACs von der Ararat starteten, dass sie verloren waren. Sie waren nur fünfzehn und leicht bewaffnet, und es stürzten sich mehr als einhundertundzwanzig LACs auf sie. Zu allem Übel wiesen ihre Kursvektoren fast genau auf die Feindschiffe.
Eine Möglichkeit zur Flucht gab es nicht, und so machten sie weiter: Sie beschleunigten genau auf die Graysons zu, um den Gegner vor ihrem Tod wenigstens deutlich zu erkennen.
 
 
 
 
Giscard wusste genau, was seine LAC-Besatzungen taten, und ihm war, als steche ihm jemand ein Messer ins Herz und drehe die Klinge um. Nichts, was er zu diesem Zeitpunkt tun konnte, würde beeinflussen, was ihnen widerfuhr. Trotzdem war er es, der sie bewusst in den Tod geschickt hatte. Er wusste zwar, dass er richtig gehandelt hatte – dass er unter den gleichen Umständen das Gleiche wieder täte –, aber deswegen schmerzte es ihn nicht weniger.
Er sah zu, wie die LACs beschleunigten und dem Tod entgegenschossen, statt ihr Leben um jeden Preis noch ein paar Augenblicke zu verlängern. Er betrachtete die roten Icons der feindlichen LACs, während die Sensoren seiner Aufklärer den getarnten Schiffsverband absuchten und eine Großkampfschiff-Impellersignatur nach der anderen bestätigten. Er sah den Raketensturm, der seine LACs vom Himmel wischte. Und schließlich wandte er sich ab und zwang sich, Captain Gozzi in die Augen zu sehen.
»Was sagt OPZ jetzt?«, fragte er leise.
»Wir haben siebenunddreißig eindeutige Superdreadnought-Impellersignaturen, dazu drei wahrscheinliche und eine mögliche«, antwortete Gozzi genauso leise. »Außerdem befinden sich mindestens acht andere Schiffe dort draußen. Sie sind um eine Winzigkeit zu klein für Superdreadnoughts, aber zu groß für alles, was die Mantys auf ihren Schiffslisten führen.«
»Nach dem, was wir gerade beobachtet haben«, entgegnete Giscard trocken, »halte ich sie für LAC-Träger.«
»Jawohl, Sir. Aber unsere Aufklärercrews waren sich sehr sicher. Diese Schiffe sind größer als manticoranische Träger.«
»Also Graysons«, murmelte Giscard.
»Darauf würde ich ebenfalls tippen, Sir«, stimmte Gozzi ihm zu, und Giscard schnaubte leise.
Die Anwesenheit graysonitischer Schiffe tauchte die ganze taktische Lage in ein völlig anderes Licht. Allein die schiere Anzahl der Schiffe, die achteraus zu Giscard aufschlossen, wäre unter allen Umständen eine ziemlich schlechte Nachricht gewesen. Dass es Graysons waren, verschlimmerte die Neuigkeit noch – nicht nur wegen des tiefen Respekts, den die GSN der Republican Navy beigebracht hatte, sondern auch wegen der Schlüsse, die er aus ihrer Anwesenheit ziehen musste.
»Glauben Sie, die haben gewusst, dass wir kommen, Sir?«, fragte Gozzi so leise, dass ihn außer Giscard niemand hörte. Der Admiral schnaubte wieder, als der Stabschef seinen eigenen Gedankengang wiedergab.
»Ich denke, sie haben sich gesagt, dass irgendetwas kommt«, erwiderte er. »Ich glaube nicht, dass es ihnen gelungen ist, Donnerkeil auszuspionieren, falls Sie das fragen wollen. Das brauchte die Allianz aber auch nicht, um uns hier eine Falle zu stellen. Sie hätte nur einen einzigen Experten gebraucht, der genug Verstand hat, um sich selbst die Schuhe zuzubinden – schon hätten sie erraten können, was geschehen muss, wenn die Verhandlungen scheitern. Und sobald sie das erraten hätten, wäre sogar Janacek auf den Gedanken gekommen, dass Trevors Stern der beste Punkt für einen Gegenschlag wäre. Denn wenn man die Konzentration der meisten modernen manticoranischen Kampfschiffe mit der politischen Bedeutung San Martins zusammennimmt, ist Trevors Stern das wertvollste Ziel, das wir angreifen könnten. Das ist schließlich auch der Grund, weshalb wir mit unserem stärksten Kampfverband hier sind. Wenn die Allianz also nach einer Stelle gesucht hat, um uns eine Niederlage zu bereiten, dann wäre Trevors Stern die logischste Wahl gewesen.
Wenn das ihr Plan gewesen ist, sieht es allerdings so aus, als hätten sie nicht weit genug gedacht. Wir wissen jetzt, dass sie hinter uns sind, und sie haben uns noch nicht tief genug systemeinwärts gelockt, um uns zwischen ihren beiden Verbänden festzuklemmen.«
Er verfiel wieder in Schweigen, studierte die Displays und wog Alternativen ab. Er könnte versuchen, abzudrehen und sich mit seinem ganzen Kampfverband auf eine der beiden Teilstreitmächte zu stürzen. Wenn Giscard einen Verband isoliert abfinge, hätte er eine ausgezeichnete Chance, ihn zu schlagen, bevor der zweite ihm zu Hilfe kommen konnte. Doch wenn der Verband dem Gefecht auswiche, während der andere sich weiter annäherte, würde das Abfängmanöver vielleicht letztlich misslingen. Möglicherweise würde der Feind es Giscard sogar gestatten, einen der beiden Verbände zu stellen, ohne ihm jedoch genug Zeit zu lassen, ihn auch zu vernichten … und dann würde der zweite Verband Giscard in den Rücken fallen.
Wäre das Komitee für Öffentliche Sicherheit noch an der Macht gewesen, so hätte nicht er die letzte Entscheidung treffen müssen, sondern sein Volkskommissar. Und wenn Giscard gewagt hätte, dagegen Einspruch zu erheben, so hätte man ihn für seine Frechheit wahrscheinlich an die Wand gestellt. Doch in der Republik gab es keine Kommissare, und er holte tief Luft und traf eine Entscheidung, die kein Admiral der Volksflotte jemals zu fällen gewagt hätte.
»Führen Sie Ausweichmanöver Tango-Baker-Drei-Eins aus«, befahl er Gozzi.
»Sind Sie sich da ganz sicher, Sir?«, fragte Gozzi in ausgesucht unbestimmtem Ton.
»Das bin ich, Marius«, erwiderte Giscard mit einem schwachen Lächeln. »Trevors Stern war ein wichtiges Ziel, das ist mir bewusst. Ich weiß auch, weshalb Admiral Theisman die Dritte Flotte vernichtet sehen wollte. Aber wenn es der Allianz gelungen ist, hier so viel Feuerkraft zu konzentrieren, dann muss sie sich an allen anderen Zielsystemen des Unternehmens Donnerkeil exponiert haben. Das heißt, wir haben die Mantys überall besiegt. Mir ist klar, dass wir eine Chance haben, wenn wir weitermachen. Wir könnten drei Viertel des graysonitisch-manticoranischen Lenkwaffen-Superdreadnought-Bestandes vernichten oder manövrierunfähig schießen. Wir haben aber selber zu viele gondellose Schiffe dabei und würden mehr als die Hälfte unserer eigenen Lenkwaffen-Superdreadnoughts riskieren. Außerdem besteht eine allzu gute Chance, dass sie uns in die Zange nehmen, damit wir uns die Teilverbände nicht einzeln vorknöpfen können.« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Morgen ergibt sich vielleicht eine neue Gelegenheit, und wenn wir anderswo so glimpflich davon gekommen sind, wie ich vermute, dann werden die relativen Verlustzahlen ein Schlag in den Magen der öffentlichen manticoranischen Moral sein. Ich möchte der Allianz keinen Sieg ermöglichen, der diese Wirkung abmildert. Und schon gar nicht sollen die Mantys auf den Gedanken kommen, sie hätten uns so schwer getroffen, dass wir den Krieg nicht fortsetzen können.«
»Jawohl, Sir«, bestätigte Gozzi und kehrte zur Signalstation zurück.
Giscard sah ihm nach und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Hauptplot. Er wusste, dass Gozzis Frage dessen Besorgnis darüber ausdrückte, welche Folgen die Entscheidung womöglich für Giscards Laufbahn hätte. Doch das, worüber sich Giscard hinter einem zuversichtlich-gleichmütigen Gesichtsausdruck den Kopf zerbrach, hatte nichts mit Karriereaussichten zu tun. Er wusste, was Tom Theisman von ihm erwartete: In einem Fall wie diesem sollte Giscard nach eigenem Urteil entscheiden, und er fürchtete auch nicht, dass Theisman vermuten könnte, er hätte sich aus Feigheit für den Abbruch der Operation entschieden. Sollte es dennoch so weit kommen – und er schnaubte erheitert –, konnte er vermutlich daraufzählen, dass die Präsidentin einschritt, falls die Lage zu finster würde.
Er fragte sich sorgenvoll, ob er sich vielleicht geirrt haben konnte. Er glaubte es zwar nicht, aber möglich war es trotzdem. Wenn er sich irrte, dann ließ er die einmalige Gelegenheit ungenutzt, den manticoranischen Schlachtwall auszuweiden. Und die Folgen eines solchen Irrtums würden alles in den Schatten stellen, was jemals mit irgendeiner Laufbahn geschehen war.
 
 
 
 
Michael Janvier, Baron von High Ridge, dachte einige Stunden später auch über Karrieren nach, während er im Korridor vor der Tür aus poliertem Holz wartete. Ein bewaffneter Posten – ein Captain in der Uniform der Queen's Own – stand steif in Habtachtstellung vor der Tür, und die makellos uniformierte Frau sah den Premierminister nicht einmal an.
High Ridge wusste, dass Tradition und Ausbildung des Leibregiments diese ladestockhafte Steifheit verlangten: diese scheinbare Blindheit gegenüber allem, obwohl der weibliche Posten alles sah und bemerkte, was um sie herum geschah. Trotzdem hatte ihr Gebaren mehr an sich als reine Tradition und Ausbildung. Etwas, worauf niemand je hätte einen Finger legen oder es benennen können, und trotzdem war es vorhanden.
Ein verächtlicher Unterton, dachte High Ridge, während er sich auf seine eigene maskenhafte Miene konzentrierte. Die Feindseligkeit, die alle Parteigänger Elisabeths III. an den Tag legen, jeder und jede auf seine oder ihre eigene Weise.
Der Premierminister atmete unauffällig ein, straffte geistig die Schultern und trat die zwei Meter vor, die ihn in das offizielle Blickfeld des Postens brachten.
Der Captain reagierte. Sie drehte blitzschnell den Kopf zur Seite, die Augen auf High Ridge fixiert, und ihre Hand zuckte mit mechanisch anmutender Präzision auf die Klappe der Pulsertasche, jede einzelne Bewegung genau aufeinander abgestimmt. Nur ein Idiot hätte geglaubt, der Captain sei etwas anderes als ein todernster Profi, und doch war ihre Reaktion zugleich auch eine Vorstellung formellen militärischen Theaterspiels. Eine Vorstellung, die von High Ridge eine ebenso formelle Antwort verlangte.
»Der Premierminister«, informierte er den Captain, als wüsste sie nicht schon längst genau, wer er war. »Ich bitte Ihre Majestät um einige Minuten Ihrer Zeit, damit wir Regierungsangelegenheiten besprechen können.«
»Jawohl, Sir«, sagte der Captain, ohne je die rechte Hand vom Pulsergriff zu nehmen. Die linke Hand bewegte sich in einem präzise bemessenen Bogen und aktivierte das Com.
»Der Premierminister wünscht Ihre Majestät zu sprechen«, verkündete sie, und High Ridge biss die Zähne zusammen. Gewöhnlich genoss er solche Formalitäten: die von der Zeit geadelten Traditionen und Protokolle, welche die Würde und die Wichtigkeit seines Amts und des Sternenkönigreichs, dem er diente, unterstrichen. Heute aber war jede Einzelheit ein weiteres Salzkorn, das ihm in die Wunde gerieben wurde, jene Wunde, die der Grund seines Besuchs war. Er wünschte sich nichts weiter, als endlich zur Sache kommen zu können. Schließlich war es nicht so, als hätte seine Sekretärin den Termin nicht vor seinem Kommen verabredet oder als hätten ihn nicht raffinierte Sicherheitssysteme identifiziert und ununterbrochen beobachtet, von dem Moment an, in dem er den Mount Royal Palace betreten hatte.
Der weibliche Posten fixierte ihn mit regloser, unpersönlicher Konzentration – noch immer lag kühle Verachtung in ihren Augen –, während sie auf ihren Ohrhörer lauschte. Dann nahm sie die Hand vom Pulser und drückte den Türknopf.
»Ihre Majestät wünscht Sie zu empfangen, Sir«, sagte sie schneidig, nahm wieder ihre ursprüngliche Gardehaltung ein und starrte in den Korridor, als existiere er nicht mehr.
High Ridge holte wieder Luft und trat durch die Tür.
Königin Elisabeth erwartete ihn, und er spannte die Kiefermuskeln noch stärker an. Im Laufe der letzten vier T-Jahre hatte sie ihn oft in diesem Büroraum empfangen. Nicht freudig, aber wenigstens hatte sie den Anschein gewahrt, sein Amt zu respektieren (auch wenn sie dabei nur schlecht hatte kaschieren können, wie tief sie den Mann verabscheute, der es innehatte). In diesen vier Jahren hatte sie ihn kein einziges Mal zu sich geladen, ohne dass es unvermeidliche Regierungsgeschäfte und ihre verfassungsgemäßen Pflichten erfordert hätten, doch wie in unausgesprochenem Einvernehmen hatten sie beide bei diesen Gelegenheiten stets die Fassade des formellen, höflichen Umgangs gewahrt.
Heute war es anders. Die Queen saß hinter ihrem Schreibtisch, und bot ihm – anders als sonst – keinen Platz an. Tatsächlich war kein Stuhl in der Nähe, auf den er sich hätte setzen können. Der Couchtisch, das kleine Sofa, das davor gestanden hatte, und die auf Eck gestellten bequemen Sessel, alles war verschwunden. High Ridge zweifelte keinen Moment lang daran, dass sie die Entfernung der Möbelstücke in dem Augenblick angeordnet hatte, in dem seine Sekretärin im Palast angerufen hatte. Er spürte, dass sich seine Wut – und seine Bestürzung – trotz seines maskenhaften Gesichtsausdrucks zeigte, denn die unausgesprochene, kühle und absichtliche Beleidigung traf ins Schwarze.
Mit kaltem Schweigen beobachtete die Königin, wie er das Büro durchquerte, doch selbst wenn sie ihn liebenswürdig angelächelt und er seine Gefühle nicht verraten hätte, wäre der Baumkater auf ihrer Schulter ein sicheres, unfehlbares Barometer für die Feindseligkeit gewesen, die in dem Raum herrschte. Ariel hatte die büscheligen Ohren mehr als halb zurückgelegt und bohrte die schneeweißen Krallen tief in die Polster auf dem Sessel der Königin, ohne die grünen Augen je von High Ridge zu nehmen.
Der Baron hielt vor dem Schreibtisch an, verbeugte sich und stand dann dort wie ein … wie ein vor den Rektor zitierter Schuljunge und nicht wie der Premierminister von Manticore, dachte er voller Groll. Die Queen musterte ihn ebenso kühl wie ihr Baumkater.
»Eure Majestät«, brachte er in nahezu normalem Ton heraus, »ich danke für Ihre Einwilligung, mich so bald zu empfangen.«
»Ich könnte mich kaum weigern, meinen eigenen Premierminister zu empfangen«, entgegnete sie. Die Worte hätten höflich klingen können, freundlich sogar. Mit der Ausdruckslosigkeit einer Computerstimme ausgesprochen, hatten sie eine gänzlich andere Wirkung.
»Ihre Sekretärin ließ anklingen, es handle sich um eine Angelegenheit von einiger Wichtigkeit«, fuhr sie mit unverändert kalter Stimme fort, als wüsste sie nicht ganz genau, was ihn zu ihr führte.
»Ich fürchte, so ist es, Eure Majestät«, bestätigte er und wünschte sich leidenschaftlich, der ungeschriebene Teil der manticoranischen Verfassung verlangte zu Zeiten wie diesen nicht nach der Formalität eines persönliches Treffens zwischen Monarch und Premierminister. Leider war dieses Treffen unmöglich zu vermeiden gewesen, obwohl er – zumindest kurz – gehofft hatte, er könne sich davor drücken. Den der Grund, aus dem er die Königin aufsuchte, war technisch gesehen nur der Bruch eines Waffenstillstands und nicht eine offizielle Kriegserklärung an das Sternenkönigreich.
»Ich bedaure«, sagte er, »es ist meine traurige Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass Ihr Reich sich im Kriegszustand befindet, Eure Majestät.«
»Tatsächlich?«, fragte sie, und er hörte sich mit den Zähnen knirschen bei diesem Beweis, dass sie keineswegs gedachte, ihm auch nur ein Quäntchen seiner Demütigung zu ersparen. Sie wusste zwar genau, was bei Trevors Stern geschehen war, aber …
»Ja, unglücklicherweise«, antwortete er, durch ihre Frage gezwungen, die Umstände formell zu erklären.
»Obwohl wir keinerlei Nachricht erhalten haben, dass die Republik Haven die Kampfhandlungen wieder aufnehmen will, hat ihre Navy heute Morgen bei Trevors Stern den manticoranischen Hoheitsraum verletzt. Der havenitische Kampfverband wurde von unseren dort stationierten Kräften angriffen und in die Flucht geschlagen, nachdem er verhältnismäßig geringe Verluste erlitten hatte. Unsere eigenen Verbände haben keinerlei Schäden erlitten. Aber indem die Republik Haven die Hoheitsgrenze des Trevor-Systems verletzte, hat sie eine kriegerische Handlung begangen.«
»Ich verstehe.« Die Königin legte die Hände auf der Schreibtischplatte übereinander und blickte ihn fest an. »Habe ich recht verstanden, dass Sie sagten, unsere Kräfte hätten die Eindringlinge in die Flucht geschlagen, Mylord?«
Die Betonung auf dem Possessivpronomen war nur leicht, aber unmissverständlich, und in High Ridges Augen blitzte der Zorn auf. Doch erneut blieb ihm, gefangen im Gefängnis der Förmlichkeit und der verfassungsrechtlichen Präzedenzen, keine andere Wahl, als zu antworten.
»Ja, Eure Majestät. Genauer gesagt, wurden sie durch das gemeinsame Handeln von unseren Kräften und denen des Protectorats von Grayson in die Flucht geschlagen.«
»Von den graysonitischen Kräften, die gestern den ungenehmigten Transit durch das Wurmloch verlangt haben?«, bohrte sie im gleichen kalten Ton nach.
»Ja, Eure Majestät«, rang er sich wieder ab. »Obwohl man diesen Transit streng genommen eher als ungeplant denn als ungenehmigt bezeichnen muss.«
»Aha. Ich verstehe.« Sie musterte ihn mehrere Sekunden lang gleichmütig, dann lächelte sie ohne jede Spur von Wärme oder Heiterkeit. »Und was gedenken meine Minister jetzt in dieser Krisenzeit zu unternehmen, Mylord?«
»Unter den gegebenen Umständen sehe ich keine andere Möglichkeit, Eure Majestät, als den Waffenstillstand mit der Republik Haven zu widerrufen und die unbegrenzten Kampfhandlungen fortzusetzen.«
»Und ist mein Militär in einem Zustand, der es gestattet, mit dieser Politik auf den Angriff zu reagieren, Mylord?«
»Das ist es, Eure Majestät«, antwortete er schärfer als bisher, obwohl er sich alle Mühe gab, sich zu beherrschen. Ihre Frage hatte ihn an seiner verwundbaren Stelle getroffen. Er bemerkte ihre Genugtuung – nicht etwa, weil Elisabeth auch nur mit der Wimper gezuckt hätte; vielmehr las er es am Gebaren ihres Baumkaters ab. High Ridge kämpfte darum, den Schutzwall der Förmlichkeit wieder aufzurichten. »Trotz des Einfalls der Republik in unseren Hoheitsraum haben wir keine Verluste erlitten«, betonte er. »Letztendlich bleibt unsere militärische Position durch den Zwischenfall unverändert.«
»Und ist meine Admiralität der Ansicht, dass dieser Zwischenfall ein isoliertes Ereignis darstellt?«
»Wahrscheinlich nicht, Eure Majestät«, räumte High Ridge ein. »Nach den Erkenntnissen des Office of Naval Intelligence über den gegenwärtigen Schlachtwall des Feindes handelte es sich bei den Kräften, die den Hoheitsraum von Trevors Stern verletzten, um so gut wie alle seine modernen Kampfschiffe. Deshalb können andere Operationen, die vielleicht ausgeführt worden sind oder noch ausgeführt werden, nur in wesentlich kleinerem Maßstab angelegt sein.«
»Ich verstehe«, wiederholte die Queen. »Nun gut, Mylord. Ich werde mich in dieser Angelegenheit von den Ansichten meines Premierministers und meines Ersten Lords der Admiralität leiten lassen. Gibt es weitere Maßnahmen, die Sie vorzuschlagen wünschen?«
»Jawohl, Eure Majestät, so ist es«, antwortete er steif. »Insbesondere ist erforderlich, dass wir unsere Bündnispartner von der Lage in Kenntnis setzen und ihnen mitteilen, dass wir uns auf die Klauseln zur gegenseitigen Verteidigung unseres Allianzvertrags berufen wollen.« Es gelang ihm, den Satz auszusprechen, ohne daran zu ersticken, obwohl ihm jedes einzelne Wort wie Galle auf der Zunge brannte. Dann holte er tief Luft.
»Ferner, Eure Majestät«, fuhr er fort, »ist es angesichts des Verhaltens der Republik und des Umstandes, dass das Sternenkönigreich nun gegen seinen Willen gezwungen ist, erneut zum Schwert zu greifen, meine wohl erwogene Ansicht als Ihr Premierminister, dass Ihre Regierung ein möglichst breites Spektrum Ihrer Untertanen repräsentieren sollte. Ein Ausdruck der Einigkeit in diesem kritischen Moment muss unsere Verbündeten ermutigen und unsere Feinde innehalten lassen. Meiner Ansicht nach ist es das Beste für das Sternenkönigreich, wenn ich eine Regierung aus allen Parteien bilde, die zusammenarbeitet, um Ihre Untertanen durch diese Zeit der Krise zu leiten – Ihre königliche Zustimmung vorausgesetzt.«
»Ich verstehe«, sagte die Königin erneut.
»In Kriegszeiten hat so ein Gedanke durchaus seinen Wert«, fuhr sie nach einer kurzen Pause mit tödlichem Blick fort. Ihre Äußerung erinnerte High Ridge an ein anderes Treffen, das vor vier Jahren im gleichen Büro stattgefunden hatte. »In diesem Fall jedoch halte ich eine solche Entscheidung für … übereilt.« High Ridge riss die Augen auf, und die leiseste Andeutung eines Lächelns berührte ihre Lippen. »Ich freue mich selbstverständlich sehr über Ihren Willen, Ihren politischen Gegnern in einem Moment die Hand zu reichen, den Sie so richtig als Krise beschrieben haben. Aber ich halte es für höchst ungerecht, Ihnen die Bürde von möglichen parteipolitischen Diskussionen innerhalb Ihres Kabinetts aufzuladen, noch dazu in einem Moment, in dem Sie einen freien Kopf brauchen, um sich auf wichtige Entscheidungen konzentrieren zu können. Zusätzlich wäre es wohl einfach unangebracht, eine Situation zu schaffen, in der Sie sich nicht mehr vollkommen frei in Ihren Entscheidungen fühlen können, für die Sie als Premierminister letztendlich allein die Verantwortung tragen.«
Er starrte sie an; er konnte nicht glauben, was sie gerade gesagt hatte. Die Verfassung verlangte, dass er ihr seine Absicht unterbreitete, eine neue Regierung zu bilden. Er musste sie um ihre Zustimmung bitten, und in der gesamten Geschichte des Sternenkönigreichs hatte kein Monarch diese Zustimmung je verweigert. Das war … unerhört – lächerlich! Doch als er in Elizabeth Wintons unerschütterliche, steinharte Augen blickte, wusste er, dass sie es dennoch tat.
Sie erwiderte seinen Blick. Ihr Gesicht schien aus mahagonifarbenem Stahl geschnitten, und er begriff, dass sie sich weigerte, seine Bitte um politisches Überleben gegenzuzeichnen. Es würde keine ›Koalitionsregierung‹ geben, kein Einbezug der Zentralisten und Kronenloyalisten, um die Unterstützung seiner Politik zu verbreitern. Er würde niemandem eine Teilverantwortung zuschieben können, sobald weitere Katastrophenmeldungen einträfen. Die Königin würde ihm nicht einmal gestatten, William Alexander in ihrem Namen zu Gesprächen einzuladen. Denn Alexander hätte diese Einladung fast sicher abgelehnt, und dadurch hätte High Ridge den Zentralisten vorwerfen können, dass sie sich weigerten, die Krone in diesem Augenblick der Not zu unterstützen – auch wenn dieser Vorwurf mehr als fadenscheinig gewesen wäre.
Die Queen hatte ihm nur zwei Alternativen gelassen: Er könnte ohne die Deckung einer Koalitionsregierung weitermachen oder zurücktreten. Und wenn er zurücktrat, käme das dem offiziellen Bekenntnis gleich, dass er die volle Verantwortung für die Lage auf sich nahm.
Der Augenblick dehnte sich aus zwischen ihnen, schauerte vor unausgesprochener Spannung, und High Ridge stand kurz davor, mit seinem Rücktritt zu drohen, sollte sie ihm die Koalition nicht genehmigen. Doch genau darauf legte sie es ja an. Das war der politisch selbstmörderische Fehltritt, zu dem sie ihn treiben wollte! Er empfand helle Empörung, dass sich die Krone in einem Augenblick wie diesem zu solch unverhohlenen politischen Schachzügen herabließ.
»Gibt es weitere Maßnahmen, die Sie vorschlagen oder besprechen möchten?«, fragte sie in das lastende Schweigen, und High Ridge begriff, was die Frage bedeutete: Was auch immer er vorschlug, was immer er empfahl, sie würde unmissverständlich ihm die Verantwortung dafür auferlegen.
»Nein, Eure Majestät«, hörte er sich antworten. »Im Moment nicht.«
»Nun gut, Mylord.« Sie neigte leicht den Kopf zur Seite. »Ich danke Ihnen für die eifrige Erledigung Ihrer Pflicht, mir diese Neuigkeit zu überbringen. Es muss gewiss eine höchst unangenehme Aufgabe gewesen sein. Und da es als Folge dieser unprovozierten Aggression zweifellos sehr viele Dinge gibt, die Ihrer augenblicklichen Aufmerksamkeit bedürfen, möchte ich Sie nicht länger aufhalten.«
»Danke, Eure Majestät«, brachte er mit erstickter Stimme hervor. »Mit Ihrer Erlaubnis?«
Er verbeugte sich erheblich tiefer vor ihr als bei seiner Ankunft, und sie sah mit gnadenlosen, unnachgiebigen Augen zu, wie er sich zurückzog.
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»Was meinen Sie, wie haben wir uns zu Hause geschlagen, Sir?«, fragte Captain DeLaney leise, während sie mit Lester Tourville in der Liftkabine zum Flaggbesprechungsraum von RHNS Majestic fuhr.
»Na, das ist die Million-Credit-Frage, oder nicht, Molly?«, entgegnete der Admiral mit einem angespannten Grinsen. Seine Stabschefin verzog zustimmend das Gesicht, und er lachte. »Ich gebe zu, ich hab mir darüber selbst schon tüchtig den Kopf zerbrochen. Und trotz meiner enervierenden Schlussfolgerung, dass wir uns nun mal nicht sicher sein können, muss ich gestehen, dass ich recht zuversichtlich bin. Wenn die FND-Prognosen in dem Lagebericht von der Starlight so zutreffend sind wie in den letzten Jahren, sollte die Erste Flotte den Mantys gewaltig zu denken gegeben haben. Ob das nun« – sein Gesichtsausdruck wurde nüchtern – »gut ist oder schlecht, ist natürlich eine ganz andere Frage.«
DeLaney musterte ihn von der Seite, selbst nach all den Monaten erstaunt über seinen nachdenklichen Ton. Sogar Lester Tourvilles Stabsoffiziere verwechselten gern seine gespielte draufgängerische Aggressivität mit der Wirklichkeit; DeLaney aber diente nun seit fast drei Jahren mit ihm und kannte ihn besser als die meisten anderen.
»Hatten wir überhaupt eine Wahl, Sir?«, fragte sie nach einem Augenblick, und er zuckte die Schultern.
»Ich weiß es nicht. Ich bin mir sicher, dass Präsidentin Pritchart ihr Möglichstes getan hat, um eine andere Lösung zu finden, und laut den Depeschen der Starlight ist es offensichtlich, dass die diplomatischen Beziehungen sich nach unserem Aufbruch noch weiter verschlimmert haben. Ich bin so zuversichtlich, wie man meiner Ansicht nach nur sein kann, dass Unternehmen Donnerkeil seine unmittelbaren Ziele erfolgreich erreicht – oder erreicht hat, sollte ich wohl sagen. Und ehrlich gesagt möchte ich mich wahrscheinlich ebenso sehr an den Mantys rächen wie jeder andere von uns auch.
Was unseren Teil des Unternehmens angeht, bin ich mir weniger sicher«, gestand er, ohne DeLaney damit allzu sehr zu überraschen. »Aber wenn unsere Daten über die Stärke auf Sidemore Station stimmen, dann müssten wir es eigentlich schaffen. Und ich muss zugeben, dass die potenziellen Vorteile sowohl in politischer und moralischer als auch in militärischer Hinsicht die Risiken rechtfertigen. Ich kann mich zwar des dummen Gefühls nicht erwehren, dass wir ein bisschen zu raffiniert vorgehen, aber wie irgend so ein Kerl von einer nassen Navy auf Alterde schon vor sehr langer Zeit gesagt hat: ›Es ist ein Naturgesetz, dass der, der kein Risiko eingeht, auch nicht gewinnen kann‹. Andererseits …« – er grinste wieder angespannt – »dürfen wir nie vergessen, dass wir davon reden, Honor Harrington anzugreifen.«
»Ich weiß, dass sie sehr tüchtig ist, Sir«, sagte DeLaney, »aber sie ist doch wohl kaum die Inkarnation irgendeiner Kriegsgöttin. Sicher, sie ist gut, aber ich habe nie ganz verstanden, weshalb die Grünschnäbel – bei den Mantys ebenso sehr wie bei uns – sich derart auf sie fixieren. Harrington hat noch nie ein echtes Flottengefecht geführt, nicht einmal bei Jelzins Stern. Ich meine, vergleichen Sie ihre Leistungen in der Schlacht doch mal mit dem, was jemand wie White Haven uns angetan hat. Und der bekommt nicht annähernd so viel Presse wie Harrington!«
»Ich habe nie gesagt, die Dame sei eine ›Kriegsgöttin‹«, erwiderte Tourville und lachte laut auf. »Aber wenn ich's mir recht überlege, ist das vielleicht gar nicht die schlechteste Beschreibung für Harrington. Ich weiß auch, dass sie nicht unbesiegbar ist, aber wir haben sie erst ein einziges Mal geschlagen, und damals war sie schon ein wenig in der Unterzahl, wissen Sie.«
DeLaney nickte und spürte, wie sie ein wenig errötete, als Lester Tourville sie daran erinnerte, dass er tatsächlich der einzige havenitische Admiral war, der Honor Harrington je besiegt hatte.
»Die Wahrheit jedoch lautet«, fuhr Tourville ein wenig ernster fort, »dass sie wahrscheinlich der beste – oder jedenfalls einer der besten zwo oder drei – Taktiker ist, die es in der manticoranischen Navy gibt. Von unserer Seite hat es noch keiner auch nur annähernd geschafft, sie in einem fairen Kampf zu schlagen. Ganz unter uns, aus einigen Bemerkungen, die Admiral Theisman gemacht hat, habe ich geschlossen, dass er sie bei Jelzins Stern vermutlich hätte schlagen können, nachdem Unternehmen Versteckpferd ins Wasser gefallen war. Aber selbst wenn er ihren gesamten Verband vernichtet hätte, wäre der strategische Sieg trotzdem auf ihrer Seite gewesen. Sie hat noch keine Gelegenheit gehabt zu zeigen, wozu sie in einem ›echten Flottengefecht‹ imstande ist. Und offen gesagt bin ich auch deswegen so nervös. Ich möchte eigentlich nicht derjenige sein, gegen den sie ihren ersten Sieg auf diesem Maßstab erreicht. Warum die Reporter sich auf sie ›fixieren‹? Nun, das liegt meiner Meinung nach daran, dass sie immer wieder gegen alle Chancen siegt. Dass sie verdammt gut aussieht, schadet ihrem Image auch nicht gerade. Aber eigentlich glaube ich, dass sogar die Journaille etwas an ihr spürt. Man muss ihr persönlich begegnen, um das wirklich zu verstehen – soweit das überhaupt möglich ist.«
DeLaney blickte ihn fragend an, und er zuckte mit den Achseln.
»Sie hat das gewisse Etwas, Molly«, sagte er.
»Das gewisse Etwas, Sir?«
»Das gewisse Etwas«, wiederholte Tourville und hob wieder die Schultern. »Vielleicht bin ich ein unheilbarer Romantiker, aber mir ist es immer so vorgekommen, als gäbe es bestimmte Offiziere, die dieses gewisse Etwas mitbringen. Manchmal ist es nur Charisma, aber meistens eine Kombination von Charisma und noch etwas anderem. Esther McQueen besaß es, in gewisser Weise jedenfalls. Jeder wusste, dass sie vom Ehrgeiz besessen war, und niemand, der nicht auf ihrer Seite stand, hat ihr wirklich vertraut; aber ich glaube, jeder Offizier, der unmittelbar unter ihrem Kommando gedient hat, wäre ihr überallhin gefolgt – bis das Glück sie verließ jedenfalls. McQueen konnte ihre Leute davon überzeugen, dass sie zu allem in der Lage war, und dass man ihr unbedingt dabei helfen sollte. Aber Harrington … Harrington verleiht ihren Leuten das Gefühl, dass sie selbst alles erreichen können, weil sie daran glaubt … und dann fordert sie ihre Leute heraus, es mit ihr zu tun. McQueen hat die Menschen überzeugt, ihr zu folgen; Harrington führt sie einfach, und sie folgen ihr von selbst.«
»Sie bewundern sie, nicht wahr, Sir?« DeLaneys Frage war eigentlich eine Feststellung, und Tourville nickte.
»Ja«, sagte er. »Ja, ehrlich gesagt, bewundere ich sie. Von allen Offizieren auf unserer Seite erreicht am ehesten noch Admiral Theisman ihre Führungsqualitäten, ihr Talent, aus ihren Leuten die bestmöglichen Leistungen herauszuholen. Und ich halte ihn für einen ebenso guten Taktiker wie sie. Aber so sehr ich ihn respektiere und bewundere, glaube ich doch, dass sie noch ein bisschen mehr davon hat als er. Von dem gewissen Etwas. Ich wüsste nicht, wie ich es sonst nennen soll.
Außerdem hat sie wirklich eine Gabe, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein – oder zur falschen Zeit am falschen Ort, von unsrem Standpunkt aus gesehen. Wie Sie selbst schon festgestellt haben, hat sie hauptsächlich Gefechte im kleineren Maßstab geführt, verglichen mit White Havens Offensive vor dem Waffenstillstand. Trotzdem hatten diese Gefechte Wirkungen, die in keinem Verhältnis zu ihrem Umfang standen, sondern weit darüber hinausgingen. Einen großen Teil ihres Rufes verdankt sie sicher diesem Phänomen. Wenn Sie unbedingt so wollen, hat sie wohl Glück gehabt, obwohl sie in gewissen Maße auch ihr Glück selbst gemacht hat. Und das ist mit ein Grund, weshalb ich persönlich es für genau die richtige Idee halte, uns hierher zu schicken – trotz aller Bedenken, die ich vielleicht hege.«
»Das ist Ihre Ansicht, Sir?« DeLaney blickte ihn wieder an, und er schnaubte.
»Molly«, sagte er, und nun war seiner Stimme Langmut anzumerken, »mir ist durchaus bewusst, dass Sie meinen, ich würde wegen unseres Einsatzes ein bisschen zu viel rumunken. Man nennt das jedoch die entschlossene, aber nüchterne Sichtweise eines verantwortungsbewussten Kommandeurs.« Diesmal errötete die Stabschefin ein wenig tiefer, und Tourville schenkte ihr ein Lächeln. »Ich müsste ein Übermensch sein – und gleichzeitig auch ein Idiot –, wenn ich nicht gewaltige Bedenken hätte, eine so große Flotte so weit von unseren Basen und Nachschublinien einzusetzen, um einen Offizier von Harringtons Ruf anzugreifen. Selbst wenn wir annehmen, dass wir sie auf ganzer Linie besiegen – wovon ich zufälligerweise ausgehe –, werden wir Verluste hinnehmen müssen, und wir haben es ziemlich weit nach Hause. Aber davon abgesehen ist Harrington allein dadurch, dass sie diesen Ruf und diesen Symbolcharakter genießt, selbst eine Art militärisches Ziel. Sie zu entscheidend schlagen, während gleichzeitig die manticoranischen Grenzen unter Donnerkeil zusammenbrechen, wird die Zuversicht und den Kampfwillen der manticoranischen Öffentlichkeit niederwerfen. Und wenn die Manticoraner immer noch nicht ernsthaft mit uns verhandeln wollen und wir kassieren Harrington ein, wäre das auch nicht zu verachten. Wenn wir sie tatsächlich wieder gefangen nehmen sollten, garantiere ich allerdings, dass es diesmal keine an den Haaren herbeigezogenen Anklagen oder Hinrichtungspläne geben wird!«
DeLaney setzte zu einer Entgegnung an, doch bevor sie etwas sagen konnte, erreichte die Liftkabine ihr Ziel, und sie trat beiseite, um dem Admiral den Vortritt zu lassen.
Der Rest des Stabes wartete bereits mit Captain Caroline Hughes, der Kommandantin der Majestic, und Commander Pablo Blachard, ihrem Ersten Offizier. Die Kampfverbands- und Geschwaderkommandeure der Zweiten Flotte nahmen auf elektronischem Wege an der Besprechung teil, ihre Gesichter trieben in den Quadranten eines Holodisplays über dem Konferenztisch. DeLaney wusste, dass Tourville es vorgezogen hätte, sie zur letzten Einsatzbesprechung persönlich an Bord der Majestic zu holen, doch das war nicht praktikabel. Die Flotte war mitten in einer Gravwelle, die nach Sidemore führte, und dadurch konnte kein impellergetriebenes Beiboot zwischen den Schiffen verkehren. DeLaney war mit dem elektronischen Ersatz für eine altmodische persönliche Besprechung durchaus zufrieden, doch ihr Vorgesetzter war in dieser Hinsicht Traditionalist.
Die körperlich Anwesenden erhoben sich, als Tourville die Abteilung betrat, und nahmen wieder Platz, nachdem er sich auf den Stuhl am Kopf des Tisches gesetzt hatte. Er neigte den Stuhl nach hinten, während er bedächtig eine Zigarre auswickelte, sich in den Mund steckte, sie anzündete und eine aromatische Rauchwolke produzierte. Er grinste durch die hausgemachte Nebelbank wie ein spitzbübischer kleiner Junge, während die Lüftung über dem Tisch den Rauch absaugte, und DeLaney verbarg ein Lächeln. Der Admiral war wieder auf der Bühne, spielte einmal mehr den vorpreschenden Vollblut-Raumoffizier, der bereit war, dem Feind an den Hals zu gehen, wie die alte Redewendung es ausdrückte.
»Also gut«, sagte er forsch. »In etwa fünf Stunden fallen wir in Sidemore ein, und wir haben nicht reserviert.« Mehrere Leute lachten, und sein spitzbübisches Gesicht wurde grimmig. »Wenn wir es tun, wird es einige Leute geben, die sich nicht besonders freuen, uns zu sehen. Das ist sehr tragisch – für sie.« Lauteres Lachen antwortete ihm, und er nickte seinem Operationsoffizier zu. »Jetzt«, sagte er, »wird Commander Marston Ihnen letzte Fragen beantworten, falls Sie im Detail erfahren möchten, wie wir dafür sorgen werden, dass es für die Mantys auch wirklich tragisch ausgeht. Jeff?«
»Danke, Sir«, sagte Commander Marston und drehte sich sowohl den Offizieren im Raum als auch der Kamera zu, die den Besprechungsraum mit den holografischen Gesichtern über dem Konferenztisch verband. »Unser grundlegender Operationsplan ist Ihnen allen bekannt«, begann er. »Einige von Ihnen haben jedoch Bedenken geäußert, besonders über die Punkte, mit denen sich Zusatz siebzehn befasst. Ich dachte, dass wir – Ihre Erlaubnis vorausgesetzt, Admiral – mit diesen Punkten anfangen.«
Er blickte Tourville an, der mit seiner Zigarre eine flüchtige Geste der Zustimmung machte.
»Also gut. Zunächst hat Admiral Zrubek eine sehr interessante Frage aufgeworfen, was die vernünftigste Verteilung unserer Langstrecken-Ortungsplattformen betrifft.« Er nickte respektvoll zu dem Holoquadranten, der das Gesicht des jüngst beförderten Kommandeurs von Schlachtgeschwader 21 zeigte, zu dem acht der zwölf Lenkwaffen-Superdreadnoughts der Zweiten Flotten gehörten. »Ich habe diesen Punkt mit Captain deCastries und Commander Hindemith besprochen«, fuhr Marston fort, »und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass …«
Lester Tourville lehnte sich bequem zurück und hörte sich mit beiden Ohren und halber Aufmerksamkeit Marstons knappe, tüchtige Darstellung an. Hätte er weniger Zutrauen zu den Fähigkeiten und der Gründlichkeit des Operationsoffiziers gehabt, hätte er genauer zugehört. Doch unter den herrschenden Bedingungen konnte Tourville seine Aufmerksamkeit getrost dem widmen, was er insgeheim als den eigentlichen Zweck dieser Besprechung ansah: den Geisteszustand seiner Führungsoffiziere zu überprüfen.
Was er feststellte, erfüllte ihn mit Zufriedenheit. Einer oder zwei von ihnen waren vielleicht ein wenig nervös, doch das legte er ihnen nicht zur Last. Vielmehr hätte eine gewisse Unsicherheit wahrscheinlich sogar ihr Gutes, und es gab genügend andere – wie Zrubek und DeLaney –, die höchstes Vertrauen in den Operationsplan (und, wenn er es richtig sah, in seine Führungsqualitäten) hatten, und das glich die Unsicherheit der anderen mehr als aus. Doch so nervös oder zuversichtlich die Offiziere auch sein mochten, keiner zauderte. Diese Menschen waren für die Aufgabe, die vor ihnen lag, so bereit, wie sie es nur sein konnten.
 
 
 
 
»Legen Sie los, Andrea«, sagte Honor forsch, aber ruhig, als sie auf der Flaggbrücke der Werewolf eintraf. Sie hielt Nimitz in den Armen, der wieder seinen maßgefertigten Raumanzug trug, und sie blieb stehen und setzte ihn auf die Rückenlehne ihres Kommandosessels. Kurz strich sie ihm über die büscheligen Ohren und wandte sich dem Operationsoffizier zu, während der 'Kater mit geschickten Echthänden die Gurte zwischen dem Sessel und seinem Anzug festzurrte.
»Wir haben noch keine endgültige Bestätigung, Hoheit«, antwortete Captain Jaruwalski, »aber ich halte es nicht mehr für fraglich. Es sind die Havies.«
»Ich neige dazu, Andrea zuzustimmen, Hoheit«, warf Mercedes Brigham von ihrer Konsole aus ein, »aber gleichzeitig sollten wir nicht die Möglichkeit außer Acht lassen, dass es doch die Andys sein könnten.« Honor blickte sie an, und die Stabschefin zuckte mit den Schultern. »Ich sage ja nicht, dass ich das wirklich glaube, Ma'am. Aber solange wir es nicht mit Sicherheit wissen, sollten wir lieber für alle Möglichkeiten offen bleiben.«
»Das ist ein Argument«, räumte Honor ein. »Aber wer immer das ist« – sie wandte sich der riesigen Holosphäre des Hauptplots zu und spähte hinein –, »er meint es bitterernst.«
»Das sehe ich auch so«, stimmte Brigham ihr zu und stellte sich neben Honor.
Die unbekannten Schiffe bewegten sich auf einem Kurs systemeinwärts, auf dem sie in etwa sechs Stunden in die Umlaufbahn von Sidemore eintreten könnten, vorausgesetzt, sie begannen nach drei Stunden zu verzögern. Und es waren wirklich viele Schiffe. Es sah ganz danach aus, als hätte sich Honors ›offizieller‹ Schlachtwall einer anderthalbfachen Übermacht gegenübergesehen.
»Wir erhalten jetzt lichtschnelle Emissionssignaturen, Hoheit«, meldete Commander George Reynolds. Honor wandte sich dem Nachrichtenoffizier zu, und er hob den Kopf, um ihrem Blick zu begegnen. »Andys sind das keine«, sagte er ruhig. »Einige Schiffe erkennen wir gar nicht, aber wir haben acht havenitische Schlachtkreuzer eindeutig identifiziert.«
Ein kaum hörbares Seufzen schien durch die Flaggbrücke zu gehen, und Honor lächelte schmal. Sie konnte nicht behaupten, dass sie sich freute, ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt zu sehen, aber wenigstens war es vorbei mit der Ungewissheit. Sie verdrängte jede Spekulation darüber, was zu Hause vielleicht geschehen sein mochte, aus ihren Gedanken und nickte so gelassen, wie sie konnte.
»Danke, George«, sagte sie und sah Jaruwalski an.
»OPZ versucht im Moment, Klassenzuordnungen zu machen, Hoheit«, sagte der Operationsoffizier. »Ohne bessere Geheimdiensterkenntnisse über Havens neue Schiffstypen ist das ein wenig schwierig, vor allem, weil wir, wie George schon sagte, einige Klassen überhaupt nicht kennen. Im Augenblick sieht es aber danach aus, als hätten die Havies fünfzig bis sechzig Superdreadnoughts mitgebracht, dazu zwanzig bis dreißig unterstützende Schlachtkreuzer.«
»Wann können wir mit einer Antwort auf unseren unterlichtschnellen Anruf rechnen, Harper?«, fragte Honor den Signaloffizier.
»Wenn die Havies augenblicklich antworten, müssten wir in vier bis fünf Minuten etwas von ihnen hören, Hoheit«, antwortete Lieutenant Brantley.
»Danke.« Honor verzog nachdenklich die Stirn und wandte sich wieder an Jaruwalski. »Irgendwelche Anzeichen für LAC-Träger?«
»Nein, Hoheit«, erwiderte der Operationsoffizier. »Das heißt aber noch nicht, dass es keine gibt.«
»Hoheit, die ferngesteuerten Plattformen konnten einige der Superdreadnoughts identifizieren«, warf Reynolds ein. »Eindeutig Havies. Bis jetzt haben wir neun von ihnen, alles gondellose Typen, von denen das ONI Signaturaufzeichnungen besitzt.«
»Also kennen wir jetzt ungefähr zwanzig Prozent ihrer Superdreadnoughts«, stellte Brigham fest.
»Richtig«, sagte Jaruwalski. »Andererseits bleiben damit immer noch fünfzig Stück übrig, die Lenkwaffen-Superdreadnoughts sein könnten.«
Honor gab Jaruwalskis Einspruch mit einem Nicken Recht, warf noch einen Blick auf den Plot und kam zu einer Entscheidung.
»Es sieht nicht so aus, als bekämen wir eine bessere Chance für Surigao«, sagte sie und blickte auf den Combildschirm, über den sie mit der Brücke der Werewolf verbunden war. »Brechen wir auf, Rafe.«
»Aye, aye, Hoheit«, antwortete Captain Rafael Cardones schneidig und begann, Befehle zu erteilen.
 
 
 
 
»Sehr heimlich gehen sie ja nicht gerade vor, oder, Sir?«, bemerkte Molly DeLaney.
»Nein, bestimmt nicht«, gab Lester Tourville ihr Recht. Die Beine überschlagen, saß er mit gelassener Miene auf seinem Kommandosessel, während er mit den Fingern der rechten Hand sehr langsam und sanft auf der Armlehne trommelte. Seine Augen blickten ruhig, aber sehr aufmerksam auf das Wiederholdisplay, das aus seinem Sessel ausgefahren war.
Der verteidigende manticoranische Kampfverband kam ihnen entgegen. Der Abstand war noch zu groß, als dass lichtschnell arbeitende Sensoren bereits Echtzeitdaten liefern konnten. Doch dank der überlichtschnellen Ausbreitung von Impellersignaturen loderten diese klar und intensiv im Plot und bestätigten, was die erste Wellen von Aufklärungsdrohnen bereits herausgefunden hatten: Einunddreißig manticoranische Superdreadnoughts, elf Dreadnoughts, vier LAC-Träger und sechzehn Schlachtkreuzer beschleunigten, abgeschirmt von zwei Zerstörerflottillen und wenigstens drei Kreuzergeschwadern, konstant auf einem Vektor, der dem von Tourvilles Flotte fast genau reziprok entgegengesetzt war. Eine Wolke aus LACs breitete sich aus, um den Anmarschweg und die Flanken zu sichern. Die Antriebsquellen solch kleiner Boote zu zählen war recht schwierig, doch der Flottennachrichtendienst hatte gemeldet, dass etwa vierhundertundfünfzig LACs permanent auf Sidemore stationiert seien. Anscheinend bot Harrington alle ihr zur Verfügung stehenden Mittel auf, denn die Operationszentrale schätzte, das ihr Verband von etwa achthundert Leichten Angriffsbooten begleitet wurde. Legte man die höchste FND-Schätzung zugrunde und kombinierte sie mit der Information, dass ihr sechs LAC-Träger zugeteilt seien, so betrug ihre maximale LAC-Stärke ungefähr eintausend Boote. Davon konnte sie durchaus zweihundert zum Schutz des inneren Systems zurückgelassen haben, als Rückversicherung gegen die Möglichkeit, dass der Hauptangriff nur eine List war, um Harringtons Schiffe aus ihrer Position in der Umlaufbahn Sidemores wegzulocken. Diese Annahme ergab besonders unter der Voraussetzung Sinn, dass Harrington noch glaubte, die Republican Navy besitze keine LAC-Träger.
Und sie fuhr fort, ihre unterlichtschnellen Anrufe auszusenden, in denen sie forderte, dass der einkommende Verband sich identifizierte.
DeLaneys Kommentar über Harringtons mangelnde Heimlichkeit war sogar noch untertrieben, überlegte Tourville. Und das machte ihn ein wenig nervös. Wenn man Honor Harrington eins nie hatte vorwerfen können, so war es taktische Durchsichtigkeit. Sie hatte wiederholt Willen und Fähigkeit bewiesen, den alten manticoranischen Vorteil in der elektronischen Kampfführung mit tödlicher Wirkung auszunutzen. Doch angesichts der definitiven Identifikationen ihrer Schiffe durch die Operationszentrale schien es diesmal, als würde sie auf solche Taktiken verzichten. Sie versteckte oder verbarg nichts – und genau das war der Grund für seine Nervosität. Der ›Salamander‹ war am gefährlichsten, wenn ihr Gegner genau zu wissen glaubte, was sie beabsichtigte.
Auf keinen Fall in die Panik treiben lassen, Lester, sagte er sich trocken. Jawohl, verschlagen ist sie. Und clever. Aber eigentlich hat sie heute keine große Wahl. Außerdem …
»Es könnte sein, dass sie immer noch hofft, aus der Sache herauszukommen, ohne dass jemand auch nur einen Schuss feuert«, murmelte er laut, und DeLaney zog die Brauen hoch.
»Das erscheint mir … unwahrscheinlich, Sir«, entgegnete sie, und Tourville grinste, als er die große Zurückhaltung in ihrer Stimme bemerkte.
»Ich habe auch nicht gesagt, dass es wahrscheinlich ist, Molly. Ich sagte, es sei möglich. Und das ist es, wissen Sie. Sie muss zumindest einige unserer Emissionssignaturen identifiziert haben, daher weiß sie, dass wir republikanisch sind. Und sie müsste erheblich dümmer sein, als sie meines Wissens ist, wenn sie nicht genau ahnen würde, weshalb wir hier sind. Gleichzeitig kann sie nicht wissen, was in der Heimat vorgeht – noch nicht. Daher wird sie bei allen Schlussfolgerungen zumindest ein wenig vorsichtig sein. Sie wird zwar nicht versuchen, sich vor ihrer Verantwortung zu drücken, aber sie wird hier auf keinen Fall einen Krieg beginnen wollen, der sich auf den Hoheitsraum des Sternenkönigreichs ausbreiten könnte. Ich vermute, sie wird uns weiterhin anrufen, obwohl wir nicht antworten.«
»Glauben Sie wirklich, Harrington lässt uns auf Gefechtsentfernung heran, nur weil sie nicht den ersten Schuss feuern will, Sir?«
»Ich bezweifle sehr, dass sie uns dermaßen entgegenkommt«, entgegnete Tourville trocken. »Im Augenblick verletzen wir den Hoheitsraum eines Verbündeten des Sternenkönigreichs, das wissen Sie. Nach interstellarem Recht ist Harrington darum in einer sehr starken Position, falls sie beschließt, einen dämlichen Hurensohn abzuknallen, der nicht einmal auf ihre Signale antwortet!«
Unter seinem gesträubten Schnurrbart ließ er die Zähne weiß aufblitzen, und DeLaney hörte jemanden leise auflachen.
»Wenn der FND richtig liegt und die manticoranische Seite noch immer nicht genau weiß, dass wir Mehrstufenraketen besitzen, lässt Harrington uns vielleicht wirklich noch um einiges näher an sich heran, bevor sie sich zur Feuereröffnung entschließt. Sie weiß zwar, dass wir Lenkwaffen-Superdreadnoughts haben, aber ebenso sehr ist ihr klar, dass zumindest einige unserer Superdreadnoughts noch gondellose Typen sind. Davon abgesehen muss sie aus unserer Verbandbeschleunigung folgern, dass unsere älteren Schiffe schwere Gondellasten schleppen. Sie hingegen schleppt nichts, obwohl uns der FND sagt, dass sie nur sechs Lenkwaffen-Superdreadnoughts besitzt. Vielleicht führen ihre anderen Superdreadnoughts ein paar Gondeln innerhalb ihres Impellerkeils mit, aber sie kann nicht so viele Gondeln besitzen, wie wir mitschleppen. Und angesichts dessen, wie offen sie uns entgegenkommt, kann man nur einen Schluss ziehen: Sie glaubt noch immer, einen entscheidenden Reichweitenvorteil zu haben – und demgemäß will sie außerhalb unserer Reichweite das Feuer eröffnen und den Abstand halten.«
»Glauben Sie, Harrington weiß über unsere neuen Kompensatoren Bescheid, Sir?«
»Mich würde es nicht überraschen, wenn sie damit rechnet, dass wir unsere Leistungswerte erhöht haben, ganz egal, was in den Berichten des manticoranischen ONI steht«, antwortete Tourville. »Sie ist allemal so klug, um zu begreifen, dass wir die Überwindung des manticoranischen Beschleunigungsvorteils mit höchster Priorität verfolgt haben müssen. Leider sind unsere neuen Trägheitskompensatoren trotz aller Fortschritte noch immer längst nicht so leistungsstark wie die der Mantys … und auch das wird sie sich vermutlich gedacht haben. Sie glaubt also nicht nur, sie hätte einen Reichweitenvorteil, sondern erwartet zudem, dass sie uns daran hindern kann, zu ihr aufzuschließen.«
»Sie glauben also, sie versucht im Grunde, uns zu bluffen, damit wir den Angriff abbrechen«, sagte DeLaney.
»Ich denke, so kann man das nicht ausdrücken«, widersprach Tourville. »Sie wird uns bis zur letzten Minute die Möglichkeit geben zu entscheiden, dass der Angriff doch keine gute Idee war, damit wir abdrehen und uns nach Hause zurückziehen. Ein ›Bluff‹ ist das nicht, Molly, weil ich nicht glaube, dass sie auch nur einen Augenblick lang damit rechnet, wir könnten wirklich abdrehen. Doch wie ich Harrington kenne, hält sie es für ihre Pflicht, uns diese Möglichkeit zu lassen, und bleibt entschlossen dabei. Und das«, fügte er beinah bedauernd hinzu, »heißt wahrscheinlich auch: Sie wird erst dann feuern, wenn wir kurz davor stehen, einen wirksamen Angriff starten zu können – wobei sie von unserer alten Reichweite ausgeht.«
 
 
 
 
»Abstand ist nun bei drei Lichtminuten, Hoheit«, meldete Mercedes Brigham im Ton eines Menschen, der jemand anderen höflich an etwas erinnert, was er sonst vielleicht vergessen hätte.
»Das sehe ich«, antwortete Honor mit einem milden Lächeln, obwohl sie innerlich vor Anspannung hart war. Die Haveniten waren nur noch vierundfünfzig Millionen Kilometer entfernt – schon ein gutes Stück innerhalb von Honors äußerster Raketenschussweite.
»Noch immer keine Antwort auf unsere Anrufe, Ma'am«, fügte Brigham hinzu, und Honor nickte.
»Wie gut ist Ihre Zielerfassung jetzt, Andrea?«, fragte sie.
»Ich würde sie immer noch nicht als zufrieden stellend bezeichnen, Hoheit«, entgegnete Jaruwalski unverzüglich in leicht säuerlichem Ton. »Wenn die Havies eins geschafft haben, dann ihr ECM bedeutend zu verbessern. Sie können uns zwar immer noch nicht das Wasser reichen – und auch nicht dem, was uns die Andys in den letzten Monaten gezeigt haben. Aber es ist erheblich besser als während des Unternehmens Butterblume. Ich würde schätzen, dass wir auf diese Entfernung eine Genauigkeitseinbuße von wenigstens fünfzig bis sechzig Prozent haben, vermutlich sogar etwas mehr.«
»Und selbst wenn wir uns über das ECM keine Gedanken machen müssten, berühmt ist die Zielgenauigkeit auf diese Entfernung sowieso nicht«, stellte Brigham fest.
»Nein, aber bei den Havies ist sie vermutlich noch schlechter«, sagte Honor, und Brigham stimmte ihr mit einem unzufriedenen Nicken zu.
Honor hatte angeordnet, von der Voraussetzung auszugehen, dass die Raketen der neuen republikanischen Lenkwaffen-Superdreadnoughts die gleiche Reichweite besaßen wie die manticoranischen Mehrstufenraketen. Mercedes Brigham hielt diese Anordnung nach wie vor für übertrieben schwarzmalerisch, und das wusste Honor. Andererseits war es Honor lieber, wenn sich am Ende herausstellte, dass Mercedes Recht gehabt hatte. Sie wollte lieber übertrieben pessimistisch sein, als plötzlich auf eine Entfernung beschossen zu werden, in der sie sich vor jedem Angriff sicher geglaubt hatte.
»Wie hoch auch immer die havenitische Ausgangsgenauigkeit ist, Hoheit«, warf Jaruwalski ein, »nach allem, was ich bisher gesehen habe, wird unser ECM ihre Genauigkeit weit stärker verringern als umgekehrt. Und das setzt schon voraus, dass sie ihre Zielsucher in gleichem Umfang verbessert haben wie ihre Eloka.«
»Nun, angesichts der Tatsache, dass sie wenigstens doppelt so viele Lenkwaffen-Superdreadnoughts haben wie Admiral McKeon, ist das wohl auch gut so«, entgegnete Honor lächelnd, und Jaruwalski kicherte anerkennend, während Honor sich an Lieutenant Kgari wandte.
»Wie weit sind die Havies vom Punkt ohne Wiederkehr für Surigao entfernt, Theophile?«, fragte sie.
»Sie bewegen sich seit zwoeinhalb Stunden mit zwohundertundsiebzig Gravos systemeinwärts, Hoheit«, antwortete der Stabsastrogator. »Ihre Grundgeschwindigkeit ist auf zwo sechs sieben null null Kps gestiegen. Unter der Voraussetzung, dass sie Kurs und Beschleunigung beibehalten, brauchen sie noch elf Komma fünf Minuten bis zum Punkt ohne Wiederkehr.«
»Dann wird es wohl Zeit«, sagte Honor fast bedauernd. »Harper, geben Sie Signal an die Borderer. Sie soll sich bereithalten, Paul Revere in zwölf Minuten auszuführen.«
»Aye, aye, Hoheit.«
 
 
 
 
Zwölf weitere Minuten verstrichen. Die Grundgeschwindigkeit der Zweiten Flotte erhöhte sich auf knapp über 28 530 Kilometer pro Sekunde, die Geschwindigkeit von Kampfverband 34 erreichte 19 600 Kps. Der Abstand schrumpfte zunehmend, aufgezehrt von einer Annäherungsgeschwindigkeit, die fast sechzehn Prozent der Lichtgeschwindigkeit betrug. Als er auf siebenunddreißigeinhalb Millionen Kilometer gefallen war, sendete HMS Werewolf überlichtschnell ein kurzes Signal an HMS Borderer.
Der Zerstörer, der fast zehn Lichtminuten vor der Hypergrenze von Marsh im interstellaren Raum wartete, erhielt das Signal, sendete eine Bestätigung und transistierte in den Hyperraum – wo er ein zweites Signal auf den Weg schickte.
Sechsundzwanzig Sekunden später führte das Protector's Own, Grayson Space Navy, seine Alpha-Transition aus dem Hyperraum unmittelbar achtern von der Zweiten Flotte aus und begann, in deren Rücken mit Höchstwerten systemeinwärts zu beschleunigen.
 
 
 
 
»Hyperabdruck!«, rief Commander Marston aus. »Multiple Hyperabdrücke, Peilung eins acht null zu null neun zwo, Entfernung annähernd eine Lichtminute!«
Lester Tourville setzte sich kerzengerade auf und fuhr mit dem Kommandosessel zu seinem Operationsoffizier herum. Marston starrte noch kurz auf seine Skalen, dann blickte er dem Admiral in die Augen.
»Es sind noch mehr Mantys, Sir«, sagte er ungläubig. »Entweder das – oder Graysons.«
»Das ist unmöglich«, wandte DeLaney beinah wie von selbst ein. Sie wies mit der Hand auf den Plot. »Wir haben Harringtons Schiffe ausnahmslos identifiziert. Auf solch kurze Entfernung können sie die Aufklärungsdrohnen nicht getäuscht haben – nicht einmal mit manticoranischer Eloka!«
Tourville versuchte Marstons unfassliche Meldung zu begreifen. DeLaney hatte Recht: Die Entfernung zu Harringtons Schiffen betrug keine zwei Lichtminuten. Manticoranische Eloka-Systeme hätten die Sensoren seiner Schiffe zwar selbst auf diese Distanz noch täuschen können, doch die Aufklärungsdrohnen der Zweiten Flotte hatten auf einen Abstand von weniger als drei Lichtsekunden aufgeschlossen. Über diese Entfernung konnten sie einen Superdreadnought oder LAC-Träger auf Sicht identifizieren, und sie hatten jedes einzelne Schiff gesehen, über das Harrington verfügte.
Genauer gesagt, teilte sein Verstand ihm kühl mit, jedes, von dem der FND wusste.
Nur einen Moment lang fühlte sich Lester Tourville um fünf Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt, als kein Flaggoffizier den Geheimdienstmeldungen zu trauen wagte, die Oscar Saint-Justs SyS-Experten vorlegten. Bei dem Gedanken, Thomas Theismans FND könnte sich als genauso unverlässlich erwiesen haben wie die Abteilung Feindaufklärung des Amts für Systemsicherheit, durchzuckte ihn das entsetzliche Gefühl, verraten worden zu sein. Dann riss er sich zusammen. Was auch immer hier schief gegangen war, der FND hatte in den letzten vier T-Jahren seine Zuverlässigkeit zu oft bewiesen. Es musste eine Erklärung geben, aber welche?
»Wir haben die neuen Bogeys nach Klassen identifiziert«, sagte Marston tonlos. »OPZ sieht zwölf Lenkwaffen-Superdreadnoughts der Medusa-Klasse, sechs LAC-Träger der Covington-Klasse und sechs Schlachtkreuzer. OPZ ist sich nicht sicher, hält die Schlachtkreuzer aber für Schiffe der Courvosier-Klasse.«
»Covingtons und Courvosiers?« DeLaney schüttelte den Kopf. »Das sind graysonitische Typen!« Sie wandte sich Tourville zu. »Was suchen denn die Graysons hier draußen in Silesia?«, wollte sie fast traurig wissen.
Tourville starrte sie vielleicht vier Sekunden lang an, dann stieß er eine knappe, beißende Obszönität hervor.
»Das ist das Protector's Own«, sagte er gepresst. »Verdammt! Der FND hatte uns mitgeteilt, dass es sich auf irgendeiner Langstrecken-Übungsfahrt befindet. Warum ist uns denn nie in den Sinn gekommen, dass dieser verschlagene Hundesohn Benjamin es hierher geschickt haben könnte?«
»Aber wieso hierher?«, wandte DeLaney ein.
»Ich weiß es nicht«, gab Tourville zurück, doch seine Gedanken überschlugen sich, noch während er sprach, und er verzog das Gesicht. »Soll ich raten? Benjamin und Harrington haben es so besprochen, bevor sie überhaupt hierher kam! Verdammt! Ich garantiere Ihnen, so ist es gewesen. Harrington hat gewusst, dass High Ridge ihr nicht die Schiffe geben würde, die sie für ihren Auftrag brauchte, also hat sie sich die Schiffe von ihrer anderen Navy ausgeborgt, ohne irgendjemandem davon zu erzählen!«
Von einer flüchtigen, aber tief empfundenen Bewunderung erfüllt, schüttelte er den Kopf. Offensichtlich, dachte er, muss der FND seine Einschätzung Harringtons als brillante militärische Taktikerin durch die Feststellung ergänzen, dass sie über ein ungeahntes politisches Geschick verfügt. Er wischte den Gedanken beiseite. Für so etwas war keine Zeit – nicht, nachdem seine Flotte gerade mit größtem Können in die Mausefalle gelockt worden war.
Er hob sich aus dem Sessel, ging zum Hauptplot und studierte die Datenbalken, die immer neue aktualisierte Beschleunigungsvektoren zeigten. Die Zahlen blitzten und tanzen, dann beruhigten sie sich, und Admiral Lester Tourville spürte, wie sich sein Magen zu einem Klumpen aus Eis zusammenzog.
»Die Graysons starten LACs«, meldete Marston. »Ortung spricht von mittlerweile mehr als sechshundert Impellersignaturen.«
Tourville seufzte nur. Natürlich starteten sie ihre LACs, aber nicht die Leichten Angriffsboote waren es, mit denen sie ihm die größten Verluste zufügen würden. Nicht heute. Sowohl Harrington als auch das Protector's Own waren weit innerhalb der Mehrstufenraketenreichweite der Zweiten Flotte, und seine zwölf Lenkwaffen-Superdreadnoughts, die ihm die doppelte Übermacht gegenüber Harringtons Medusas hätten verschaffen sollen, waren plötzlich zwei zu eins unterlegen. Wenn der FND Recht hatte mit dem, was er über die neuen graysonitischen Schlachtkreuzer der Courvosier-II-Klasse sagte, besaß Harrington sechs weitere Gondeln auswerfende Schiffe. Angesichts der manticoranischen und graysonischen Überlegenheit bei der elektronischen Kampfführung und Raketenabwehr erhielten sie dadurch einen gewaltigen Vorteil in dem Schlagabtausch, dessen Beginn kurz bevorstand. Und Harringtons Timing war perfekt: Die Zweite Flotte befand sich zu weit innerhalb der Hypergrenze und war zwischen den beiden Verbänden eingekeilt, die überdies auch noch zu einer höheren Verbandbeschleunigung fähig waren.
»Ändern Sie den Kurs auf Steuerbord eins zwo null«, sagte er. »Maximalschub für die Superdreadnoughts. Neue Formation ist Mike-Delta-Drei. LACs startklar machen.«
Seine Befehle wurden bestätigt, und die Erleichterung, die seine Stabsoffiziere durchschoss, als endlich jemand, dem sie vertrauten, klare, präzise Befehle erteilte, war fast körperlich zu spüren. Diese Reaktion, dachte er bitter, wird an Bord aller Schiffe der Flotte wiederholen, immer und immer wieder. Wiederholt, weil er seinen Leuten beigebracht hatte, dass sie auf ihn setzen konnten. Weil sie an ihn glaubten.
Doch diesmal würde ihr Zutrauen enttäuscht werden.
Selbst auf dem neuen Kurs würden seine Schiffe weiterhin in die Arme von Harringtons manticoranischem Verband laufen. Der neue Kurs würde schon bald eine seitliche Verschiebung des Vektors bewirken, und er führte so rasch es ging zurück zur Hypergrenze von Marsh. Dennoch würde sich die Zweite Flotte dem Systemzentrum und dem manticoranischen Verband um noch wenigstens dreißig Lichtsekunden annähern. Bis Tourville einen nennenswerten Teil der Annäherungsgeschwindigkeit abgebaut hätte, befänden sich die Graysons auf direktem Kurs zu dem Punkt, an dem seine Flotte die Hypergrenze überschritt. Wenn er seine augenblickliche Beschleunigung beibehalten konnte, würden die Graysons ihn wegen ihrer geringen Grundgeschwindigkeit zwar – gerade eben – nicht mehr einholen können, aber jedes beschädigte Schiff, das hinter dem Verband zurückblieb, fiele ihnen in die Hände. Und während Tourville zu fliehen versuchte, würden sie ihn mit einem Hurrikan von Raketen belegen, der nur dem Zweck diente, so viele Schiffe manövrierunfähig zu schießen wie möglich. Ganz zu schweigen von den LAC-Schlägen.
Und das bedeutete, dass seine Flotte vor der Vernichtung stand – und seine Leute vor dem sicheren Tod.
 
 
 
 
»Also haben die Havies doch LACs«, sagte Honor leise, als im Display Aberhunderte neuer Impellersignaturen aufblühten.
»Jawohl, Ma'am«, bestätigte Jaruwalski. Der Operationsoffizier stand neben Lieutenant-Commander Reynolds; die beiden hatten sich mit den neusten Berichten der Systemüberwachungsplattformen befasst. Jaruwalski wandte sich Honor zu und deutete auf die LAC-Antriebe, die im Plot leuchteten.
»Anscheinend sind wenigstens acht der ›Superdreadnoughts‹ in Wirklichkeit LAC-Träger, Hoheit«, sagte sie. »Dann aber sind die havenitischen Träger erheblich größer als alles, was wir haben, und es sieht so aus, als wären ihre Gruppen um ein Drittel größer als bei einer Covington. OPZ schätzt, dass sie etwa zwotausend davon dabeihaben.«
»Dann haben wir sie am Haken«, sagte Rafe Cardones zuversichtlich aus Honors Combildschirm. »Bei zwotausend haben sie nur knapp zwohundert mehr als wir«, fuhr er fort, indem er die manticoranischen und graysonitischen Geschwader zusammenrechnete. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Havies so große technische Fortschritte gemacht haben, wie sie es müssten, damit wir sie bei fast gleicher Stärke nicht in Fetzen schießen.«
»Wahrscheinlich haben Sie Recht«, entgegnete Honor. »Trotzdem sollten wir nicht übermütig werden. Das ONI hat nicht einmal geahnt, dass sie LACs haben könnten, also besitzen wir keine Vergleichswerte, um die Leistungsfähigkeit ihrer LACs zu messen.«
»Da haben Sie Recht, Hoheit«, gab Cardones zu.
»Sollen unsere LACs angreifen, Hoheit?«, fragte Jaruwalski.
»Noch nicht«, antwortete Honor. »Vor dem LAC-Angriff zermürben wir erst die havenitische Bordabwehr. Ich werde unsere LAC-Geschwader nicht verheizen, indem ich sie gegen einen intakten Schlachtwall einsetze, der weiß, dass sie kommen.«
»Wenn wir sie nicht bald einsetzen, erhalten wir vielleicht gar keine Gelegenheit mehr dazu, Hoheit«, warnte Jaruwalski und wies auf die von der Operationszentrale erstellte Hochrechnung des neuen havenitischen Kurses. »Wenn wir die LACs noch fünfzehn oder zwanzig Minuten zurückhalten, fehlt ihnen das Beschleunigungsvermögen, um den havenitischen Geschwindigkeitsvorteil aufzuholen und sie kurz vor der Hypergrenze zu erreichen.«
»Das stimmt«, räumte Honor ein, »aber ich bin nicht bereit, schwere Verluste zu riskieren, wenn es nicht nötig ist. Besonders, nachdem wir nicht mit Bestimmtheit sagen können, wie das Kaiserreich sich verhält, wenn wir gegen die Republik schwere Verluste erdulden müssen. Wenn wir die Havies schlagen können, ohne dass unsere LACs massakriert werden, dann umso besser.«
Jaruwalski nickte verstehend, wenn auch nicht rundheraus zustimmend, und Honor blickte Lieutenant Brantley an.
»Meinen Gruß an Admiral McKeon und Admiral Yu. Weisen Sie sie an, das Feuer zu eröffnen.«
 
 
 
 
»Raketenabschuss!«, rief Marston. »Feindliche Raketenstarts – viele feindliche Raketenstarts!«
»Beschuss erwidern«, befahl Tourville fast gleichmütig.
»Aye, Sir! Erwidern Beschuss – jetzt.«
 
 
 
 
Mehrstufenraketen schossen durch die endlosen Lichtsekunden leeren Raums. In der Vergangenheit hatten sich noch nie Flotten über eine solch groteske Entfernung angegriffen; mehr als zwei Lichtminuten trennen Kampfverband 34 und die Zweite Flotte, und selbst manticoranische Raketen benötigten fast sieben Minuten, um diesen gewaltigen Abgrund des Vakuums zu überbrücken. Die Raketen der Zweiten Flotte waren durch ihre geringfügig niedrigeren Beschleunigungswerte sogar noch etwas länger unterwegs, bevor sie Kampfverband 34 erreichten. Das Protector's Own war näher am Feind. Für Alfredo Yus Raketen betrug die Flugzeit nur wenig mehr als drei Minuten.
Auf beiden Seiten hatten Sternenschiffe zusätzlich Raketengondeln in Schlepp, und beide Seiten leerten sie mit der ersten Salve. Die Zweite Flotte besaß achtundsiebzig Großkampfschiffe: sechsundvierzig Superdreadnoughts, acht LAC-Träger und vierundzwanzig Schlachtkreuzer, doch ihre Überlegenheit war durch die Gegenwart von Alfredo Yus verstärktem Geschwader zunichte gemacht. Kampfverband 34 und das Protector's Own besaßen zusammen einhundertsechs Großkampfschiffe: dreiundvierzig Superdreadnoughts, zehn LAC-Träger, elf Dreadnoughts und zweiundvierzig Schlachtkreuzer. Doch elf von Honors Wallschiffen waren eben nur Dreadnoughts und vierundvierzig Prozent ihrer übrigen Großkampfschiffe lediglich Schlachtkreuzer, und obwohl die alliierten Waffensysteme denen der Republik noch immer überlegen waren, fiel diese Überlegenheit dünner aus als jemals zuvor.
Die havenitischen Raketengondeln fassten weniger Raketen als die manticoranischen. Das lag daran, dass die republikanischen Raketen um dreißig Prozent größer sein mussten als manticoranische, um annähernd die gleichen Eigenschaften zu zeigen. Doch da Shannon Foraker keine andere Wahl gehabt hatte, als gewaltige Raketen konstruieren zu lassen, weil die Antriebssysteme und Energieerzeuger eine größere Masse hatten als bei den manticoranischen Gegenstücken, war sie imstande gewesen, ihnen auch eine höhere Nutzlast zu geben. Sie hatte einen Teil des Volumens darauf verwendet, die Vernichtungskraft der Gefechtsköpfe zu erhöhen, das meiste aber auf zusätzliche Sensorleistung. Das Ergebnis war eine Rakete, die im Vergleich zu einer manticoranischen achtundachtzig Prozent der Reichweite besaß, fast achtzig Prozent der Treffsicherheit und eine ungleich höhere Vernichtungskraft.
Dennoch musste man mit dieser Treffsicherheit noch immer das überlegene manticoranische ECM durchdringen, und auf beiden Seiten begannen Täuschkörper und Störsender ihre Arbeit, als die tödlichen Flutwellen der Vernichtung heranrollten. Falsche Ziele boten sich, betörten die Zielsucher, lockten sie verführerisch von den echten Sternenschiffen fort, die sie zu vernichten suchten. Störsender durchzogen aktiv das All mit Impulsen, die Zielsucher blenden sollten. Und als der Abstand noch weiter fiel, stürzten sich Antiraketen dem einkommenden Beschuss mit der Ergebenheit eines Kamikazepiloten entgegen.
Die manticoranischen Systeme waren weit wirksamer, besonders durch die ferngesteuerten Geisterreiter-Plattformen, die den Wirkungsbereich der elektronischen Kampfführung erheblich erweiterten. Trotz der erhöhten Treffsicherheit, mit der Shannon Foraker die republikanischen Mehrstufenraketen versehen hatte, war die alliierte Feuerleitung um wenigstens fünfzig Prozent effizienter, so stark unterschied sich die elektronische Kampfführung der beiden Seiten.
Die aktiven Abwehrmittel griffen die Raketen an, die den elektronischen Schutzschirm durchdrungen hatten. Die neuste Generation manticoranischer Antiraketen dehnte die wirksame Abfangentfernung auf mehr als zwei Millionen Kilometer aus, obwohl die Wahrscheinlichkeit eines Abschusses jenseits von anderthalb Millionen Kilometern sehr gering war. Shannon Forakers beste Ergebnisse (unter Zuhilfenahme von solarischer ›rückwärtig konstruierter‹ Technologie) hatten eine maximale Abfangreichweite von über anderthalb Millionen Kilometern. Honors Raketenabwehr war dadurch tief genug gestaffelt, um jede einkommende Lenkwaffe mit zwei Antiraketen angreifen zu können, bevor diese sich auf Lasergefechtskopfentfernung genähert hatte. Foraker konnte auf jede alliierte Rakete nur einmal feuern, doch das hatte sie dadurch kompensiert, dass sie die Anzahl der Antiraketenwerfer um dreißig Prozent erhöht hatte. Einzeln waren ihre Antiraketen schlechter, aber pro Salve viel zahlreicher, und die Zweite Flotte legte den einkommenden Geschossen eine Wand aus Abwehrgeschossen in den Weg.
Wann immer Impellerkeil auf Impellerkeil traf, verglühten sich Impelleremitter und Speicherringe gegenseitig, und Antiraketen und Mehrstufen-Lenkwaffen vergingen gleichermaßen in blendenden Blitzen. Beide Seiten nutzten mehrstufiges, in Wellen gestaffeltes Abwehrfeuer aus Antiraketen, denen die Lasercluster der Nahbereichsabwehr in den innersten Abfangzonen den Rücken stärkten. Foraker und Commander Clapp hatten zusätzlich die Cimeterres in die Raketenabwehrdoktrin der Republican Navy eingearbeitet. Selbst die Lasercluster eines LACs vernichteten eine einkommende Schiffskiller-Rakete, wenn ihre Strahlen sie trafen, und von diesen Raketen ließen sich umgekehrt nur wenige dazu herab, ein solch unbedeutendes Ziel wie ein LAC anzugreifen.
Rings um die Zweite Flotte war das All ein blendender, wogender Kessel aus Energie, in dem Antiraketen, Breitseitenlaser, -graser und LACs der Phalanx der Vernichtung entgegenfeuerten, die sich auf sie stürzte. Wenigstens sechzig Prozent des alliierten Beschusses wurde von ECM abgelenkt oder von den aktiven Abwehrwaffen zerstört. Das hieß jedoch, dass vierzig Prozent unbeschadet durchkamen. Lester Tourvilles Schiffe rollten und wirbelten herum wie die Derwische, um sich eilends hinter Impellerkeile und Seitenschilde zu ducken, als die manticoranischen Gefechtsköpfe detonierten und das beutegierige Wüten bombengepumpter Laser begann.
Wenigstens die Hälfte ihrer Strahlen verschwendete sich harmlos auf die undurchdringlichen Verzerrungsbänder in den Impellerkeilen der Superdreadnoughts oder sah sich durch die Seitenschilde ihrer Ziele abgewiesen. Der Rest von ihnen aber drang durch.
 
 
 
 
Lester Tourville umklammerte die Armlehnen seines Kommandosessels, als RHNS Majestic torkelte und bockte. Niemand sandte eine Schadensmeldung zur Flaggbrücke. Dafür war Captain Hughes auf ihrer eigenen Brücke zuständig, doch Tourville spürte die Wunden, die ein Laserstrahl nach dem anderen dem großen Schiff beibrachte. Die massige Panzerung musste dem grausamen Beschuss nachgeben, und Tourville wusste, dass das manticoranische Feuer Sensoren zerglühte, Energiewaffen, Raketenwerfer – und die Menschen, von denen sie bedient wurden.
Er spürte die Vernichtungswelle in seinem Hinterkopf, zwang sich aber, darüber hinwegzusehen. War es Hughes' Aufgabe, sich um die Schäden an der Majestic zu kümmern, so musste Tourville von der Zweiten Flotte retten, was zu retten war.
Es sah nicht gerade danach aus, als ob er sehr viel übrig behalten würde.
Sowohl der manticoranische als auch der graysonitische Beschuss hatte sich gnadenlos auf seine Lenkwaffen-Superdreadnoughts und seine LAC-Träger konzentriert. Etliche Raketen – zum Beispiel viele von denen, die RHNS Majestic zum Ziel gehabt hatten – hatten die Ortung verloren und sich daraufhin auf andere Opfer gestürzt. Doch stand außer Zweifel, dass sie nichts anderes waren als verirrte Geschosse, die ursprünglich auf die neueren Typen gezielt gewesen waren. Im ersten Moment fragte sich Tourville, wie die Manticoraner so akkurat hatten zielen können. Wie hatten sie sich die neueren Schilfe in seiner Formation so deutlich herauspicken können, obwohl sie keine Emissionssignaturen und Zielprofile von ihnen besitzen konnten? Dann aber wurde ihm klar, wie bestechend einfach es tatsächlich gewesen war: Sie hatten sich nicht die neuen Schiffstypen herausgepickt, sondern bewusst nur auf die Schiffe gefeuert, die sie nicht eindeutig identifizieren konnten. Mit Hilfe dieses Eliminationsverfahrens hatten sie ihren Beschuss auf die neueren, gefährlicheren Baumuster massieren können.
Die anvisierten Schiffe waren robust, es waren Superdreadnoughts, die am stärksten gepanzerten und anderweitig geschützten Gebilde, die je von Menschenhand erbaut worden waren. Sie konnten einem fast unvorstellbaren Beschuss standhalten und dennoch überleben, ja, mehr als überleben: Aus dem Zentrum eines Vernichtungssturms, in dem jedes andere Schiff verkocht wäre, konnten sie zurückschlagen. Doch alles hat seine Grenzen, auch die Zähigkeit eines Superdreadnoughts, und Admiral Lester Tourville konnte nur zusehen, wie die Schadensskalen seiner Schiffe sich flackernd aktualisierten, während die einkommenden Raketen wie Vorschlaghämmer immer wieder auf seine Lenkwaffen-Superdreadnoughts einprügelten.
Als er begriff, dass die meisten manticoranischen Raketen sein Flaggschiff geradezu ignorierten, empfand er einen Augenblick lang bittere Scham, durchdrungen von Erleichterung. Er hatte sich die Majestic ausgesucht, weil sie als Befehlsschiff gebaut worden war und über die besten Signalanlagen und Gefechtsleitungssysteme verfügte, die es gab. Ihr Baumuster stammte jedoch aus der Ära vor Einführung des Lenkwaffen-Superdreadnoughts, und daher blieb sie trotz aller Schäden, die sie erlitt, im Grunde doch verschont, während der erste, tödliche Beschusswechsel ein Drittel von Tourvilles Lenkwaffen-Superdreadnoughts gefechtsuntüchtig machte. Zwei weitere wurden beinahe genauso schwer beschädigt, und noch einer verlor zwei Alpha-Emitter. Nur einer von ihnen entkam unbeschädigt – und in Folgesalven rasten bereits neue manticoranische Raketen heran.
 
 
 
 
Honor beobachtete, wie die havenitische Feuererwiderung sich durch ihre Formation fraß. Honors Schlachtwall war zu weit vom Feind entfernt, als dass Bordsensoren hätten auflösen können, was im Einzelnen bei der Zweiten Flotte geschah. Doch für die Geisterreiter-Plattformen, die sie hatte aussetzen lassen, galt diese Beschränkung nicht. Bisher hatten nicht einmal manticoranische Ingenieure eine Möglichkeit gefunden, wie man den Mehrstufenraketen Feuerleitanweisungen von den Plattformen zukommen lassen konnte; und auch eine Mehrstufenrakete war zu klein, als dass BuWeaps noch einen Gravimpulsempfänger einbauen konnte, durch den die Lenkwaffen Feuerleitanweisungen von ihren Schiffen erhalten konnten. Immerhin konnte Honor zumindest abschätzen, was geschah, als die Raketen der ersten Salve ihre Ziele erreichten. Als sie die Widerstandskraft des tief gestaffelten, sehr fein aufeinander abgestimmten Verteidigungsgürtels bemerkte, kniff sie respektvoll und überrascht die Augen zusammen.
Offensichtlich hatte die Republik die technische Unterlegenheit ihrer Abwehrsysteme erkannt. In der sorgsamen Koordination der einzeln unterlegenen Systeme war eindeutig Shannon Forakers Hand spürbar. Hätten die havenitischen Systeme die gleiche Leistungskraft besessen wie die manticoranischen, wäre dieser Lösungsweg eine redundante Kapazitätsverschwendung gewesen; mit republikanischem Gerät jedoch bedeutete er eine brillante Anwendung der gegebenen Mittel – Masse als Antwort auf die individuelle Überlegenheit alliierter Waffen.
Und es funktionierte.
Wie Tourville hatte auch Honor ihr Flaggschiff nach der Leistungsfähigkeit seiner Befehlssysteme und nicht nach der Kampfstärke im Gefecht ausgewählt. Und noch stärker als der Kommandeur der Zweiten Flotte stellte sie fest, dass die feindlichen Raketen ihr Flaggschiff so gut wie ignorierten. Das leuchtete ein, sagte sie sich, auch wenn sie das damals, als sie ihre Wahl traf, nicht berücksichtigt hatte. Schließlich hatte ein LAC-Träger, dessen LACs bereits gestartet waren, eine weit geringere Priorität als Superdreadnoughts, die eifrig eigene Raketen abschossen oder die Feuerleitung für Gondeln übernahmen, die von anderen Lenkwaffen-Superdreadnoughts abgesetzt worden waren.
Die Werewolf blieb von dem ersten, vernichteten Feuerwechsel wie durch ein Wunder völlig unberührt. Andere Schiffe hatten weniger Glück. Alistair McKeons Troubadour war ein Ziel mit höchster Priorität. Fast ein Dutzend Raketen durchbrachen alle elektronischen und physischen Abwehrsysteme, und das Icon des Lenkwaffen-Superdreadnoughts flackerte und blitzte auf Honors Plot, als das Schiff Schaden nahm. Sein Schwesterschiff Hancock wurde genauso schwer getroffen, und die Trevors Stern erlitt wenigstens zehn Volltreffer. Die gondellosen Superdreadnoughts Horatius, Romulus und Yawata bekamen ihren Teil vom Beschuss ab, und der Schlachtkreuzer Retaliation geriet einer vollen Breitseite in den Weg, die für den Superdreadnought King Michael bestimmt war. Alle Wallschiffe überlebten den Beschuss; die Retaliation nicht.
Honor sah zu, wie der Datencode des Schlachtkreuzers von ihrem Plot verschwand, und fragte sich, wie viele Hundert – oder Tausend – Leute an Bord der Schiffe ihres Kampfverbands nun verwundet oder getötet worden waren. Sie spürte das Gewicht dieser neuen Tode, das sich zur Last ihrer früheren Verluste gesellte. Doch so sehr ihre eigenen Verluste auch anstiegen, sie wusste, dass der Feind noch schlimmer getroffen wurde.
 
 
 
 
Lester Tourville beobachtete an den Skalen seines Plots, wie die Gezeiten der Vernichtung sich auftürmten, und kämpfte darum, dass sich seine Verzweiflung nicht auf seinem Gesicht und in seiner Stimme zeigte.
Trotz des unglaublichen Abstands, trotz der langen Flugzeiten der Mehrstufenraketen hatten die Manticoraner ihn mit den ersten beiden Salven seiner Offensivkraft beraubt, indem sie sich auf seine Lenkwaffen-Superdreadnoughts konzentrierten. Nach weniger als dreißig Minuten hatten sie ihm mehr oder minder die komplette Feuerkraft genommen. Nur eines seiner Langstreckenraketenschiffe, das Flaggschiff von Schlachtgeschwader 21, RHNS Hero, war noch gefechtstüchtig. Zwei ihrer Schwesterschiffe waren Totalverluste, vier mit aktivierten Selbstvernichtungsladungen aufgegeben worden; drei weitere müssten sehr bald verlassen werden, wenn es nicht gelang, die Impelleremitter wieder in Gang zu setzen. Und auch wenn die Hero noch gefechtsklar war, so hatte sie doch ebenfalls gravierende Schäden erlitten. Ihre Feuerleitung war der gleichen Raketensalve zum Opfer gefallen, die auch ihre Flaggbrücke zerstört hatte. Konteradmiral Zrubek war auf der Stelle getötet worden. Die Hero war zwar im Grunde taub und blind, rollte aber dennoch mit maximaler Geschwindigkeit weitere Raketengondeln heraus und übergab sie an die Feuerleitung ihrer älteren Schwestern. Dadurch war die Zweite Flotte weiterhin fähig, den Manticoranern trotzig Feuer entgegen zu speien, doch die Hero war das einzige Schiff, das noch Gondeln aussetzen konnte, und sie besaß nur eine begrenzte Anzahl davon.
Außerdem waren die Lenkwaffen-Superdreadnoughts längst nicht die einzigen Verluste, die Tourville zu beklagen hatte. Fünf weitere Superdreadnoughts waren vernichtet oder so schwer beschädigt worden, dass ihm keine andere Wahl blieb, als sie zurückzulassen, während die Überlebenden weiter flohen. Wenigstens ein weiteres Schiff hatte schwere Impellertreffer erlitten; Tourville würde es wie die lahmenden Lenkwaffen-Superdreadnoughts zurücklassen müssen, wenn die Besatzung den beschädigten Alpha-Emitter nicht wieder instand setzen konnte, bevor die Flotte ihre Hypertransition durchführte. Auch einer der LAC-Träger war vernichtet und zwei weitere zu Atemluft verlierenden Wracks geschossen worden. Das bedeutete, dass Tourville wenigstens siebenhundert seiner zweitausend LACs abschreiben konnte, und zwar ungeachtet dessen, was mit dem Rest der Flotte geschah.
Erneut blickte er auf das Manövrierdisplay, und sein Gesicht verkrampfte sich vor Pein. Noch zwei Stunden Fahrt bis zur Hypergrenze, und während Harringtons Kampfverband durch seine Vektorenänderung allmählich die Führung verlor, schlossen die Graysons beständig zu ihm auf. Nicht dass es wirklich eine Rolle spielte. Auch wenn er nun schmerzhaft langsam den Abstand zu Harringtons Werfern vergrößerte, befand er sich dennoch etwa zwei Lichtminuten innerhalb ihrer Reichweite.
Wenigstens waren ein paar von Harringtons Schiffen hinreichend beschädigt worden, um hinter dem verfolgenden Verband zusehends zurückzubleiben. Einige von ihnen hatten nach den Meldungen seiner Aufklärungsdrohen erhebliche Schäden erlitten. Zwei ihrer Schlachtkreuzer waren vernichtet, ebenso wenigstens drei Zerstörer oder Leichte Kreuzer, das konnte die Operationszentrale auf diese Entfernung nicht so genau sagen – zumal diese Schiffe von vornherein überhaupt nicht als Ziele erfasst worden waren. Die Mehrstufenraketen erwiesen sich auf große Entfernungen jedoch als genauso wenig wählerisch in ihrer Zielauswahl, wie Shannon Foraker es prophezeit hatte. Die meisten von ihnen stürzten sich auf ihre programmierten Ziele, aber ein merklicher Prozentsatz der Lenkwaffen visierte am Ende des Anflugs das erstbeste Schiff an, das sie entdeckten.
Und obwohl Lester Tourville zusehen musste, wie seine Flotte zusammengeschossen wurde, überkam ihn neue Bewunderung für Shannon Foraker und ihre Leute. Die Zweite Flotte hätte in keine schlechtere taktische Lage geraten können, als zwischen zwei separate feindliche Verbände mit überlegener Langstreckenfeuerkraft. Keine taktische Doktrin hätte diesen Nachteil ausgleichen können, doch Tourville staunte, wie viele seiner Schiffe noch immer existierten, obwohl die havenitische Offensivfeuerkraft so gut wie zerstört war. Zwar durfte man nicht mehr hoffen, dem Feind noch zu schaden, aber solange der Verband zusammenhielt, konnte man sich gegenseitig gegen den Ansturm der Vernichtung verteidigen. Und wenn seinem einzigen verbliebenen Lenkwaffen-Superdreadnought die Munition ausging, so musste das Gleiche auch für Harringtons Schiffe gelten. Vielleicht überstand er ihren Beschuss also doch noch.
 
 
 
 
»Unsere Magazine sind bis auf zwanzig Prozent geleert«, meldete Alistair McKeon auf Honors Combildschirm. Sein Gesicht war grimmig, und an den Skalen ihres Plots las Honor ab, dass die Troubadour ernsthafte Schäden und schwere Verluste an Menschenleben erlitten hatte. Trotzdem kämpfte McKeons Flaggschiff weiter und setzte noch immer Gondeln aus. Doch was Honors Schiffen auch widerfahren war: Die Haveniten waren weitaus schlimmer dran.
»Prozentual gesehen sind die älteren Superdreadnoughts in besserem Zustand«, fuhr er fort. »Aber sie können nicht solche Breitseiten schießen wie die Lenkwaffen-Superdreadnoughts. Wir haben vielleicht noch fünfzehn Minuten. Danach können wir nur noch Salven schießen, die zu leicht sind, um auf diese Entfernung ihre verdammte Abwehr zu durchbrechen.«
»Alistair hat Recht, Honor«, sagte Alice Truman, die auf dem anderen Gombildschirm zu sehen war. »Und meine LACs können sie von hier aus nicht einholen. Alfredos LACs könnten sie zwar noch vor der Grenze abfangen, aber wir könnten sie von hier aus nicht unterstützen.«
Honor nickte – nicht, weil sie Truman zustimmte, sondern weil sie die unerfreuliche Tatsache anerkannte. Sie hatte eine perfekte Falle gestellt und den Haveniten furchtbare Verluste zugefügt. Ihre eigenen Verluste waren entsetzlich, aber nur ein Bruchteil dessen, was sie auf der Gegenseite verursacht hatte, das wusste sie gut. Dennoch würde ihr fast die halbe feindliche Flotte entkommen. Die havenitischen Schiffe bewahrten mit großer Disziplin den Zusammenhalt, und ihre Raketenabwehrdoktrin hatte sich als eine harte Nuss erwiesen, die sich ohne zusätzliche Mehrstufenraketen nicht knacken ließ. Selbst wenn die LACs die Fliehenden noch hätten abfangen können, wäre es ein törichtes Unterfangen gewesen; Honor wusste sehr gut, was mit den LACs geschähe, wenn sie die Boote in ein Abwehrfeuer schickte, das schon ihren Raketenangriffen so effizient getrotzt hatte.
Daher durfte sie Alfredos LACs auf keinen Fall einen Angriff befehlen, den sie nicht mit Großkampfschiffen unterstützen konnte.
»Sie haben Recht – beide«, sagte sie schließlich. Sie blickte wieder auf das Display, wo die havenitische Flotte nur noch eine Hand voll Raketen pro Salve feuerte. Der Feind war vernichtend geschlagen, und obwohl Honor mit jeder Faser ihres Seins wünschte, sämtliche überlebenden Schiffe einzuholen und ihr Vernichtungswerk zu vollenden, wusste sie doch, dass es nicht möglich war.
»Wir setzen die Verfolgung fort.« Ihre Sopranstimme klang gelassen und verriet ihre intensive Enttäuschung genauso wenig wie ihren Gram über die eigenen Verluste. »Alistair, unser Raketenfeuer erhält neue Prioritäten. Wir werden diese Abwehr nicht mit Gewalt durchdringen können, indem wir sie übersättigen. Verringern Sie die Feuerrate und suchen Sie sich die Ziele genau aus. Schießen Sie Raketen mit verzögerter Antriebsaktivierung ab, um schwere Breitseiten aufzubauen, solange Sie noch Gondeln haben. Konzentrieren Sie sich auf Superdreadnoughts mit unbeschädigten Impellerringen. Wenn wir einige von ihnen verlangsamen, dann schalten unsere älteren Wallschiffe sie aus, während wir sie überholen, oder wir hetzen ihnen unsere LACs auf den Hals.«
»Jawohl, Ma'am«, bestätigte McKeon.
»Alice, ich weiß, wie enttäuscht Sie sind, dass wir Ihre LACs noch nicht in den Kampf werfen konnten«, fuhr Honor fort, »aber wenigstens ein halbes Dutzend dieser havenitischen Schiffe sind schon jetzt zu langsam und zu angeschlagen, um Ihnen zu entkommen. Sie erhalten zwar die Erlaubnis, diese Nachzügler anzugreifen, sobald es möglich ist, aber bieten Sie ihnen bitte zuvor die Möglichkeit an, sich zu ergeben. Die Havies sind weit weg von zu Hause und schwer angeschlagen, und ich möchte niemanden auf dem Gewissen haben, der aufgeben wollte.«
»Wird gemacht«, stimmte Truman ihr zu.
»Also gut.« Honor lehnte sich in ihren Kommandosessel zurück und nickte ihren beiden dienstältesten Untergebenen zu. »Harper gibt ähnlich lautende Anweisung an Alfredo. Wir hingegen haben eine Schlacht zu beenden. Also, Leute, dann wollen wir mal.«


 
 
30
 
 
Der Planet Manticore breitete sich als blaue Schönheit mit weißen Wirbeln aus, als die Pinasse von GNS Seneca Gilmore in die äußere Atmosphäre eintrat. Admiral Lady Dame Honor Harrington, Herzogin und Gutsherrin von Harrington saß allein mit ihrer dreiköpfigen Leibwache in der großen Passagierkabine und sah zu, wie die Meere aus gestaltlosem Weiß sich in flauschige, vom Wind gemusterte Wolken verwandelten, während die Pinasse sich immer tiefer auf die Stadt Landing herabsenkte.
Es war ein kurzer Flug, die letzte Etappe einer Heimreise von Marsh, die zwei Wochen zuvor begonnen hatte, nachdem das Protector's Own schließlich über Manticore nach Grayson zurückbeordert worden war. Honor saß sehr ruhig da, konzentrierte sich auf die Leere und die Anspannung in ihr, während die Pinasse sich graziös in die Kurve legte und auf das private Landefeld hinter dem Mount Royal Palace hinabsenkte.
Königin Elisabeth hatte eigentlich darauf bestanden, Honor auf eine ›angemessene‹ Art willkommen zu heißen, doch Honor war es immerhin gelungen, sich dieser Folter zu entziehen. Ganz offensichtlich würden sie andere Prüfungen ebenso öffentlicher und ebenso erschöpfender Natur erwarten, denen sie nicht ausweichen könnte. Sie hatte die HD-Aufnahmen von den jubelnden Menschenmengen gesehen, die auf den offenen Straßen der Hauptstadt feierten, nachdem die Meldung über die Zweite Schlacht von Marsh bekannt gegeben worden war. Ihr graute vor dem Gedanken, was diese Menschen veranstalten würden, wenn sich herumsprach, dass ›der Salamander‹ wieder zu Hause war. In diesem Fall jedoch hatte ihre Monarchin – eine ihrer beiden Monarchen – nachgegeben, und deshalb begrüßte sie weder eine große Ehrenwache noch eine Reportermeute, als sie endlich wieder den Fuß auf den Boden des Hauptplaneten in ihrem Geburtskönigsreich setzte.
Ein Begrüßungskomitee gab es trotzdem, ein Komitee aus vier Menschen und drei Baumkatzen. Queen Elizabeth III. und ihr Prinzgemahl, Prince Justin, führten die kleine Gruppe zweibeiniger Personen an, die auf Honor warteten. Ariel saß auf Elizabeth' linker Schulter, Monroe auf Justins rechter. Hinter ihnen stand Lord William Alexander und sein Bruder, der Earl von White Haven, mit Samantha, die sich auf seiner Schulter stolz aufgerichtet hatte. Samanthas Augen funkelten, als sie nach so furchtbar langer Zeit zum ersten Mal wieder das Geistesleuchten ihres Gatten schmeckte. Auf der Seite stand einsatzbereit Colonel Ellen Shemais und beaufsichtigte den kleinen Trupp aus Palastschutz und Leibgardisten des Queen's Own Regiment, die den Rand des Landefelds bewachten, doch das war schon ihre einzige Funktion. Es gab keine Kapelle, keinen Tusch und keine Ehrenbezeugungen. Es waren nur sieben Personen, allesamt Freunde, die auf Honor Harrington warteten, als sie heimkehrte.
»Honor.« Elizabeth streckte ihr die Hand entgegen, und Honor ergriff sie, nur um sich in einer wilden Umarmung wiederzufinden. Vor fünf oder sechs T-Jahren noch hätte sie nicht im Mindesten gewusst, wie sie auf eine Umarmung ihrer Königin reagieren sollte, doch nun erwiderte Honor sie einfach, während sie die ebenso wilde Freude spürte, die damit einherging.
Andere Gefühle durchfluteten sie, als die Geistesleuchten ringsum auf sie einstürmten. Samanthas spiralig aufleuchtendes Entzücken, mit dem sie sich auf White Havens Schulter noch höher reckte und Nimitz jubilierend begrüßte. Prince Justin, der auf seine Weise genauso froh war wie Elizabeth, Honor wiederzusehen, und William Alexander, ihr Freund, politischer Mentor und Verbündeter.
Und dann war da noch Hamish. Hamish, der vor ihr stand und sie, die Seele in den eisblauen Augen, wie aus einem Feuersturm des Willkommens und der Verzückung anblickte, neben der selbst Elizabeth' Freude zu einem schwachen Kerzenlicht verblasste. Honor spürte, wie sie nach ihm griff – nicht körperlich; nicht einen Zentimeter bewegte sie sich zu ihm, und doch mit einer unwiderstehlichen Gewalt, vergleichbar nur mit der Gravitationskraft einer Sonne. Und als sie ihm über die Schulter der Königin von Manticore hinweg in die Augen sah, entdeckte sie dort den Widerhall ihres emotionalen Brückenschlags. Ohne die Schärfe ihrer eigenen Empathie, ohne selbst die bewusste Erkenntnis dessen, was er fühlte. Er war … blinder … und plötzlich begriff sie, dass sie sah, was auch die Baumkatzen bei den geistesblinden Menschen sehen mussten. Das Gefühl einer Präsenz, die im Schlaf lag. Unbewusst und doch außerordentlich kraftvoll und auf irgendeine Weise mit ihnen verbunden. Aber nicht völlig ahnungslos. Hamish wusste nicht, was er empfand, aber er empfand es dennoch, und irgendwo war ihm das auch klar: Honor schmeckte ein verwirrtes, tastendes Erfassen, als Hamishs Geistesleuchten aufflackerte. Sie bemerkte, dass Samantha aufhörte, mit Gebärdensprache auf Nimitz einzureden und stattdessen verwundert ihren Partner anstarrte.
Honor hatte noch nie etwas Ähnliches empfunden. In gewisser Weise entsprach es ihrem telempathischen Link mit Nimitz, nur war es schwächer, ohne die Kraft, die es durch den voll entwickelten empathischen Sinn einer Baumkatze erhielt; dennoch war es zugleich weit stärker, denn am anderen Ende war keine Baumkatze, sondern das Bewusstsein eines anderen Menschen. Ein Geist, der zu dem ihren passte … in einer Weise, wie ihr und Nimitz' Bewusstsein nie zusammengehören konnten. Honor erlebte keine ›Telepathie‹, keinen Austausch von Gedanken. Gleichwohl spürte sie Hamish Alexander in ihrem Hinterkopf, wie sie ihn schon in ihrem Herzen gespürt hatte. Ihre andere Hälfte. Das begrüßende Feuer, das bereit war, sie noch in der kältesten Nacht zu wärmen.
Und mit ihm kam das Wissen, dass die unüberwindlichen Barrieren zwischen ihnen noch immer bestanden – mochte geschehen, was wollte.
»Es ist gut, dass Sie wieder zu Hause sind«, sagte Elizabeth mit leicht rauer stimme, während sie zurücktrat, ohne Honors Oberarme loszulassen. »Sehr gut ist das.«
»Es ist gut, wieder da zu sein«, entgegnete Honor nur, die immer noch Hamish spürte, noch immer sein Erstaunen fühlte, während der Widerhall ihres Bewusstseins ihn (wenn auch sehr schwach) durchströmte.
»Kommen Sie herein«, drängte Elizabeth. »Wir haben viel zu bereden.«
 
 
 
 
»… und als die Meldung über Grendelsbane eintraf, blieb High Ridge keine andere Wahl als zurückzutreten«, sagte Elizabeth zornig.
Honor nickte, das Gesicht zu einem grimmigen Ausdruck verzogen. Mit ihrer Gastgeberin und den anderen Gästen saßen sie in tiefen, altmodischen und sehr bequemen Sesseln in Elizabeth' privater Zuflucht, im King Michael's Tower. Der Raum war einladend und freundlich, doch Honor spürte die einander widersprechenden Emotionen, die sich tief in Elizabeth bekriegten. Emotionen, die im direkten Gegensatz zu der Umgebung standen:
Fassungsloses Entsetzen über die katastrophale Niederlage der Navy bei Grendelsbane. Das Bewusstsein, wie brutal die Flottenstärke dabei geschädigt worden war – besonders im Hinblick auf die Einschätzung, welche die neue Leiterin des Office of Naval Intelligence über die wahrscheinliche Stärke der Republican Navy abgegeben hatte. Das Wissen darum flößte sogar der Frau Furcht ein, die bei den Baumkatzen ›Seele-aus-Stahl‹ hieß. Und mit alledem vermengte sich die wilde, unnachsichtige Freude, die Elisabeth empfunden hatte, als die gnadenlosen Anforderungen des offiziellen Protokolls High Ridges Gesicht in die Grenzenlosigkeit seines politischen Ruins gedrückt hatten, als er sein Amt niederlegte.
»Stimmt das mit Janacek?«, fragte Honor leise, und diesmal antwortete ihr White Haven mit einem Nicken.
»Nach Angaben der Landinger Polizei besteht kein Zweifel, dass es ein Selbstmord war«, bestätigte er.
»Nicht dass nach dem Vorfall sehr viele Leute bereit waren, das zu glauben«, fügte sein Bruder mit einem schroffen Schnauben hinzu. »Er wusste von sehr vielen Leichen im Keller, und viele Leute fanden es verdächtig, dass er sich angeblich selbst das Hirn aus dem Kopf geschossen haben soll.«
»Descroix?«, fragte Honor.
»Wir sind uns nicht sicher«, gab Elizabeth zu. »Sie hat ihren Rücktritt natürlich zusammen mit High Ridge eingereicht. Und dann, ein paar Tage später, fährt sie mit einem Tagesausflugsschiff nach Beowulf … und kommt nie mehr zurück. Wie es aussieht, hat niemand sie verschwinden lassen – außer ihr selbst. Ich glaube, dass sie von Anfang an geplant hat, nicht mehr zurückzukommen, nur dass im Augenblick niemand sagen kann, wohin sie unterwegs sein könnte. Sicher wissen wir nur, dass sie etwa zwanzig Millionen Dollar über ein nummeriertes DNA-Konto auf Beowulf auf ein anderes Konto im Stotterman-System überwiesen hat.« Die Königin verzog das Gesicht. »Sie haben von den Bankgesetzen auf Stotterman sicher schon gehört. Bevor wir ihre Kontoauszüge in die Hand bekommen, vergehen sicher zehn bis zwölf T-Jahre.«
»Woher hatte sie das Geld?«, wunderte sich Honor.
»Daran arbeiten wir noch, Hoheit«, warf Colonel Shemais zögernd ein. »Bislang haben wir überhaupt keine Hinweise, aber zumindest ein paar ansatzweise aussichtsreiche Spuren, denen wir folgen können. Wenn wir herausfinden, was ich erwarte, können wir Stotterman vielleicht doch ein wenig früher zum Nachgeben bringen. Schließlich gehört das System zur Solaren Liga, und die Ligagesetze sind recht eindeutig, was die Zusammenarbeit von Banken in Fällen von Unterschlagung und Veruntreuung angeht.«
»Und New Kiev?«, fragte Honor und blinzelte erstaunt, als Elizabeth laut auflachte.
»Die Gräfin von New Kiev«, sagte die Königin dann, »hat sich … aus der Politik zurückgezogen. Man könnte mit einiger Berechtigung auch sagen, dass man sie rausgeschmissen hat. Ihrer Freundin Cathy Montaigne ist innerhalb der Führung der Freiheitlichen Partei eine Art Staatsstreich gelungen.«
»Wirklich?« Honor konnte das Entzücken nicht aus ihrer Stimme bannen, obwohl ihr nicht bewusst gewesen war, dass die Königin von ihrem Kontakt zu Montaigne und Anton Zilwicki auch nur gehört hatte.
»Ganz gewiss«, erwiderte William Alexander grinsend. »Tatsächlich existiert die Freiheitliche Partei, die wir kannten, nicht mehr. Im Moment ist noch alles im Übergang begriffen, aber wenn sich der Staub legt, werden wir wohl mit zwei getrennten Parteien zu tun haben, die sich beide freiheitliche Irgendwas nennen. Die eine Hälfte wird aus der Mehrheit der alten Freiheitlerpartei bestehen, die sich unter Montaignes Führung auf das Unterhaus konzentriert. Die andere wird eine Splittergruppe aus hartnäckigen Ideologen sein, die sich weigern zuzugeben, wie vollständig sie sich von High Ridge haben benutzen lassen. Sie werden wahrscheinlich im Oberhaus konzentriert sein … weil jemand, der den Kontakt mit der Wirklichkeit so sehr verloren hat, politisch nur überleben kann, wenn er seinen Parlamentssitz geerbt hat.«
»Auch North Hollow hält sich verdächtig bedeckt«, warf White Haven ein, und Shemais lachte gehässig auf. Honor sah sie fragend an, und der Colonel grinste.
»Eine der interessanteren Konsequenzen aus der Vernichtung der North-Hollow-Dateien – ich meine natürlich, eine Folge der albernen Behauptung, dass etwas, das nie existiert hat, vernichtet worden sei – ist der Umstand, dass einige Leute gewisse Dinge mit dem Earl von North Hollow besprechen möchten. Es ist fast, als hätte er sie irgendwie in der Hand gehabt, und nun, da das vorbei ist … nun ja …« Sie zuckte mit den Schultern, und Honor fand es sehr schwierig, nicht zu schmunzeln, während sie das rachsüchtige Entzücken des Colonels schmeckte. Ein Entzücken, das sie, wie sie zugab, in vollem Maße teilte.
»Nachdem also High Ridge und seine Spießgesellen weg vom Fenster sind, wer regiert jetzt das Sternenkönigreich?«, fragte sie. »Außer Willie, meine ich.« Sie grinste. »Das Kurierboot, das mich zurückbeordert hat, brachte auch die Zeitungsberichte über High Ridges Rücktritt mit. Und die Meldung, dass Sie Willie gebeten hätten, eine Regierung zu bilden, Elizabeth. Aber Einzelheiten weiß ich noch keine.«
»Nun«, antwortete Elizabeth, indem sie sich zurücklehnte, »Willie ist natürlich Premierminister. Und wir haben die Baronin Morncreek zurückgeholt – als Schatzkanzlerin. Allerdings habe ich für sie eine neue Peerage geschaffen und sie zur Gräfin gemacht. Abraham Spencer leitet für uns das Handelsministerium, und ich habe Dame Estelle Malsuko überzeugen können, dass sie die richtige Frau für das Innenministerium ist. High Ridge und diese Idiotin Descroix haben die gesamte Manticoranische Allianz verkommen lassen. Und da wir mittlerweile die Bestätigung haben, dass Erewhon einen gegenseitigen Verteidigungspakt mit der Republik abgeschlossen hat, dachten Willie und ich, wir bräuchten jemanden als Außenminister, dem die kleineren Mitglieder der Allianz trauen. Also haben wir Sir Anthony Langtry an Bord geholt.«
»Verstehe.« Honor neigte den Kopf zur Seite und blickte die Queen stirnrunzelnd an. »Verzeihen Sie die Frage, Elizabeth, aber wenn Sie Francine gebeten haben, das Schatzamt zu übernehmen, wer leitet dann die Admiralität?«
»Interessant, dass Sie danach fragen«, entgegnete die Königin mit einem Entzücken, das gut zu einer Baumkatze gepasst hätte. »Ich wusste, dass ich jemand besonders Vertrauenswürdigen bräuchte, um den Saustall auszumisten, den Janacek und diese Idioten Houseman und Jurgensen hinterlassen hatten. Deshalb habe ich mich an den einen Mann gewandt, auf den Willie und ich uns absolut verlassen können.« Sie nickte Hamish zu. »Gestatten Sie mir, Ihnen den Ersten Lord der Admiralität White Haven vorzustellen.«
Honor riss erstaunt den Kopf herum, und White Haven lächelte schief. Das Lächeln war so ambivalent wie seine Empfindungen.
»Tatsächlich«, fuhr Elizabeth in ernsterem Ton fort, »war die Entscheidung nicht leicht. Hamish in diesen Zeiten kein Flottenkommando zu geben war so ziemlich das Letzte, was ich tun wollte. Aber ich musste es ihm verwehren, denn es ist unmöglich, die Größe des Scherbenhaufens zu übertreiben, den Janacek hinterlassen hat.« Sie schüttelte den Kopf, die Augen völlig zornerfüllt. »Dieser Hundesohn hat wirklich Glück, dass er Selbstmord begangen hat, bevor ich ihn in die Finger bekam. So wie er seine Pflichten und Verantwortlichkeiten vernachlässigt hat, könnte ich ihn vermutlich wegen Landesverrats anklagen. Beim ONI war es am schlimmsten, und zuallermindest wird Jurgensen als unwürdig, der Königin Rock zu tragen, aus der Navy entlassen werden. Vielleicht gibt es sogar einen Strafprozess gegen ihn, auch wenn ich hoffe, dass wir keine Hexenjagd auf die ›Schuldigen‹ beginnen müssen. Ich will jeden, der für das vollendete Desaster verantwortlich ist, in dem wir jetzt stecken, mit der vollen Härte des Gesetzes verfolgen. Aber Justin – und Willie auch, ganz zu schweigen von Tante Caitrin – haben mich sehr bestimmt darüber belehrt, wie wichtig es jetzt ist, Gerechtigkeit unparteiisch und fair auszuteilen. Keine Sternkammern also, keine Rechtsbeugung. Alles, was ich ihnen rechtmäßig vorwerfen kann, dafür werde ich sie anklagen, verdammt noch mal. Aber wo ich es nicht kann, da kommen die Bastarde straffrei davon.«
Sie brütete einen Augenblick lang finster, dann riss sie sich zusammen.
»Auf jeden Fall sind Willie und ich uns in einem Punkt einig: Wir brauchen nicht nur im Schatzamt jemanden, auf den wir uns verlassen können, und im Außenministerium jemanden, dem unsere Bündnispartner vertrauen, sondern vor allem in der Admiralität einen Minister, dem die Regierung und die Raumstreitkräfte unserer Alliierten vertrauen. Um ehrlich zu sein, sind wir zu diesem Befund gekommen, weil wir beide uns sicher sind, dass wir das volle Ausmaß des von Janacek angerichteten Schadens noch nicht einmal ansatzweise begriffen haben. Es wird noch mehr Enthüllungen geben, die das Zutrauen der Öffentlichkeit in die Unversehrtheit der Navy – oder ihre Fähigkeit, einen Krieg zu führen – nicht gerade stärken werden. Deshalb war es absolut vorrangig, an die Spitze der Admiralität ein Gesicht zu setzen, dem die Leute vertrauen. Da sie gerade nicht verfügbar waren«, die Königin schmunzelte über die Miene, die Honor zog, »haben wir Hamish rekrutiert.«
»Und weil ich mir das Prinzip zu Eigen gemacht habe, dass das Vertrauen in die Admiralität wiederhergestellt werden muss«, warf White Haven ein, »habe ich Tom Caparelli als Ersten und Pat Givens als Zwoten Raumlord zurückgeholt. Und«, sein ironisches Grinsen zog sich zusammen, »Sonja Hemphill leitet BuWeaps.«
Honor musste an sich halten, um ihn nach diesem Satz nicht mit aufgerissenen Augen anzustarren, und er lachte.
»Ich rechne mit gelegentlichen … Persönlichkeitskonflikten«, räumte er ein. »Aber ich halte es für an der Zeit, dass Sonja und ich unsere alberne Fehde beenden. Wie Sie mir einmal gesagt haben, bedingt allein die Tatsache, dass eine Idee von ihr stammt, noch lange nicht, dass es eine schlechte Idee sein muss. Und wenn wir in der nahen Zukunft eines dringend brauchen, dann so viele gute Ideen wie möglich.«
»Ich fürchte, das ist nur zu wahr«, gab Honor traurig zu. Sie lehnte sich in den Sessel zurück und seufzte. »Ich versuche noch immer, das alles zu fassen. Es ist wie in diesem altirdischen Kinderbuch – das über das Wunderland. Ich kann in gewisser Weise begreifen, was mit uns geschehen ist, innenpolitisch, meine ich. Aber das andere …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne Thomas Theisman. Ich kann einfach nicht begreifen, dass es so weit gekommen ist!«
»So weit ist es gekommen, weil wir es mit den Havies zu tun haben«, entgegnete Elizabeth, und Honor war erschreckt über den kalten, bodenlosen Hass, der die Königin nach ihrer düsteren Antwort durchfuhr.
»Elizabeth«, setzte Honor an, »ich verstehe, was Sie empfinden. Aber –«
»Lassen Sie das, Honor!«, unterbrach Elizabeth sie scharf. Die Königin wollte etwas hinzufügen, rasch und ärgerlich, riss sich jedoch zusammen. Sie holte tief Luft, und als sie weitersprach, hätte Honor auch ohne ihren empathischen Sinn bemerkt, wie sehr die Queen sich anstrengte, gelassen und einsichtig zu klingen.
»Ich weiß, dass Sie den Menschen Thomas Theisman bewundern, Honor«, sagte Elizabeth. »Auf der Vernunftebene kann ich das sogar verstehen. Und mir ist durchaus bewusst, dass Sie gewisse … Vorteile genießen, wenn es darum geht, Motivation und Aufrichtigkeit eines anderen Menschen zu beurteilen. In diesem Fall aber liegen Sie damit falsch.«
Sie sah Honor direkt in die Augen, und ihre eigenen Augen waren hart wie Feuerstein. In diesem Augenblick erst begriff Honor, wie angemessen der Baumkatzenname der Königin wirklich war, denn sie schmeckte die unnachgiebige Stahlhärte in ihrer Seele.
»Ich würde mich sogar hinreißen lassen einzuräumen, dass Theisman als Einzelperson wirklich ein ehrenhafter, aufrechter Mensch sein könnte. Ganz gewiss erkenne ich seine Courage und seinen Patriotismus an. Das ändert nur nichts an der Tatsache, dass die selbst ernannte ›Republik Haven‹ kaltblütig und systematisch die galaktische Öffentlichkeit belügt, mit einer zynischen Unverfrorenheit, zu der nicht einmal ein Oscar Saint-Just fähig gewesen wäre. Von Pritchart und Giancola – und Ihrem geschätzten Freund Theisman – an abwärts erhob sich nirgendwo eine Gegenstimme; die gesamte Regierung hat der Galaxis einmütig ein falsches Bild von sich vermittelt. Die havenitische Regierung lügt, Honor. Sie belügt ihr eigenes Volk, unser Volk und die Solare Liga. Ich würde weiß Gott mit jedem fühlen, der so systematisch gedemütigt wurde wie die Havies durch High Ridge und Descroix! Ich verüble es Haven kein bisschen, dass es wütend auf uns ist und Rache will. Aber diese so genannte ›diplomatische Korrespondenz‹, die Haven veröffentlicht hat …!«
Elizabeth zwang sich zum Innehalten und atmete tief durch.
»Wir haben die Originale ihrer Kommuniques in unseren Datenbanken, Honor. Ich kann Ihnen genau aufzeigen, wo sie Auslassungen und Abänderungen vorgenommen haben – nicht nur in ihren eigenen Noten, sondern auch in unseren. Diese Manipulationen sind zu durchgängig und stehen miteinander zu sehr in Einklang, als dass es sich um etwas anderes handeln könnte als eine absichtliche Intrige. Die Havies müssen im wahrsten Sinne des Wortes Monate auf die Planung dieses Schachzugs verwendet haben, um dann mit der verfälschten Korrespondenz den Angriff auf uns rechtfertigen zu können. Der ganzen Milchstraße zeigen sie jetzt eifrig, dass wir sie dazu gezwungen hätten! Dass sie überhaupt nie in Betracht gezogen hätten, ihre neue Navy in einem Rachekrieg gegen uns einzusetzen, bis wir Ihnen schließlich keine andere Wahl mehr ließen. Aber selbst High Ridge hat nicht so viel verbrechen können, wie diese so genannte Republik behauptet. Man hat die gesamte Krise von Grund auf erfunden. Republik hin, Volksrepublik her: alte Ware, neues Etikett. Ich erkenne daran nur eins: Havies – bleiben – Havies.«
Sie fletschte die Zähne und schüttelte wild den Kopf wie ein verletztes Tier.
»Meinen Vater haben sie ermordet«, sagte sie tonlos. »Ihre Spione im Sternenkönigreich haben versucht, Justin zu ermorden. Sie haben meinen Onkel, meinen Cousin, meinen Premierminister und den Kanzler von Grayson ermordet. Sie haben versucht, mich zu ermorden, meine Tante und Benjamin Mayhew. Allein Gott weiß, wie viele Männer und Frauen meiner Navy sie in diesem neuen Krieg schon wieder abgeschlachtet haben, ganz zu schweigen von den Menschen, die sie im letzten Krieg umgebracht haben. Es scheint keine Rolle zu spielen, wie gut oder ehrenhaft oder wohlmeinend jemand vielleicht ist, der in dieser Senkgrube von Sternnation an die Macht kommt. Sobald er an der Macht ist, verwandelt ihn irgendetwas an der Art, wie Macht in Haven funktioniert, in ein Abbild dessen, was vor ihm da war. Die Volksrepublik Haven. Meinetwegen können sie sich jetzt anders nennen, Honor, aber es hat sich nichts geändert. Und es gibt nur eine Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass dieser Schurkenstaat je Frieden hält.«
 
 
 
 
Am Abend des gleichen Tages saß Honor wieder einmal im Esszimmer des Familiensitzes derer von White Haven. In mancherlei Hinsicht fiel ihr dieser Besuch noch schwerer als der erste.
Diesmal verstellte sich niemand, und dafür zumindest war sie dankbar. Die schmerzlichen Wahrheiten waren längst ausgesprochen. Es gab keine Masken mehr, keine weiteren Versuche, sich selbst zu täuschen oder zu weigern, der Wirklichkeit ins Gesicht zu blicken. Und es herrschte keinerlei Zorn, denn die Angelegenheit war weit über den Zorn hinweg. Die tückischen Kanten aber blieben. Honor hatte weder Zeit gehabt, die neue Bindung, ihr neues Bewusstsein von Hamish, zu untersuchen, noch eine Gelegenheit gefunden, mit ihm darüber zu sprechen. So wunderbar ihr die Entwicklung auch erschien, sie übersah nicht die Gefahr, dass ihre Pein sich durch die neue Bindung unendlich verschlimmern könnte. Sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie ihr Verhalten stets von Ihren Emotionen leiten ließ. Früher oder später jedenfalls. Und da sie Hamish Alexander nun noch klarer und tiefer in die Seele zu blicken vermochte, wusste sie mit neuer Gewissheit, dass auch er sich seinen Gefühlen nicht entziehen könnte.
Hätte es irgendeine Möglichkeit auf der Welt gegeben, die Einladung zum Abendessen abzulehnen, ohne Emily zu verletzen, so hätte Honor es getan. Sie durfte einfach nicht hier sein. Sie wusste nicht, wo sie sein durfte, aber sie wusste, dass hier der falsche Ort war. Dennoch hatte sie keine andere Wahl gehabt, als herzukommen, und Hamish und sie hatten ihr Bestes getan, um sich vollkommen ungezwungen zu verhalten.
Honor war sich ziemlich sicher, alles andere als ungezwungen zu wirken, und zum ersten Mal seit Jahren ließ ihr empathischer Sinn sie im Stich. Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte Emily Alexanders Emotionen nicht wahrnehmen, und zwar deshalb nicht, weil sie sich nicht von dem lösen konnte, was Emilys Ehemann empfand. Noch nicht. Sie wusste, sie bräuchte Zeit – sehr viel Zeit und mindestens genauso viel Mühe –, um zu lernen, wie sie dieses neue Bewusstsein dämpfen und steuern konnte. Aber sie würde es schaffen. Wenn sie genügend Zeit hätte und genügend Muße, um daran zu arbeiten, würde sie genauso sehr lernen, die ›Lautstärke‹ dieser neuen Präsenz herunterzuregeln, wie sie letztlich die Empfindlichkeit ihrer alten empathischen Wahrnehmung gemeistert hatte. Doch im Augenblick wuchs die blendende Intensität ihrer Verbindung zu Hamish eher noch an, gewann nach wie vor an Stärke. Bis Honor gelernt hätte, sie zu beherrschen, würden die Kraft und die Schwingungen dieser Verbindung jedes andere Geistesleuchten überstrahlen, solange Hamish Alexander zugegen war. Und Honor konnte sich im Augenblick nicht damit befassen. Sie konnte sich nicht von dem leuchtenden Hintergrundgemurmel Hamishs lösen, und fühlte sich durch ihre Unfähigkeit, Kontakt mit Emilys Emotionen aufzunehmen, eigenartig blind, geradezu verstümmelt.
»… und deshalb, Honor«, beantwortete Emily gerade Honors letzte Frage, die sie in dem Versuch gestellt hatte, ein normales Tischgespräch aufrechtzuerhalten, »fürchte ich, dass es Elizabeth völlig ernst damit ist. Und ich weiß nicht, ob ich ihr ihre Haltung wirklich verübeln soll.«
»Willie tut es gewiss nicht«, warf Hamish ein. Er reichte Samantha einen Selleriestängel – nicht den ersten an diesem Abend –, und sie nahm ihn mit feiner, zierlicher Anmut entgegen. Auch ohne den unerträglich strahlenden Link zu Hamish hätte Honor die ungezwungene Vertrautheit bemerkt, zu der ihr Adoptionsband erblüht war.
»Ich denke, ich verstehe sie schon«, räumte Honor mit besorgter Miene ein. »Mir kommt es nur vor, als zeichne sie ihr Bild mit einem sehr breiten Pinsel. Sie schert Sidney Harris, Rob Pierre, Oscar Saint-Just und Thomas Theisman über einen Kamm, und ich sage Ihnen, Theisman gehört auf gar keinen Fall in die gleiche Kategorie.«
»Aber was ist mit dieser Pritchart?«, fragte Hamish in gemäßigt herausforderndem Ton. »Sie haben sie nie kennen gelernt, und sie ist die havenitische Präsidentin. Ganz zu schweigen davon, dass sie vor dem Pierre'schen Staatsstreich zu einer Terrorgruppe gehört hat. Was, wenn sie die treibende Kraft ist, und Tom Theisman nur ein Mitläufer? Nach dem, was Sie über ihn sagen, würde es zu ihm passen, wenn er aus Pflichtgefühl rechtmäßig erteilte Anweisungen befolgt, ungeachtet seiner persönlichen Empfindungen.«
»Hamish«, entgegnete Honor, »Theisman hat das Systemsicherheitsregime gestürzt, Saint-Just wahrscheinlich persönlich erschossen, ganz allein die Zentralflotte auf seine Seite gezogen, eine Verfassungsgebende Versammlung einberufen, die Macht an die erste frei gewählte Präsidentin der Sternnation übergeben, deren Verfassung er persönlich aus der Mülltonne gerettet hatte, und dann vier T-Jahre einen Bürgerkrieg an sechs oder sieben Fronten geführt, um diese Verfassung zu schützen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das passt kaum zu einem Schwächling. Ein Mann, der so viel leistet, weil er an die Prinzipien glaubt, die von der alten republikanischen Verfassung hochgehalten werden, der sieht nicht untätig zu, wie jemand in solchem Maß die ihr anvertraute Macht missbraucht.«
»Wenn man es so sieht«, warf Emily ein, »dann hat Honor durchaus Recht, Hamish.«
»Natürlich«, entgegnete White Haven ein wenig gereizt. »Und soweit ich weiß, ist sie die einzige aus dem ›inneren Kreis‹, die diesem Mann je persönlich begegnet ist. Ganz zu schweigen von dieser … besonderen Einsicht in andere Menschen, die sie besitzt. Ich versuche keineswegs, irgendetwas abzuqualifizieren, was sie sagt. Aber die unangenehme, zentrale Tatsache bleibt bestehen: Aus welchen Gründen auch immer, er hat öffentlich die Pritchart'sche Version der diplomatischen Korrespondenz unterzeichnet.« Er zuckte mit den Achseln. »Honor, er hat nicht einfach nur gesagt, dass er Pritcharts Befehle befolgt, weil sie die Präsidentin ist oder weil er sogar glaubt, was sie behauptet. Er hat öffentlich kundgetan, diplomatische Korrespondenz gesehen zu haben, die nie existiert hat.«
Er schüttelte den Kopf, und Honor nickte seufzend; widerstrebend gab sie zu, dass er in diesem Punkt Recht hatte. Sie konnte es noch immer nicht glauben; es passte nicht zu dem Thomas Theisman, den sie kannte. Und doch, es war geschehen. Weiß Gott änderten sich Menschen oft. Sie vermochte sich nur einfach nicht vorzustellen, was es denn sein sollte, das den innerlich stählernen Mann, den sie gekannt hatte, innerhalb von so kurzer Zeit derart verändert haben konnte.
»Nun, was immer dort vorgeht, wie schlimm ist es denn wirklich auf der militärischen Seite?«, fragte sie. »Und können wir es uns wirklich leisten, Sie als Ersten Lord in ein Büro auf dem Boden zu setzen, statt Ihnen ein Flottenkommando zu geben? Ich soll morgen Nachmittag zur amtlichen Einweisung durch Admiral Givens in die Admiralität kommen, aber die Bruchstücke, die ich bisher gehört habe, klangen alles andere als vielversprechend.«
»So kann man es sicher ausdrücken«, sagte White Haven grimmig. Er nahm sein Weinglas und nahm einen tiefen Schluck, stellte es wieder auf den Tisch und lehnte sich zurück.
»Sofern wir es uns ›leisten‹ können, dass ich auf meinem neuen Platz sitze, sehe ich keine Alternative zu meiner Übernahme der Admiralität. Ich wollte den Posten nicht annehmen, aber jemand muss es tun, und Elizabeth und Willie haben Recht, wenn sie betonen, wie wichtig es ist, dass die gesamte Allianz unserem Ersten Lord vertraut. Das heißt, dass entweder Sie oder ich es tun müssen, als Buße für unsere Sünden. Und, um völlig aufrichtig zu sein, es ergibt viel mehr Sinn, wenn ich derjenige welche bin. Deshalb denke ich …« – er grinste sie schief an –, »dass dieser Krieg Ihr Krieg sein wird, Honor. Nicht meiner.
Was den Ernst der Lage angeht, so muss ich leider sagen, dass es High Ridge und Janacek gemeinsam mit Reginald Houseman gelungen ist, weit größeren Schaden anzurichten, als wir befürchtet hatten. Natürlich hat das, was bei dem Angriff der Havies passiert ist, unsere Lage noch erheblich verschlimmert, aber wenn High Ridge und Janacek die Karre nicht so tief in den Dreck gefahren hätten, stünden wir jetzt nicht so fest mit dem Rücken zur Wand.
Einfach gesagt, haben wir über zwotausendsechshundert LACs verloren, siebzig Schwere und Leichte Kreuzer, einundvierzig Schlachtkreuzer und einundsechzig Superdreadnoughts.« Honor holte scharf Luft, als er die Zahlen auflistete. »Darin sind weder die Schiffe eingerechnet, die sich bei Grendelsbane im Bau befanden, noch das Werftpersonal, das wir dort und bei den sechs kleineren Reparaturwerften in den ehemals besetzten havenitischen Sonnensystemen verloren haben. Wir haben«, beendete er mit granitharter Stimme seine Aufzählung, »jedes einzelne Sonnensystem verloren, das wir ihnen seit Kriegsausbruch abgenommen hatten – ausgenommen nur Trevors Stern. Damit sind wir strategisch wieder auf dem Stand von Tag Eins, nur dass wir jetzt sämtliche Wurmlochknotentermini kontrollieren. Aber im Vergleich zur Republican Navy sind wir jetzt sehr viel schwächer, als wir es vor der Schlacht von Hancock Station waren.«
Honor starrte ihn bestürzt an, und er zuckte mit den Schultern.
»Aber nicht alles ist schwarz, Honor«, versicherte er ihr. »Zum einen gibt es Gott sei Dank noch Grayson! Die Graysons haben uns nicht nur bei Trevors Stern den Allerwertesten gerettet und Sie bei Marsh rausgehauen, sie bilden außerdem die einzige echte strategische Reserve, die der Allianz noch bleibt. Besonders jetzt, wo sich Erewhon definitiv auf die havenitische Seite geschlagen hat.« Er blickte wütend drein. »Erewhon besitzt nicht das komplette Geisterreiter-Paket, die Beta-Quadrat-Emitter oder die Atommeiler der LACs, aber sonst so gut wie alles – einschließlich der neuesten Trägheitskompensatoren und Gravimpulssender. Wenn Foraker das in die Hände bekommt und es rückwärts entwickelt, dann stecken wir noch tiefer in der Patsche als jetzt schon.
Als wäre das nicht schlimm genug, ist Pat bei ihrer umfassenden Neubewertung aller ONI-Akten zu neuen Schätzungen über die möglichen havenitischen Reserven gekommen; sie hat die Akten mit den Informationen in Bezug gesetzt, die ihr von Greg Paxton geliefert wurden. Ich neige zu der Ansicht, dass sie die feindlichen Mittel ein wenig übertreibt – eine natürliche Reaktion auf unser tiefes Erstaunen über das, womit Haven uns angegriffen hat. Andererseits habe ich ihre grundlegende Analyse gelesen, und wie Pat es angeht, kommt es mir ganz und gar nicht so vor, als neige sie zur Panikmache. Vielleicht hat sie also wirklich Recht. Wenn dem so ist, dann haben die Havies momentan mindestens weitere dreihundert Wallschiffe im Bau. Mindestens, Honor. Und das zu einer Zeit, wo Grayson keine hundert Lenkwaffen-Superdreadnoughts besitzt und wir auf dreiundsiebzig reduziert sind. Wir haben annähernd zwohundert davon im Einsatz beobachtet – und zwar ohne die Schiffe, die nach Silesia detachiert waren –, und daher kann man wohl behaupten, dass wir uns einer … ungünstigen Kräfteverteilung gegenübersehen, um es konservativ auszudrücken.«
Honor hatte gespürt, wie ihr Gesicht einen steifen, verhärmten Ausdruck annahm, während die Zahlen sie überrollten. Sie wusste bereits aus eigener Anschauung, wie effizient die Republik ihre neuen Schiffe und ihr neues Gerät einzusetzen verstand. Nun hatte sie ein Gefühl für die Größe und Masse des Molochs, der sich anschickte, die Allianz zu vernichten.
»Noch sind wir nicht tot, Honor«, versicherte ihr Hamish beinahe sanft, und sie schüttelte den Kopf, als könnte sie ihr Gefühl des drohenden Untergangs physisch davonschleudern.
»Wie meinen Sie das?«
»Vor allem scheint die Niederlage, die Sie den Havies bei Sidemore Station beigebracht haben, einen tiefen Eindruck hinterlassen zu haben. Offensichtlich wissen sie noch immer nicht genau, was dort geschehen ist – ihr Kommandeur kann den Wurmlochknoten nicht benutzen und braucht deshalb ein bisschen länger nach Hause. Haven weiß aber, dass es eine Schlappe erlitten hat, und sei es nur aus unseren bereits veröffentlichten Meldungen. Willie und ich haben mit Elizabeth gesprochen, und wir werden morgen früh auch die havenitischen Verlustzahlen amtlich bekannt geben. Ich bezweifle allerdings, dass wir damit irgendjemanden wirklich überraschen, nachdem sich die Gerüchte schon so lange halten. Aber wenn wir bestätigen, dass Sie die Hälfte ihres Angriffsverbands vernichtet und den Rest beschädigt haben, dann werden die Havies noch ein Weilchen länger zögern. Ganz zu schweigen davon, was Ihr Sieg für die Moral unserer Zivilbevölkerung bereits geleistet hat … nein, zum Teufel, nicht nur für die Zivilisten! Auch für die Moral unseres Militärs! Was Ihnen gelungen ist, das ist so ziemlich der einzige Hoffnungsfunke in diesem ganzen fürchterlichen Schlamassel.«
»Was ist mit dem, was Niall und Sie bei Trevors Stern geschafft haben?«, erwiderte sie.
»Was uns dort gelungen ist, stellt ein Negativum dar«, entgegnete er. Honor wollte ihm widersprechen, doch er schüttelte den Kopf. »Ich befleißige mich keineswegs der falschen Bescheidenheit, Honor, und möchte auch nicht abwerten, was wir da geschafft haben. Ich will auch nicht so tun, als wüsste die Öffentlichkeit und ganz besonders San Martin nicht ganz genau, dass ohne unseren Sieg die havenitische Offensive zu einem völligen Desaster für die Allianz geworden wäre. Trotzdem bleibt es eine Tatsache, dass die Flotte, gegen die wir angetreten sind, unversehrt davongekommen ist, abgesehen von ein paar LACs. Die Flotte, die Sie vor die Kanonen bekommen haben, hat sich nicht zurückgezogen – sie wurde vernichtet. Ich wäre bereit zuzugeben, dass Sidemore Station strategisch für das Sternenkönigreich weit unbedeutender ist als Trevors Stern; von den feindlichen Schiffen, die dorthin geschickt wurden, war ein größerer Prozentsatz veraltet als von den Schiffen, die Trevors Stern angegriffen haben. Daher konnte Haven es sich letztendlich bei Sidemore eher leisten, sie zu verlieren. Das mag alles stimmen, geht aber an der Sache vorbei.
Angesichts der Zunahme der havenitischen technischen Möglichkeiten, besonders nachdem nun Erewhon auf ihrer Seite steht, ist die überlegene Moral, die wir vor dem Waffenstillstand erlangt hatten, jetzt umso lebenswichtiger. Freilich, Haven hat uns soeben bewiesen, dass wir auf diese Überlegenheit kein Recht mehr haben, aber das wissen die Havies vielleicht nicht. Was das angeht, weiß es das manticoranische Volk vielleicht auch noch nicht … wenn wir Glück haben. Haven soll nicht vergessen, dass Sie an der einzigen Stelle, wo sich annähernd gleichwertige Kräfte gegenüberstanden, gesiegt haben. Auch unsere Leute sollen es im Kopf behalten, aber viel wichtiger wäre es, dass die Havies diese Lektion beherzigen.
Dass sie bei Trevors Stern einem Kampf ausgewichen sind, wo die Chancen auch ungefähr eins zu eins standen, werden sie ebenfalls so rasch nicht vergessen, das hoffe ich wenigstens. Dieses Ausweichen steht unter dem Eindruck des Gefechts bei Sidemore Station aber jetzt in einem ganz anderen Licht da. Man könnte es nicht nur als Vorsicht ansehen – obwohl es, ganz unter uns, nichts anderes gewesen ist –, sondern auch als Feigheit. Oder zumindest als Eingeständnis, dass Haven nach wie vor nicht in der Lage ist, unter gleichen Bedingungen gegen uns standzuhalten.«
»Ich kann Ihrer Argumentation schon folgen«, sagte Honor mit gelindem Zweifel, »aber mir kommt es alles doch sehr dünn vor.«
»Oh, dünn ist es ohne Frage«, stimmte White Haven ihr nachdrücklich zu. »Aber wir haben noch ein zwotes Eisen im Feuer. Und ehrlich gesagt, haben Sie auch dafür die Voraussetzungen geschaffen.«
»Habe ich? Und von was für einem ›Eisen‹ sprechen Sie?«
»Sir Anthony hat schon Tuchfühlung mit den Andermanern aufgenommen«, erklärte White Haven. »Dank des Gregor-Terminus können wir mit Neu-Berlin schneller kommunizieren als die havenitische Flotte sich von Trevors Stern ins Haven-System zurückziehen konnte. Willie und Elizabeth haben keine Zeit verloren, sondern sich diesen Umstand sofort zunutze gemacht.
Die Andermaner sind über das Geschehene genauso schockiert wie wir. Außerhalb der Republik Haven hat niemand mit der Offensive gerechnet – die selbst für einen neutralen Beobachter erfolgversprechend aussehen musste. Die Andermaner jedenfalls sind aus allen Wolken gefallen. Ich glaube, dass es ihnen Angst eingejagt hat. Große Angst sogar. Sie wissen ja, wie wenig Vertrauen Kaiser Gustav den ›republikanischen‹ Regierungsformen entgegenbringt. Ich nehme an, dadurch war er eher geneigt, uns zu glauben, als wir erklärten, dass Pritchart und Giancola der galaktischen Öffentlichkeit gefälschte diplomatische Korrespondenz vorgelegt haben. Zusätzlich hat er uns gegenüber zugegeben, dass Pritchart ihn ausdrücklich zu einer aggressiveren Silesia-Politik ermuntert hat, zu genau der Zeit, in der sie bei den Friedensverhandlungen Druck auf uns auszuüben begann. Nach Willies Worten habe ich den Eindruck, dass die offensichtliche Absicht der Havies, das Kaiserreich zum Werkzeug einer sorgsam geplanten Täuschungspolitik zu machen, einen nachhaltigen Effekt auf die Perspektive ausgeübt hat, aus der der Kaiser jetzt die galaktischen Machtverhältnisse betrachtet.
Jedenfalls sieht es ganz danach aus, als würde unsere Seite schon bald Verstärkung durch die andermanische Weltraumflotte erhalten.«
Honor starrte ihn ungläubig an.
»Hamish, es ist keine zwo Monate her, da haben wir noch aufeinander geschossen!«, protestierte sie.
»Und worauf wollen Sie damit hinaus?«, fragte er und lachte, als er ihr Gesicht sah. Dann wurde er ernst. »Honor, die Leitgottheit der Anderman-Dynastie heißt ›Realpolitik‹. Im Augenblick sieht Gustav Anderman, dass Haven unberechenbar ist, dass es versucht hat, ihn zu benutzen, und dass es nun die gesamte Milchstraßenöffentlichkeit belügt. Und natürlich, dass Haven nun wieder die größte Flotte diesseits der Solaren Liga besitzt.« Er zuckte mit den Achseln. »Auf dieser Grundlage ist die Republik offensichtlich eine viel größere Gefahr für das Kaiserreich als wir. Vergessen Sie nicht, dass die Andermaner uns nie als eine Bedrohung ihrer eigenen Sicherheit betrachtet haben. Was ihnen gegen den Strich ging, war unsere Einmischung in ihre Bemühungen, in Silesia ihre ›natürlichen Grenzen‹ zu sichern. Andererseits hat jeder die alte Volksrepublik als Bedrohung betrachtet. Und nachdem die neue Republik nun gezeigt hat, dass sie die gleichen Leopardenflecken besitzt wie die alte VRH, sehen die Andermaner sie wieder im gleichen Licht wie früher.
Da sie gegen uns nie etwas Persönliches hatten, sind sie dem Gedanken, der Feind ihres Feindes sei ihr Freund, plötzlich sehr viel zugänglicher. Besonders nachdem Willie und Elizabeth beschlossen haben, es ihnen noch ein wenig zu versüßen.«
»Wie?«, fragte Honor. Sie bedachte ihn mittlerweile nicht mehr mit einem ungläubigen, sondern vielmehr mit einem misstrauischen Blick.
»Indem wir selber ein wenig Realpolitik betreiben«, antwortete White Haven. »Im Augenblick existiert der Bund der Konservativen praktisch nicht mehr, genau wie die Freiheitliche Partei. Sie sind in letzter Zeit nicht im Oberhaus gewesen, Honor, deshalb können Sie sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie geschlossen das gesamte Parlament im Augenblick Willies neue Regierung unterstützt. Damit Sie nur einen Eindruck bekommen, lassen Sie sich sagen, dass das Oberhaus schon einem Gesetzentwurf zugestimmt hat: Es will die Gewalt über die Staatskasse nach einer Übergangszeit von fünf T-Jahren an das Unterhaus abtreten. Wenn nicht noch etwas Gravierendes geschieht, wird das Gesetz nächste Woche nach seiner dritten Lesung verabschiedet.«
Honor war zu erstaunt, um auch nur ein Wort zu sagen, und White Haven zuckte die Achseln.
»Ich weiß. Es ist dumm, nicht wahr? Ausgerechnet die Frage, wegen der High Ridge überhaupt an die Macht kam. Das große politische Schreckgespenst, vor dem der Hochadel sich so sehr fürchtete, dass eine Mehrheit tatsächlich High Ridges Manipulationen und schmutzige kleine Absprachen deckte. Und jetzt, keinen Monat nach Wiederbeginn der Kampfhandlungen, ist eine Mehrheit von achtzig Prozent plötzlich bereit, darauf zu verzichten. Wenn die dummen Hundesöhne sich schon vor drei Jahren dazu entschieden hätten, dann wäre nichts von alledem passiert! Und wenn doch, dann auf eine Weise, bei der Pritchart ohne das Feigenblatt der Rechtfertigung dagestanden hätte, das sie sich zurechtgelegt hat.
Soweit es die Andermaner angeht, ist es natürlich ohne Belang, ob das Oberhaus eine Finanzreform trägt. Das Kaiserreich schlägt sich aus einem anderen Grund auf unsere Seite: Der ideologische Widerstand gegen alles, was auch nur den Beigeschmack von ›Imperialismus‹ hat, ist zusammen mit New Kiev und High Ridge im Klo runtergespült worden. Eine ähnliche Haltung hätte sich wahrscheinlich nach einiger Zeit wieder materialisiert, nur dass sie jetzt einfach nicht mehr die Chance dazu bekommt. Denn noch im Laufe dieser Woche wird Willie auf einer gemeinsamen Sitzung des Parlaments vorschlagen, dass das Sternenkönigreich und das Andermanische Kaiserreich dem unablässigen Blutvergießen und der Unmenschlichkeit in der Silesianischen Konföderation endlich ein Ende setzen.«
»O mein Gott. Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«
»Aber selbstverständlich. Ich will nicht sagen, dass ich mich unbedingt für dieses Vorgehen entschieden hätte, aber ich kann den Gedankengang durchaus nachvollziehen. Die Havies lassen uns kaum eine andere Wahl. Wir sind auf die Andys angewiesen, um zu überleben, Honor, und ihr Preis besteht in der Erweiterung ihrer Grenzen nach Silesia.« Er zuckte mit den Achseln. »Wenn wir schon ein Geburtstagsgeschenk mitbringen, dann können wir uns auch ein Stück vom Kuchen nehmen.«
»Und wenn die Regierung der Konföderation etwas dagegen hat, dass man ihren Hoheitsraum zwischen zwo fremden Mächten aufteilt?«, verlangte Honor zu wissen.
»Sie waren häufiger in Silesia als die meisten unserer Offiziere«, entgegnete White Haven. »Glauben Sie wirklich, der durchschnittliche Silly würde es nicht vorziehen, manticoranischer Untertan zu werden?«
Honor setzte zu einer schnellen Antwort an, besann sich jedoch eines Besseren. Hamish hatte Recht. Der durchschnittliche Silesianer wünschte sich nichts mehr als Sicherheit, Ordnung und eine Regierung, die tatsächlich auf sein Wohlergehen bedacht war, anstatt ihn lediglich als potenzielle Quelle von Bestechungsgeldern zu betrachten.
»Was immer der durchschnittliche Silly sich auch wünscht, die Regierung der Konföderation sieht es vielleicht anders«, entgegnete sie.
»Die konföderierte Regierung ist ein widerlicher Haufen von korrupten, gierhalsigen Gaunern, Dieben und Betrügern, deren einzige Sorge dem eigenen Kontostand gilt«, erwiderte White Haven tonlos. »Himmelherrgott noch mal, Honor! Sie wissen doch selbst sehr gut, dass die Regierung der Silesianischen Konföderation so ziemlich die einzige Gaunerbande ist, gegen die sich High Ridge und Descroix tatsächlich noch positiv absetzen würden.«
Trotz ihrer großen Bedenken zuckten bei White Havens Vergleich Honors Lippen.
»Willie und Sir Anthony sind schon dabei, etwas vorzubereiten, was im Grunde die größte Bestechung der Geschichte sein wird«, fuhr er mit abschätziger Miene fort. »Zusammen mit Gustav werden sie die augenblickliche konföderierte Regierung kaufen. Die meisten silesianischen ›Volksvertreter‹ kommen bei diesem Geschäft sehr gut weg. Die Sache hat nur einen Haken, von dem sie nichts wissen: Wir werden hinterher darauf pochen, dass das Gesetz eingehalten wird. Wir bestechen sie zwar und amnestieren sie für vergangene Sünden, aber schon beim ersten Mal, wo einer versucht, unter dem neuen Management weiterzumachen wie bisher, wird es ihm vorkommen, als hätte ihn der Hammer Gottes getroffen.« Er zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht ganz schlüssig, wie mir diese Methodik gefällt, aber unterm Strich bekommen wir einen neuen Verbündeten, den wir bitter nötig haben. Zudem wird ein Problem beseitigt, dass seit sechzig oder siebzig T-Jahren für Spannungen zwischen uns und dem Kaiserreich gesorgt hat, und – vielleicht am wichtigsten –, wir beenden endgültig eine Lage, die in Silesia jedes Jahr Hunderttausende von Menschen das Leben kostet.«
»Und ganz nebenbei werden wir zum Sternenimperium von Manticore«, erwiderte Honor mit besorgter Miene.
»Ich sehe nicht, dass wir eine andere Wahl hätten«, sagte White Haven. »Durch den Anschluss von Trevors Stern und des Talbott-Sternhaufens haben wir uns ohnehin schon in diese Richtung bewegt.«
»Wahrscheinlich«, stimmte Honor ihm nachdenklich zu. »Daran gefällt mir nicht, dass man diese Politik als Bestätigung für die Behauptung der Republik ansehen könnte, wir seien auf Expansion aus. Man könnte behaupten, dass High Ridge aus diesem Grund tatsächlich nie die Absicht hatte, aufrichtig über die Rückgabe der besetzten Systeme zu verhandeln.«
»Das ist auch meine größte Sorge«, stimmte Emily ein und führte, als Honor und White Haven sie ansahen, mit der rechten Hand die Gebärde aus, die bei ihr für ein Achselzucken stand. »Interstellare Beziehungen sind oft mehr eine Sache der Wahrnehmung als der Realität«, sagte sie. »Wenn die Republik etwa versucht, die Solarier davon zu überzeugen, dass wir die Schurken in diesem Stück sind, dann wird diese Politik ihnen direkt in die Hände spielen. Ganz wie Honor es befürchtet, werden die Haveniten das als Beweis anführen, dass wir von je auf Expansion aus gewesen wären und sie letztendlich keine andere Wahl hatten, als uns zu ihrem eigenen Schutz anzugreifen.«
»Da könntest du Recht haben«, sagte ihr Ehemann, nachdem er kurz überlegt hatte. »Leider ändert das überhaupt nichts an den Anforderungen, denen sich Willie und Elizabeth zu stellen haben. Unter dem Strich kommt heraus, dass wir die andermanische Flotte brauchen, wenn wir überleben wollen. Wenn wir sie nicht auf unsere Seite ziehen, brauchen wir uns über alles andere gar keine Gedanken mehr zu machen. Wenn aber doch, können wir uns über die Öffentlichkeitsarbeit immer noch Gedanken machen.«
Honor setzte sich in ihren Sessel zurück, blickte ihn ernst an und nickte schließlich. Ihre Bedenken waren keineswegs verschwunden, doch wie Hamish gesagt hatte, die Gebote des Überlebens wogen schwerer.
»Nun«, sagte Emily in das kurze Schweigen, das darauf folgte, »ich glaube, das war für heute Abend genug Politik.«
»Mehr als genug, soweit es mich betrifft«, stimmte White Haven ihr mit einem sauren Lachen zu. »Dein selbstherrlicher, aristokratischer, halsstarriger und die Politik verabscheuender Gemahl steckt für die nächste Zukunft bis zum Kinn darin. Ich bin mir sicher, dass wir noch viele Abendessen mit deprimierendem Gesprächsstoff verbringen werden.«
»Das stehen wir schon durch«, entgegnete sie gelassen und lächelte matt. »Eigentlich müsste das ziemlich interessant werden. Du magst die Politik vielleicht nicht, aber bei mir ist das anders, mein Lieber!«
»Ich weiß«, sagte er düster. »Das ist der einzige Trost, der mir bleibt.«
»Ach, nun hör schon auf!«, schalt sie ihn. »Du hast doch Samantha, oder? Ich bin mir sicher, sie wird dir sehr gern ihre Sicht deiner politischen Probleme darlegen.«
»Das wäre das Größte!« Honor lachte. »Ich habe Jahrzehnte damit verbracht, Stinker die Grundlagen der Zwei-Bein-Politik beizubringen.« Sie zupfte Nimitz am Ohr, und er schlug ihr mit einer Echthand aufs Handgelenk. »Ich kann es kaum erwarten zu hören, was Ihre Hoheit dazu zu sagen hat!«
»Sie wären vielleicht angenehm überrascht, meine Liebe«, sagte Emily. »Tatsächlich haben Samantha und ich schon lange und höchst faszinierende Gespräche über die Unterschiede zwischen den Leuten und den Zwei-Beinen geführt.«
»Wirklich?« Honor blickte sie neugierig an.
»Aber ja.« Emily lachte leise. »Zum Glück brauchte ich nur zu lernen, ihre Gebärden zu verstehen. Sie versteht mich sehr gut, wenn ich mit ihr rede, was günstig ist, weil sich Gebärdensprache mit nur einer Hand schwierig gestalten würde. Der arme Hamish war jedoch mit so vielen Dingen beschäftigt, dass Samantha und ich Gelegenheit hatten, ungestört und ›unter Frauen‹ hinter seinem Rücken zu reden. Es ist erstaunlich, welch … scharfsinnige Beobachtungen sie angestellt hat.«
»›Beobachtungen‹?« Hamish sah sie misstrauisch an.
»Niemand wird hier aus dem Nähkästchen plaudern, Liebling«, beruhigte sie ihn. »Andererseits hat Samantha einige recht interessante, prägnante Bemerkungen zur Dummheit der Menschen im Allgemeinen gemacht.«
»Was für Bemerkungen denn?«, fragte Honor.
»Hauptsächlich über die unausweichlichen Unterschiede zwischen einer Spezies aus empathisch begabten Telepathen und einer Spezies, die ›geistesblind‹ ist«, antwortete Emily in einem Ton, der plötzlich erheblich ernster klang. »Um genau zu sein«, fuhr sie leise fort, »bestand ihr aufschlussreichster Kommentar darin, dass es nach den Maßstäben der Baumkatzen irrwitzig sei, wenn zwei Personen sich nicht gegenseitig eingestehen, was sie füreinander empfinden.«
Honor erstarrte in ihrem Sessel, betäubt, in welche Richtung Emily das Gespräch so unvermittelt gelenkt hatte. Sie wollte Hamish einen Blick zuwerfen, konnte es aber nicht. Alles, was sie konnte, war Emily anzustarren.
»Die Gesellschaftsformen unterscheiden sich durchaus«, fuhr Emily fort, »darum ist es kein Wunder, dass es keine direkten Entsprechungen gibt. Doch je mehr sie mit mir darüber gesprochen hat, desto klarer wurde mir, weshalb eine empathische Spezies es so sieht. Und sie haben Recht, wisst ihr. Es ist schlimmer als sinnlos, wenn zwei Menschen, die einander wirklich lieben und nicht die Absicht haben, andere zu verletzen, sich zu so viel Leid und so viel bittrer Traurigkeit verurteilen, nur weil die Zwei-Bein-Gesellschaft geistesblind ist. Das ist nicht nur töricht, es ist verrückt. Und es wird nicht weniger verrückt, wenn diese beiden Personen sich so verhalten, weil sie wunderbare, verantwortungsbewusste Menschen sind, die lieber selbst leiden als zu riskieren, dass jemand anderes verletzt wird. Sie werden dadurch vielleicht zu Menschen, die man tief bewundern muss – und die überaus vertrauenswürdig sind. Aber wenn sie genauer darüber nachdächten, würden sie vielleicht begreifen, dass die Person, der sie eine Verletzung ersparen wollen, genau weiß, welchen Schmerz sie sich selbst zufügen. Und wisst ihr, vielleicht möchte diese Person nicht, dass sie sich selbst Schmerz zufügen – genauso wenig, wie die beiden anderen diese Person verletzen wollen. Wenn die drei Personen, von denen ich rede, Baumkatzen wären, wüssten sie immer über die Emotionen der anderen Bescheid. Und sie wüssten, dass niemand jemanden dadurch betrügt, dass man ein liebendes Wesen ist – und dieser Liebe Ausdruck verleiht.«
In ihrem Lebenserhaltungssessel sitzend, blickte sie mit einem schwachen, milden Lächeln Honor und Hamish an, dann vollführte sie mit der rechten Hand wieder ihr Äquivalent eines Achselzuckens.
»Ich habe viel darüber nachgedacht, wisst ihr«, sagte sie. »Und ich bin zu dem Schluss gekommen, meine Lieben, dass Baumkatzen bemerkenswert vernünftige Wesen sind. Ich nehme an, wenn ihr euch ein wenig mit ihnen unterhalten würdet – oder vielleicht auch miteinander –, dann kämt ihr wohl zu dem gleichen Schluss wie ich.«
Sie lächelte sie wieder an, und dann rückte ihr Lebenserhaltungssessel geräuschlos vom Tisch ab.
»Ihr solltet euch das wirklich überlegen«, sagte sie, während ihr Sessel auf die Tür zuschwebte. »Ich gehe jetzt jedenfalls zu Bett.«
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Alpha-Emitter – die Impeller-Emitter eines Sternenschiffs, die sowohl zu seinem Impellerkeil beitragen als auch im Hyperraum nach Rekonfiguration die Warshawski-Segel des Schiffes generieren.
Alpha-Transition – die Transition in das oder aus dem Alphaband, dem niedrigsten Niveau des Hyperraums.
Andermanisches Reich – das von dem Söldnerführer Gustav Anderman gegründete Kaiserreich. Westlich des Sternenkönigreichs von Manticore gelegen, verfügt die manchmal auch als ›Anderman-Reich‹ bezeichnete Sternnation über eine ausgezeichnete Flotte und ist der Hauptkonkurrent des Sternenkönigreichs um Handel und Einfluss in der Silesianischen Konföderation. Die Sprache des Andermanischen Reiches ist Deutsch, die Bevölkerung hingegen hat ihre Wurzeln zum überwiegenden Teil im altirdischen China.
Andys – umgangssprachlicher Ausdruck für Bürger, aber besonders die Streitkräfte des Andermanischen Reiches und deren Angehörige.
Baumkatzen – die einheimische vernunftbegabte Spezies des Planeten Sphinx. Sechsgliedrige, telempathische, auf Bäumen lebende Jäger, die zwischen 1,5 und 2 m lang werden (einschließlich ihres Greifschwanzes). Ein kleiner Prozentsatz von ihnen bindet sich an Menschen; diese ›Adoption‹ ist eine nahezu symbiotische Beziehung. Obwohl nicht zur Sprache fähig, haben die Baumkatzen in letzter Zeit gelernt, sich mit Menschen durch Zeichensprache zu verständigen.
Beta-Emitter – Sekundäre Generatorenköpfe, die den Impellerkeil eines Raumfahrzeugs erzeugen. Weniger leistungsstark und weniger kostspielig als Alpha-Emitter, tragen sie nur im Normalraum zum Impellerkeil bei.
Bund der Konservativen – eine im Allgemeinen reaktionär gesinnte manticoranische Partei, dessen Hauptziel in der Bewahrung aristokratischer Privilegien besteht.
Coup de Vitesse – eine vornehmlich offensive, ›harte‹ Kampfsportdisziplin, die bevorzugt von der RMN und dem RMMC unterrichtet wird. Betont wird der unbewaffnete Kampf.
COLAC – Abk. für Commanding Officer, Light Attack Crafts; Kommandeur des LAC-Geschwaders, das von einem LAC-Träger transportiert wird.
Dolist – ein Mitglied der havenitischen Klasse, die völlig von dem Lebenshaltungszuschuss der Regierung abhängig war. Als Gruppe unterdurchschnittlich ausgebildet und befähigt.
Dreadnought – Abk. DN. Eine Kriegsschiffklasse zwischen Schlachtschiffen und Superdreadnoughts. Keine größere Navy baut diesen Schiffstyp noch. Die durchschnittliche Tonnage rangiert zwischen 4 000 000 und 6 000 000 Tonnen.
Durchdringungshilfe – elektronische Geräte von Raketen, die ihnen helfen sollen, die aktiven und passiven Abwehrsysteme ihrer Ziele zu penetrieren.
FIA – Federal Investigative Agency. Die Staatspolizei der wieder ins Leben gerufenen Republik Haven.
FIS – Federal Intelligence Service. Der wichtigste Nachrichtendienst der wieder ins Leben gerufenen Republik Haven.
FND – Abk. für Flottennachrichtendienst. Der Geheimdienst der Republican Navy.
Freiheitler – eine manticoranische Partei, die Isolationismus vertritt, eine sozial orientierte Steuerung der Wirtschaft und Regierungsinterventionen zum Ausgleich der wirtschaftlichen und politischen Unterschiede im Sternenkönigreich.
Geisterreiter – ein manticoranisches Forschungsprojekt zur Entwicklung der mehrstufigen Lenkwaffe und dazugehöriger Technik. Das ursprüngliche Projekt Geisterreiter verzweigte sich in eine große Menge von Unterprojekten, die sich ebenso intensiv mit Angriffswaffen wie mit Elektronischer Kampfführung befassten.
Gravimpulssender – ein Kommunikationsgerät, das Gravitationsimpulse erzeugt, um innerhalb eines Sonnensystems überlichtschnell Nachrichten zu übertragen.
Gravitationswellen – eine Naturerscheinung im Hyperraum. Gravitationswellen bestehen aus permanenten, sehr starken Regionen gebündelter Gravitationsverzerrung, die bis auf eine relativ schwache Seitenabdrift ortsfest sind. Raumschiffe mit Warshawski-Segeln können in diesen ›Gravwellen‹ sehr hohe Beschleunigungswerte erzielen; Schiffe, die unter Impellerantrieb in eine Gravwelle eintreten, werden augenblicklich zerstört.
Grayson – der bewohnbare Planet von Jelzins Stern und des Sternenkönigreichs wichtigster Verbündeter.
Havies – umgangssprachlicher Ausdruck für Bürger, aber besonders die Streitkräfte der Republik Haven und deren Angehörige.
Holländer – wer sich im Raumanzug unkontrolliert von einem Raumschiff entfernt, wird nach der alten Sage als ›Holländer‹ bezeichnet.
Hypergrenze – der Mindestabstand von einer Sonne, ab der ein Sternenschiff in den Hyperraum gehen oder ihn verlassen kann. Der Abstand nimmt mit steigender Sonnenmasse zu. Sehr große Planeten besitzen ihre eigene Hypergrenze.
Hyperraum – multiple Schichten miteinander verbundener, aber isolierter Dimensionen, die Punkte des Normalraums in engere Kongruenz setzen und dadurch erlauben, sich effektiv schneller zu bewegen als das Licht. Die Schichten bezeichnet man auch als ›Bänder‹. Die Barrieren zwischen diesen Bändern verursachen Turbulenzen und Instabilität, die zunehmend stärker und gefährlicher werden, je ›höher‹ ein Schiff in den Hyperraum transistiert.
Impellerantrieb – der übliche reaktionslose Normalraumantrieb, der künstliche, keilförmig einander zugeneigte Bänder aus Gravitationsenergie erzeugt, durch die sehr hohe Beschleunigungswerte möglich werden. Im Hyperraum wird er außerhalb von Gravwellen ebenfalls verwendet.
Impellerkeil – die einander zugeneigten Flächen aus Gravitationsverzerrung, die der Impellerantrieb ober- und unterhalb eines Raumschiffs erzeugt. Das ›Dach‹ und der ›Boden‹ eines militärtauglichen Impellerkeils sind für alle bekannten Waffen undurchdringlich.
InAb – Abk. für Innere Abwehr; Geheimpolizei und Nachrichtendienst der Volksrepublik Haven unter den Legislaturisten, zuständig für die innere Sicherheit und die Unterdrückung abweichender Meinungen.
Jeune École
(frz. ›Junge Schule‹) – eine progressive Denkrichtung innerhalb der manticoranischen Admiralität.
Komitee für Öffentliche Sicherheit – von Robert S. Pierre nach dem Sturz der Legislaturisten zur Regierung der Volksrepublik Haven eingesetztes Gremium, das eine Herrschaft des Schreckens und der systematischen Säuberungen gegen überlebende Legislaturisten errichtete und den Krieg gegen das Sternenkönigreich fortsetzte.
Konföderierte Navy – organisierte Raumstreitkräfte der Silesianischen Konföderation.
Kps – Kilometer pro Sekunde.
Kps² – Kilometer pro Sekundenquadrat: Einheit der Beschleunigung (= zeitliche Änderung der Geschwindigkeit). Die normale Erdbeschleunigung (1 g = 1 Gravo) beträgt 9,81 Mps².
Kronenloyalisten – eine manticoranische Partei, deren Kredo die Überzeugung ist, das Sternenkönigreich benötige eine starke Monarchie vor allem als Gegengewicht zum konservativen Teil der Aristokratie. Dennoch sind die fortschrittlicheren Adligen des Sternenkönigreichs eher bei den Zentralisten anzutreffen.
LAC – Abk. für Light Attack Craft, Leichtes Angriffsboot. Ein unterlichtschneller, nicht hyperraumtüchtiger Kampfschifftyp, der zwischen 40 000 und 60 000 Tonnen masst. Bis vor kurzem als überholter, nutzloser Schiffstyp betrachtet, der sich nur noch für Zollaufgaben und Patrouillendienst eigne. Durch technische Fortschritte musste diese Ansicht in letzter Zeit revidiert werden.
LAC-Träger – Abk. CLAC. Ein Sternenschiff von der Größe eines Dreadnought oder Superdreadnought, das LACs durch den Hyperraum transportiert, sie wartet und für das Gefecht bewaffnet.
Lasercluster – Gruppen von schnell feuernden Laser-Geschützen, die letzte Stufe der Nahbereichs-Abwehrwaffen zum Abfangen einkommender Raketen.
Leichter Kreuzer – Abk. CL. Bei den meisten Raumstreitkräften das wichtigste Aufklärungsschiff, auch zum Schutz des eigenen und zur Störung des gegnerischen Handels eingesetzt. Die Durchschnittstonnage rangiert von 90 000 bis 150 000 Tonnen.
Legislaturisten – die ehemalige herrschende Klasse in der Volksrepublik Haven, die Erben der Politiker, die mehr als zweihundert Jahre vor Ausbruch des gegenwärtigen Krieges das Dolisten-System schufen.
LHZ – Abk. für Lebenshaltungszuschuss. Die Wohlfahrtszahlungen der Regierung der alten Volksrepublik Haven an seine permanente Unterschicht. Im Wesentlichen war der LHZ eine Gegenleistung der Regierung an einen permanenten Wählerblock dafür, dass er die Legislaturisten unterstützte, die die Regierung kontrollierten.
Mantys – umgangssprachlicher Ausdruck für Bürger, aber besonders die Streitkräfte des Sternenkönigreichs von Manticore und deren Angehörige.
Mehrstufenlenkwaffe – eine neuartige manticoranische Waffenentwicklung, die durch Hintereinanderschalten mehrerer Antriebe die Gefechtsreichweite einer Rakete erheblich vergrößert.
Neue Menschen – eine manticoranische Partei unter Leitung von Sheridan Wallace. Klein und opportunistisch.
Öffentliche Information – Propagandaministerium der Volksrepublik Haven sowohl unter den Legislaturisten als auch unter dem Komitee für Öffentliche Sicherheit.
ONI – Abk. für Office of Naval Intelligence = Nachrichtendienst der Royal Manticoran Navy, geleitet vom Zweiten Raumlord.
P.O. – Abk. für Petty Officer.
Operationszentrale – Abk. OPZ. Das Nervenzentrum eines Kriegsschiffs, verantwortlich für das Sammeln und Bewerten von Ortungsdaten und die Darstellung der taktischen Lage.
Panzeranzug – ein Schutzanzug, der einen Raumanzug mit einer schweren Panzerung kombiniert, die so gut wie jedes dem Menschen bekannte Projektil abweist. Der Panzeranzug wird von sehr starken Exoskelett-Motoren angetrieben, verfügt über ausgeklügelte Bordsensoren und besitzt Manöverdüsen, mit denen eine Bewegung im All möglich ist.
Pinasse – ein militärisches Mehrzweckbeiboot, das etwa einhundert Personen befördern kann. Mit einem Impellerantrieb ausgestattet, ist es zu hoher Beschleunigung fähig, und meistens bewaffnet. Pinassen können für Bodenangriffe bestückt werden.
Progressive Partei – manticoranische Partei, die eine Haltung vertritt, welche sie als pragmatische Realpolitik bezeichnet. Sozialliberaler als die Zentralisten, aber von je überzeugt, dass ein Krieg gegen Haven ungewinnbar sei; daher sei dem Sternenkönigreich am besten gedient, wenn es zu einer ›Einigung‹ mit der VRH komme.
Protector – Titel des Herrschers von Grayson, gleichwertig zu ›Kaiser‹. Der gegenwärtige Protector Graysons ist Benjamin Mayhew IX.
Q-Schiffe – als Handelsschiffe getarnte Hilfskreuzer, die im 1. Weltkrieg erstmals eingesetzt wurden, um U-Boote auf Angriffsentfernung heranzulocken.
Republik Erewhon – Sternnation des Erewhon-Systems, die den Erewhonischen Wurmlochknoten kontrolliert, der Verbindungen in die Solare Liga und zum Phoenix-Wurmlochknoten besitzt. Mitglied der Manticoranischen Allianz.
Republik Haven – nach der Solaren Liga die größte interstellare Sternnation der Menschheit. Bis vor kurzem als Volksrepublik Haven bekannt, die von der erblichen Herrscherklasse der Legislaturisten regiert wurde, bis diese von Rob S. Pierre gestürzt und der Herrschaft des Komitees für Öffentliche Sicherheit unterstellt wurde.
Nach dem Sturz auch dieses Komitees wurde die Verfassung der alten Republik wieder in Kraft gesetzt.
RHN – Republic of Haven Navy. Von Thomas Theisman neu organisierte Raumstreitkraft der Republik Haven.
RMAIA – Royal Manticoran Astrophysics Investigation Agency (Königlich-Manticoranisches Astrophysikalisches Erkundungsamt), von der Regierung High Ridge geschaffen, um am Manticoranischen Wurmlochknoten nach weiteren Termini zu suchen.
RMN – Royal Manticoran Navy. Raumstreitkraft des Sternenkönigreichs von Manticore.
RMMC – Royal Manticoran Marinecorps.
Schlachtkreuzer – Abk. BC. Als kleinste Schiffsklasse, die noch als ›Großkampfschiff‹ betrachtet wird, sollen Schlachtkreuzer stärker sein als jeder schnellere Gegner und schneller als jeder stärkere Feind. Die durchschnittliche Tonnage rangiert von 500 000 bis 1 200 000 Tonnen.
Schlachtschiff – Abk. BB. Früher das stärkste Großkampfschiff. Mittlerweile wird das Schlachtschiff als zu klein betrachtet, um im Schlachtwall zu ›liegen‹. Die Tonnage eines Schlachtschiffs reicht von 2 000 000 bis 4 000 000 Tonnen. Von einigen Raumstreitkräften noch immer zur Sicherung von Gebieten der Kampflinien verwendet, wird es nicht mehr als effizienter Kampfschiffstyp angesehen.
›Schuss in den Kilt‹ – ein Angriff, der durch die Hecköffnung des Keils gegen ein impellergetriebenes Raumfahrzeug vorgetragen wird und das Schiff von hinten trifft. Die Hecköffnung ist durch die Geometrie des Impellerkeils der zweitverwundbarste Punkt eines Sternenschiffs.
›Schuss in den Rachen‹ – ein Angriff, der durch die vordere Öffnung des Keils gegen ein impellergetriebenes Raumfahrzeug gerichtet wird und das Schiff von vorn trifft. Die Bugöffnung ist durch die Geometrie des Impellerkeils der verwundbarste Punkt eines Sternenschiffs.
Schwerer Kreuzer – Abk. CA. Zum Schutz des Handels und für lang anhaltende Wachaufgaben konstruiert, soll der Schwere Kreuzer Großkampfschiffe gegen mittlere Bedrohungen ersetzen. Die Durchschnittstonnage liegt zwischen 160 000 und 350 000 Tonnen, obwohl die obere Grenze bei einigen Raumstreitkräften sich mit der Untergrenze für Schlachtkreuzertonnagen zu überschneiden beginnt.
Seitenschild – Abwehrschilde aus verzerrter Schwerkraft, die auf beide Seiten eines Kampfschiffs projiziert werden, um dessen Flanken vor feindlichem Beschuss zu schützen. Nicht undurchdringlich wie ein Impellerkeil, aber dennoch ein sehr starker Schutz.
Silesianische Konföderation – ein großes, ungeordnetes politisches Gebilde zwischen dem Sternenkönigreich von Manticore und dem Andermanischen Kaiserreich. Die Zentralregierung ist sehr schwach und sehr korrupt, die Region wird von Piraterie heimgesucht. Dennoch ist die Konföderation ein großer und sehr wichtiger Markt für das Sternenkönigreich.
Sillys – umgangssprachlicher Ausdruck für Bürger, aber besonders die Streitkräfte der Silesianischen Konföderation und deren Angehörige.
Shuttle – Beiboote, die Sternenschiffen erlauben, Personen und Fracht von Schiff zu Schiff oder auf eine Planetenoberfläche zu befördern. Frachtshuttles sind hauptsächlich auf die Verschiffung von Ladung ausgelegt und bieten nur wenigen Personen Platz. Sturmshuttles sind schwer bewaffnet und gepanzert und in der Regel in der Lage, eine Kompanie Bodentruppen zu befördern.
Sternenkönigreich von Manticore – eine kleine, wohlhabende Sternnation, die aus drei Sonnensystemen besteht: dem Manticore-System, dem Basilisk-System und dem vor kurzem angeschlossen System von Trevors Stern.
Superdreadnought – die größten und kampfstärksten hyperraumtüchtigen Kriegsschiffe. Durchschnittlich massen Superdreadnoughts zwischen 6 000 000 und 8 500 000 Tonnen.
SyS – Abk. für das Amt für Systemsicherheit, dem noch mächtigeren Nachfolger der Inneren Abwehr unter dem Komitee für Öffentliche Sicherheit. Geleitet von Oscar Saint-Just, der die Legislaturisten verriet und Rob S. Pierre half, sie zu stürzen.
Trägheitskompensator – ein Gerät, das eine ›Trägheitssenke‹ erzeugt und die Trägheitskräfte absorbiert, die bei der Beschleunigung durch den Impellerkeil oder eine natürliche Gravitationswelle entstehen. Auf diese Weise gleicht der Trägheitskompensator die Andruckbelastung aus, der die Besatzung sonst ausgesetzt wäre. Kleinere Schiffe besitzen bei gleicher Impellerstärke einen höheren Kompensator-Wirkungsgrad und können daher höhere Beschleunigungen erzielen als größere Schiffe.
VRH – Volksrepublik Haven. Der Name der Republik Haven, als sie noch zuerst von den Legislaturisten und dann dem Komitee für Öffentliche Sicherheit beherrscht wurde. Die VRH begann den gegenwärtigen Krieg, indem sie das Sternenkönigreich von Manticore und die Manticoranische Allianz angriff.
Warshawski – ein Name für alle Gravitationsdetektoren, zu Ehren der Erfinderin dieser Geräte.
Warshawski, Adrienne – die größte Hyperphysikerin der menschlichen Geschichte.
Warshawski-Segel – das kreisrunde gravitatorische ›Auffangfeld‹, das einem Sternenschiff gestattet, auf den Gravwellen des Hyperraums zu ›segeln‹; erfunden von Adrienne Warshawski.
Wurmlochknoten – eine Schwerkraftanomalie, eine erstarrte Verzerrung des Normalraums, die weit voneinander entfernte Punkte durch den Hyperraum verbindet und eine zeitverlustfreie Reise ermöglicht. Der größte bekannte Wurmlochknoten ist der Manticoranische Wurmlochknoten, von dem jahrhundertelang sechs Termini bekannt gewesen sind.
Zentralisten – eine manticoranische Partei, die in den meisten Punkten für Mäßigung und Pragmatismus eintritt, sich zugleich aber sehr eingehend mit der havenitischen Bedrohung und ihrer Abwendung befasst. Honor Harrington unterstützt diese Partei.
Zerstörer – Abk. DD. Die kleinste hyperraumtüchtige Schiffsklasse, die von den meisten Raumstreitkräften gebaut wird. Ihre Tonnage rangiert zwischen 65 000 bis 80 000 Tonnen.
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